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Erſtes Kapitel.
Was man heute thun kann, ſoll man nicht

auf morgen verſchieben.

An id ie
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atd.uorgen, fagte die Grafin von Flandern zuJd. ſagten

zuenjnſern orſegn, als wir ſie am Ende unſers er
ſern Theils auf die Geſchichte der ſchonen Roſemun

de vertroſteten, und wir wurden dieſe Erzahlung
vielleicht nicht verſchoben haben, wenn uns der Ge

meinſpruch, den wir zur Ueberſchrift diefes Kapi—
tels gewahlt haben, damals ſo deutlich vorgeſchwebt

hatte, als er euch, lieben Leſer! jetzt vor Augen
ſtaht. Wenn ihr noch vor Ende dieſes Abſchnitts
ihn beſtatigt findet, ſo laßt es euch eine Warnung
ſeyn, und doch was gehen mich eure Angele—
genheiten und die Cile an, mit der ihr ſie betreibt
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dt au n. 4  ranoder nicht“ betreibt. Jch fahre in meiner Ge—

ſchichte fort, und ſtelle euch frey, ſie zu leſen,
oder, durch den Eingang abgeſchreckt, hinweg zu

legen.
Iunſel Walter ſteilte ſch zu ber ihm on Hun—

bargen beſtimmten Zeit ein, um die Geſchichte ſei—

ner Mutter zu horen, die ihm jetzt bey weiten
nicht mehr dasjquige war, Jyga pm am meiſten
am Herzen lag. Meine Leſer wiſſen, was fur
einen Eindruck Matildens: Blidnie alift: ſein dhl
dem genus fur ſie eingenounmenesuherz machte.

Die Erzahlung von ihrer Geſchichte hatte ſeine
Empfindungen fur ſie aufs dußerſte gebracht. Die

Beſchreibung deſſen, was ſie um ſeinet, blos,
ſeinetwillen litt, die neuen Zugerihres gtoßen, v
liebenswurdigen Charakters, die ſich? im! „Je

glucke entwickelten, und vor! allen diei. häufigen
Winke, die Agnes wegen ihrer reuen dunerſchut

terlichen Liebe zu ihm gab, ſetzten ſeine rzunzö

Einbildungskraft in: Flammen:;. r ſahe ſie han
deln, er horte ihre Engelsſtimme, er zahlte: di
Thranen, die ſie fur ihn vertzoß,“er lag zu ihren

Fußen, ſprach mit ihr von ſeiner Liebe, klatte
ſich an, daß er ihr untreu ward; und dem Hiln?
mel ein Herz widmete, das nicht mehr ſein war,

und kurz, er mogle noch ſo ſehr ein geiſtlicher
Ritter, und noch ſo ein großer Held ſeyn, ſo hutte



doch die Liebe nicht umn ein Haat andre Sympto—

men bey ihm, als beyh andern geineinen Men—
ſchen. So gar Eiferfucht fand ſich bey derſelben,
und Neid in Kinem. geriugen Grade. Lord Cliſ—
forden beneidete'er um den Beſitz ſeiner Geliebten,
Prinz Richarben?!uin alle die Vorzuge, in denen
er vor ihr erſchienen war, und die von ihr, einer
Kennerin alles Schonen und Guten, unmbdglich un—
bemerkt geblieben ſeyn konnten, Blondeln neidete

er um ihren Umgang, und daß ſie, wie Augnes ſag—

te, freyer und freundlicher gegen:ihn war als
gegen jeden andern, und alle Welt, die, wie die
Erzahlerin erwahnte, ſie geſehn und bewundert
hatte, um ihrrn Aublick.

Was unſer Walter, auf ſolche mannigfache
Arr gequakt. und beſchaftigt, nach Anhorung von
Matildens Geſchichte fur eine Nacht zubringen, und
mit was fur einem Geſicht er am Morgen vor ſei—

ner Pflegemutter erſcheinen konnte, das laßt ſich

errathen. Du biſt dir nicht mehr ahnlich, mein
Gohn! ſagte die Graffin von Flandern, nachdem ſie

ihn eine Weile ſtillſchweigend angeſehen hatte, was
fur eine ſchreckliche Veranderung iſt mit dir vorge
gangen? Ach liebe Mutter, erwiederte der Tem

pelherr, nach der Geſchichte, die ich geſtern horte,

nach dem Bilde, das ich geſtern ſahe, lebe ich in
einer ganz andern Welt, ſehe ich alles aus einem



ganz andern Lichte. Wollte Gott, verſetzte
Hunberga, du mogteſt auch deinen Stand, dieſes
Kleid, das du tragſt, aus dem Lichte anſehen, aus
dem ich es betrachte, und Matilde es betrachten

wird. Jch haſſe es, ſchrie Walter, ich haſſe es
ſo ſehr ich es vorher liebte und ſuchte! Und was

hindert dich es abzulegen? fragte Hunberga
Walter ſchwieg, und man ſah an den oftern Ver—
anderungen ſeines Geſichts, wie ſehr ſeine Seele

von innerlichen Kampfen beſturmt ward. Nein,
rief er auf einmal, indem er mit Ungeſtum auf—
ſprang, nein, ich haſſe es nicht, wie ſollte ich das
Gelubde haſſen, das ich meinem Gott that, dieſes

Schwerd haſſen, das ich ſo oft zum Beſten der Chri

ſtenheit entbloßte und noch entbloßen will, und die
ſes Kreuz, das hochſte Ehrenzeichen, bdas ein Sterb

licher tragen kann. Und Matilde? fragte die
Graſfin von Flandern. O Mutter, rief Walter,
indem er Hunbergens Hande mit einem ungeſtum

faßte, das ſie nie an ihm gekannt hatte, was be
wegte euch meine Seele durch ſolche Qualen zu
zerrutten, eine Holle in meinem Herzen anzuzun

den! Sollte dieſes Kleid, das ihr an mir ſeht,
euch nicht bewogen haben, Matildens Bild auf
ewig vor mir zu verbergen? oder wollt ihr, daß der

Sturm, den ihr in meinem Jnnerſten erregt habt,
aich. aufreibe? Beruhigt dich, Walter, ſagte
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Hunberga, indem ſie ſich beſtrebte ihre Hande
aus den ſeinigen. los;zumachen, und ihre Augen
von ſeinen wilden Blicken wegwandte, beruhige
dich, und hore, was ich dir ſagen will. Bedenke

Matildens verz, das ſo feſt an dem Deinigen
hangt, und das, wenn ſie deinen Stand erſahrt,
auis grauſjamſie zerriſſen werden wird; du weißt,

wie ich ſie liebe, du kannſt dir vorſtellen, wie
ſehr ich nach ailem, was ſie litt, wunſche, daß
ſie endlich einmal glucklich werden mag. Du ſelbſt

liebſt ſie zu ſehr, als daß bu es ohne ſie ſeyn
kannſt. Dein Gelubde iſt nicht unaufloslich, und
du brauchſt weder das Kreuz noch das Schwerd

zu haſſen, das du tragit, wenn du, ſo wie viele
deinergloichon thaten, das verhaßte Kleid ablegen

wiltſt, dos ich, ſo ſchon os in deinen und in aller
Monſchen Augen ſeyn mag, doch nicht ohne Ent

ſetzen an dir ſeheniann. Ach Gott! es raubte
tnir einſt das Liebſte, was ich auf der Welt hat—
te, es ſturzte mich in alle das Ungluck, das ich
ſeit meiner fruheſten Jugend ausgeſtanden habe!
Goll ich meine Lochter, moine Matilde, gleichen

Qualen ausgeſetzt ſehen Jſts nicht genug an der
Gtandhaftigkeit, mit welcher ich die Meinigen aus—
dauerte, ohne zu murren, ohne einen Verſuch zu

thun, ſie von mir zu walzen? So beſchaſtigt
auch Walter mit ſeinen eignen Gefuhlen war, ſa
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reizten doch die letzten Worte der Grafin von
Flandern ſeine Aufmerkſamkeit zu ſehr, als daß er
ſie nicht hatte mit einer Frage erwiedern ſollen,
die meine Leſer errathen konnen, weil ſie ſolche viel—

leicht in dieſem Augenblicke ſelbſt gethan haben.
Erinnere dich, antwortete Hunberge, indem ſie die
Thränen trocknete, welche wahrend ihrer Rede hau

fig gefloſſen waren, erinnerendich, »wie vft du mir
in der kurzen Zeit, da du wieder in meinen Armen

biſt, alles, was deinen Freund, den großen Odo
von St. Amuntis, angeht, haſt etzahlen muſſen;
erinnere dich an die Art, mit der er, wie du ſelbſt

ſprichſt, meiner zu gedenken pflegte, an die Muhe—

die er ſich mir zum Beſten beh unſermigemeinſchaft-

lichen Feinde Phülip gab, umdie Beweiſe meiner
Unſchuld von ihm zu erhalten, die /er eigentlich mir;

nicht dir in ſeinemletzten Willen hinterließ; rech
ne dieſes alles zuſammen,dund du wirſt merken,
daß wir beyde einander nicht ſo ſremdnwaren, ala

du denkſt. ue8
Walter horte ſeiner Pflegemutter mit Erſtana

nen zu, und die Grufſin von Slandern fuhr fort:
Ja, mein Sohn, Ods, mein ewig unvergeßlicher,
ewig geliebter Odo war et, deramich verlien, um

das Ordenskleid, dasgich anndir ſo ſehr haſſe,
anzunehmen, der an mir eben das that, was du
an Matilden thun willſt, nur mit dem Untere
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ſchiede, daß durrine urfach haſt in dem Ent—
ſchluße zu verharren, den du ehemals aus jugend—

lichem uUnverſtand und weniger Kentniß deines

Herzens faßteſt; er hingegen, durch Verleumdung
und tauſendfaltige Rauke von derjenigen abges
bracht wurde, diet ihtr mehr liebte als ihr Leben.

Es wuüurde iyungettlduftig fallen, dir meine
Zurrudgeſchichte. umfidndlich zu erzahlen, und du

biſt heute zu wenig im Stande, auf dieſelbe zu
achton, winſe  ulſa: wur das Vornehmſie. Odo lirbte

mich und ſtand auf der Punkte mein. Gemahl zu
weudennnnrin ſtanzofiſcher Ritter von Tremlai,

ebrn bre Terrikus der ſeine gewohnliche Rolle in
demer Geſchichlr Jpirlte, eden der, der den un—
glau lichen  Oddi nieht aufhorte zu verfolgen, bis
er ihn inß Grab Beſturzt hatte, liebte mich gleich
fens 7: nribeten Odoes Gelltk; uud wandte alle ihm
eigner Artzliſt am unsnzu tronnen:; ſo ſchlerht ihm

ſeine Tucke bey mir gelangen, ſo wohl gluckten
ke hm beh meinem Greliebten, er wußte ihn erſt

auf kurzere, denn auf lungere Zeit von mir zu

entfernen., und was er ſeinem Herzen in dieſen
Dagen  her Trennung fur Gift einfibkte, iſt mit
unbe kunint. Jch habe von meinem. Bruder, wel—

cher, uls es ſchon Ju ſpat war, hinter alles kam,

nur ſo viel erfahren, daß er es that. Odo war,
als er von einer ſeiner Reiſen zuruck kam, nicht
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mehr derſelbe; bleich, von Gram abgezehrt, im
mer noch mein Liebhaber, aber nicht mehr mein

Bralutigam. Er trug das Kleid, das du tragſt.
Wir trennten uns; denn du kannſt wohl denken,

daß ich mir nicht die Muhe geben durfte, ihn wie
der zu mir zuruck zu bringen, wie ich zu deinem
und Matildens Beſten bey dir anwende. Wie hatte
fich dieſes fur die ſtolze, damals uberall angebetete

Hunberga geſchickt? Und ach, keine Mittelsperſon,

unſere Misverſtandniſſe aufzuklaren, keinen rathen

den Freund, der Liebenden ſo ndthig iſt- hatten
wir! Jch hielt ſein Gelubde für unauſlöslich,
welches ich nachher ganz anders erfuhr; und war

zu gewiſſenhaft ihm die Haltung deſſelben durch et

was zu erſchweren. Konig Henrichs Liebe, und
die Verfolgungen der Konigin, nothigten mich bald
darauf, dem alten Grafen von Flandern meine
Hand zu geben, und die Treue, die ich ihm ſchul—
dig war, verbot mir nunmehr vollends alle weite
te Gedanken auf meinen untreuen bliebhaber?
wiewohl nein, nicht die Gedanken; wie wur ich
ſtark genug geweſen, ſie von dem loszureiten, an

dem noch mein ganzes Herz hieng! Mein Bru—

der Audreas hutete ſich wohl in Briefen oder Ge
ſprachen irgend etwas vorzubripgen, das meiner
noch nicht ganz getilgten Leidenſchaft hatto Nah—

rnng geben konnen, aber wie entzuckte es mich,
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wenn ich ohngefehe ein Wort auffaſſen konnte, aus

welchem ſich ſchließen ließ, daß ich in Odos Herzen
doch noch nichun ganz vergeſſen war, und daß er

Territns falſche Anklagen einzuſehen anfieng. Ter
rikus, der ſich uergeblich etwas vortheilhaftes fur

ſich von unſerer Trennung eingebildet hatte, und
dem ich allemal mit dem Abſcheu begegnete, den er
verdiente, ergrif beyn meiner Vermahlung mit dem

Grafen von Flandern den Entſchluß, ebenſalls den
Temprlorden anzunehmen; wie er ſagte aus Ver

zweiflung, aber wie ich glaube, um meinem Odo

immer nahe zu ſeyn, und ſeine Rache an ihm aus—

uben zu können, die er meinetwegen gegen ihn in

ſeinem Herzen hegte, eine Sache, die er nur gar
zu gut ausgefuhrt hat. Hunberga beſchloß ihre
Erzahlung mit einem Strom von Thranen, und
Walter, der durch die Theilnehmung an den Lei
den Anderer; und durch die Erinnerung an ſeinen
Freund Odo von ſeinen ſturmiſchen Gemuthsbe—

wegungen. ein wenig zuruck gebracht war, fuhlts
fich, nachdem er mit Hunbergen noch vieles uber

ihre traurige Geſchichte geſprochen hatte, gefaßt

genug, ſeine Bitte um die Nachricht von ſeiner
Geburt zu wiederholen. Die Graſin hatte er
zwar lieber geſehen, wenn er ſich uber die Wahl
awiſchen Matilden und ſeinem Gelubde deutlich
erklart hatte; aber ſie furchtete, wenn ſie zu heſ
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tig in ihn drannge, ſeine vorigen kaum geſtillten
ungeſtumen Empfindungen zurucktehren zu ſehen,
und willigte in ſein Begehren; und dieſes zwar

um ſo viel lieber, weil ſie hofte,“die Nachricht
von dem Stande ſeines Vaters,“ und von der
Rolle, welche er in der Welt zu ſpielen beſtimmt
war, wurde vielleicht etwas dazu beytragen;, ihm

die Niederlegung des Orbens zu erleichtern.

Walter, richtete die Augennſchon mit ider
uroßten Aufmerkſamkeit auf ſeine Mutter, und
dieſe machte fich nach einem kleinen Eingange

eben gefaßt, Roſemundens Geſchichte anzufangen;
als eine Kloſterfrau hereintrat, und Waltern an?
zeigte, ſein Waffentruager hatte ſich an der Pforte
gemeldet, und verlangte mit einer angſtlichen Eil-

fertigkeit mit ihm zu ſprechrn.n Mit Eilfertig
keit? wiederholte Hunberga. Ja, verſetzte die
andre, die Pfortnerin hat. ihn geſragt was der
rarm bedeute, den man wohl ſchon ſeitntiner
Stunde in der Stadt wahrgenommen hat, Aber
er hat ſich auf keine Antwort eingelaſſtn, ſondkru

nur darauf gedrungen, mit ſeinem Herrn zu ſpre
chen, und ſo viel zu verſtehen gegeben', daß ſein

Anbringen mit der allgemeinen Unruhe in Ver
bindung ſtehe. Hunberga erſchrack, der Rittet
legte ſtillichweigend ſein Schwerd an, umarmte ſei—

ne Mutter und entfernte ſich.
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4. JA  tMicht andert als vb der. Himmel

um Walters; Herzrechten wollte, ſchickte er ihm
allemal, wenun Matildens Liebe zu ſtark in ihm
zunwerben bergunte, Geſchaifte vbn ſolcher Wich

tigkeit un vdeniWeg, die ſeinen: Gedanken eins
iunz. andor.  Ntchtung gaben  und. das irdiſche
Fruer,wenn pg zu uht uberhand gondmmen hatte,

wd nicht ausbbſchtrnadoch auf bange: Zeit dadmpfe

ton, ibirnes/ durch tuinrn Zufallt mit neude. Starlo
angefarht: wardun unzahlige malj wenni im egelobz

tal gunbo. beh rininer Viuſr Diaftldens. Andentrn
beunihm erwachte,“ wär daſſelbe auf dieſe Art get
nigt wordeuznunddin:dem gegenmvrtigen Augem

bicke, qu einti? Jeit, da unſer: Held, wie. wir aus
dem vortgemn iKapilorngefehen! haben, nur  noch milt

zolben Herzen an'n ſeinem Gelubbe hieng, war)
ihm dasr  Grhickſal abermals Dinge in den Wenj
bit ſeint Nufmekſamkeit auf ganz andere Gegen
ſtande lenkten; als: ihn, ſeit. er zu Brignolle war
und Hunbergens uſmaang genoß, beſchaftigt hatten?
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Die Pfortnerin hatte Recht; das Gewerbe des

Waffentragers an ſeinen Herrn und der Auffauf,
den man in der. Gtadt wahrzenommen hatte, ſtan—

den in genauer Verbindung, und beyde hatten ei—
ne Sache zum Gegenſtande, die Waltern nicht

gleichgultig ſern konnte. Eilet mein Herr, ſagte
der Knappe unſers Helden, als er ſeinen Gebieter
erblickte, eilet in eure Wohnung, ihr:werdet einan

alten Bekannten finden, den jhrnicht vermuthtw
und der nebſt noch einigen eurer Freunde gekoma

men iſt, eure Hulſe anzuflehen. zWalter eilte
durch die Gaſſen, um ſeine Wohnum. geſchwind zu

erreichen, ohne daf er ſich arlaubt hatte, ſeinen
Begleiter um. nahere Erklarung zu fragen, oder idie

Dinse, die ihm auf dem Wege vorkamen, oanau au
beobachten. Er ſah oberallninchen  Stragen Gez
drange von Leuten, hier und dn zuſammengetretnt

Haufen von Perſonen, welche mit erſchrockenam Gia

ſicht die Worte Ucberfall, Mord, Wrand, efahr
ausſprachen, auch begeanetenjbrn ainige Leute mit

verweinten Augen, welche ihn mit Namenngrußtem

mit ihm ſchienen ſprechen zu wollem, und aur, durch

die Eile, mit der er ſeinen Weg fortſetzte!, davon
abgehalten zu werden ſchienenn; er erinnerte. ſich,
ſie ſonſt geſehen zu haben, er wußte, daß ſie nicht

nach Brignolle gehorten, woher er ſie aber kannte,

darauf war es ihm unmoglich, ſich zu beſinnen.



Endtich langte er in ſeiner Wohnung an, und
daun erſte, was er. erblickte, war ſein alter Bekann

ter Jaul aus dem Kloſter auf den ſtochadiſchen Jn
ſeln, der ſich nebſt, noch einigen von den daſigen
Monchen ihm mit einer Miene nahte, in welcher
der tiefltte Schmerz aurgedruckt war. Was dentkt

ihr? Ritter! fragte er, daß ihr uns auf ſo eine Ard
wieder ſeht? Und was werder ihr denken, wenn ich

euch ſage, daß unſer liebes Kloſter nichts mehr iſt,

als ein rauchender Steinhaufen? Walter, deſ
ſen geſetztes Gemuth ſoriſt uber nichte leicht zu er

ſchrecken pflegte, konnte dieſe Rede nicht ohne die

Merkmale des großten Entſetzens anhoren, er fo
derte von Paulen ndhere Erklarung ſeiner, Worte,
und da dieſer ſowohl als ſeine Geſahrten zu bewegt

war, ſie geben zu kunnen, nahm Walters Waffen

trdger das Word.ct
Mein Herr, ſagti er, ihr waret dieſen Morgen

kaum nach dem Kloſter gegangen, als ſich eine ſelt—

ſame Unruhe in der. Stabt erhub. Zu den ſudli-
chen Thoren ſahe man eine zahlreiche Menge Volks

hereinſturzen, welche von feindlichem Ueberfall mit

gebrochenen Worten ſprachen, und wie ſie vorgaben,
eben erſt gelandet waren, um Hulfe bey uns zu ſu—

chen. Man hielt dieſe Fluchtigen anfangs fur un
ſere nachſten Nachbarn, fur Marſeillaner; aber wir
erfuhren bald, daß ſie aus den ſtochabiſchen Jnſeln



kamen walche von den Gauazentn ſind angefallen,

und auf die Art behandelt worden, wie, die ehrwur
digen Vater eben von ihrem Kloſter erzaylten. n
Jeh gieng,aus, um mich ſelbſtivön dem zu uberzeur

grn was dag Gerucht inn der Gtadt ausſtreute,
und ich hatte das. Gluck, nuf diefen Gange dem
chrwurdigen Vater Paul und ſeinen Gefchrien auft
zuſtoßen, welche:euren Aufenthalt hier zur Brignollen

wußten, unt hierher geſtohon waren, um „auche zud

ihrer Hulfe, oder vielmehr zurihrer: Rache aufzu
mahnen:. Pauh welcher ſieh nuntnein wenig erholt

hatte, inahm nunmehr. daa: Wort, und erzuhlte
Waltern den Ueberfall der Sarazenen! umſtandli—
cher; meine Leſer aber werdra mir verzeihen, daß!

ich es nicht thue. Was wurdendem ſanftern und ge
fublvollern Theil derſelbememitl der Weſchriibung
von ausgeubten Grauſamkeiten gedient ſeyn? Was

fur Freude konnten ſie daran haben, wenn ich ih
nen ausfuhrlich ſchilderte, wie ſdie Gegenden, die

ich ihnen ſo oft als die ſchonſtender Welt beſchrie
ben habe, nun zu Schaupluluen des Schreckens ge

macht wurden, und wie ſo manche von unſers Wal
ters alten Freunden unter dem Motdſchwerd. dern

Barbaren fallen muften?. Paul nebſt ſeinen
Gefdhrten und einige wenige von den Einwohnern
des Dorfs waren entkommen, und hatten das Gluck

gehabt, die Einaſſcherung des Kloſters und ihrer
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Wohnungen nur von weitem, nur alsdenn erſt an—
ſehen zu durfen, als ſie ſchon eine halbe Meile in

die See zuruckgelegt hatten. Und meinen alten

ehrwurdigen Freund, euren Abt, habt ihr in den
grauſamen Handen der Feinde zurucklaſſen können?

ſchrie Walter mit zuſammengeſchlagnen Handen.
Gott, was wird aus ibm geworden ſern! Jhn
hat Gott vor dem ungluck hinweg genommen, ſagte

Paul. Die Freude, euch wiedergeſehen zu haben,
hatte ſeine ſchwachen Lebensgeiſter gewaltig ange—

griffen. Bald nach curem Abſchiede nahmen ſeine
Krafte merklich ab, er ſuhlte es, und wunſchte mit

Aengſtlichkeit eure nochmalige Wiederkunft auf die

Jnſel, die ihr uns verſprochen hattet, erleben zu
konnen; aber auf einmal anderte ſich ſein Sinn,
und er ſieng an die Beſchleunigung ſeines Todes
eben ſo ſehr zu verlangen, als er ſie kurz zuvor ge—

furchtet hatte. Laßt mich ins Grab eilen; ſagte
er noch kurz vor ſeinem Ende zu mir, als ich trau
rig an ſeinem Lager ſtand, beweinet mich nicht,

gonnt mir das Gluck, das nicht erleben zu durfen,
was ihr vielleicht in wenig Tagen ſehen werdet.

Dieſe Worte: Laßt mich ins Grab eilen, und
andre auf unſer bevorſtehendes Ungluck zielende
Dinge wiederholte er ſehr oft mit gebrochner Stim—
me; wir hielten es fur Phantaſie, aber der Erfolg

hat ausgewieſen, daß es wohl etwas mehr ſeyn mogte.

Montbarry 2. Th. B



18

Walter ſchatte das Andenken des frommen Abts

ſo hoch, daß er gern noch mehr von ihm gehott
hatte, wenn ihn nicht hohere Pſlichten von mußi—

gen Zuhören abgehalten hatten. Huife oder Racke
war es, was ihm oblag, und dieſe zu leiſten, durfte

er nicht ſaumen. Ein Gluck war es, daß ein Theil
der Voller, welche Koönig Philip, faümſelig genug,
zum bevorſtehenden Kreuzzuge werben ließ, in den

Gegenden von Brignolle vertheilt lagen; er. zog ſie

eilig zuſammen, verrinigte ſie mit der wenigen
Mannſchaft, welche dieſe Stadt zum Beſten ihrer
Nachbaren aufbringen konnte, und gieng mit die—

ſem kleinen Heer ſo eilig zu Schiffe, daß er ſich
nicht einmal Zeit nahm, von ſeiner Pflegemutter

Abſchied zu nehmen, und wie man wohl denken
kann, in dem Eifer die Pflichten ſeines Standes
auszuuben, Matilden und Roſemunden, und alles
vergaß, was ſeinem Herzen auich noch ſo nahe war.

Keine von den nachſten ſtochadiſchen Jnſeln war

von den Varburen verſchont geblieben, doch hatte
die Jnſel des Kloſters am meiſten gelitten, und es
iſt unmoglich, den khaglichen Anblick zu beſchreiben,

den Walter harie, als er auf derſelben ans Land
trat. Die rauchenden und noch glimmenden
Trummern des Kloſters, das in einen Aſchenhaufen
verwandelte Dorf, die verheerten Felder, die Leich—

name der Ermorbeten, welche die wenigen Ueberle—



benden, die der Wuth der Feinde entgangen wa—

ren, noch bey weiten nicht alle hatten begraben
konnen, die tieſe Todtenſtille, welche uberall herrſch—

te, und welche nur ſelten durch das Zwilſchern
eines einſamen Vogels, oder durch die Seufzer ei—

nes Menſchen unterbrochen wurde, welcher etwa
unter der allgemeinen Verheerung umherirrte, um

die eberbleibſel eines ſeiner ermordeten Freunde

zu ſuchen. Kein Feind war weder auf dieſer
noch auf den andern Jnſeln mehr zu ſehen? ſie

hatten dieſelben ſchon des vorigen Tages verlaſ—

ſen, und unſer Held ſahe wohl, daß er zur Ra
che zu ſput kam, und daß die Hulfe, die er lei—
ſten konnte, nur darinnen beſtand, daß er den
wenigen uberbliebenen Einwohnern der Juſeln ei—

nen Zufluchtsort verſchafte. Die Monche, wel
oche zu ihm nach Brignolle geflohen waren, hatte

er durch Vorbitte der Grafſin von Provence und
ſeiner Pflegemutter, denen er ſie ſchriftlich em—

pfahl, in einem daſigen Kloſter untergebracht,
und die kleine Anzahl von Leuten, die er aus
den ſamtlichen Juſeln zuſammenbrachte, nahm er

ſich vor nach Marſeille uberzuſuhren, und ſie ſri—

ner Freundin, der ſchonen Graſende und ihrem
edlen Gemahle zu empfehlen. Dieſer Vorſchlag
wurde von den unglucklichen Einwohnern, die ſich
hier nicht mehr ſicher glaubten, mit Freuden an,

B 2



genommen. Man machte ſich zur Abreiſe ſertig,

und Wiälter hielt ſich nur noch auf der Jnſel
auf, um die Spuren einiger Orte zu ſuchen,
die ihm wegen dieſer oder jener Urſach, noch von

den Zeiten ſeiner erſten Jugend merkwurdig wa-

ren, aber wo ſollte er ſie ſuchen? Wo ſollte er
Ufos Grab, wo die Stelle, da er ſo oft das Lied
von Konig Alfred, und den traurigen Geſang von

Jjdegundens Stiefſohn zur Harfe ſang, wo ſollte

er den Raſenplatz, auf dem die Monche und die
randleute das Feſt des Wieberſehens feyerten,
und ſo manche andre Gegend finden, da alles
rund umher durch Schutt, Aſche und Blut ent—
ſtellt, und unkenntlich gemacht war?

Traurig gieng er zu Schiffe, warf noch einen
Blick auf die verodete Jnſel, und wurde wahr
ſcheinlich die ganze Zeit der Ueberfahrt in duſtern

Stillſchweigen, ohne Achtſamkeit auf das, was um
ihn vorgieng, zugebracht haben, wenn nicht das
Geſprach zweyer ſeiner Mitreiſenden einerley Ge—

genſtand mit ſeinen Gedanken gehabt hatte.

Es war etwas ſeltnes, beynahe etwas uner
hortes, ſeit man den Sarazenen im gelobten Lan
de genug zu thun gab, daß ſie es wagten, ſich
mit ihren Streiferehyen bis nach Europa zu ver
irren; fuhrten ſie ja ſo' einen kuhnen Streich



aus, ſo geſchah es gewiß aus Hofnung großer
Veute. Aber was konnten ſie von ihren feindli—

chen Unternehmen wider die ſtochadiſchen Jnſeln
erwarten, welche außer den einfachen Gaben der
Natur, außer ihrer glucklichen Laqge und ihrer
Fruchtbarkeit, keine Schatze hatten, die die Raub—

gier der Barbaren hatte reizen konnen? Wollten
ſie' ſich vielleicht dieſer Jnſeln bemachtigen? Woll
ten ſie vielleicht ſeſten Fuß auf denſelben faſ—

ſen, um den. reichen Marſeillanern von da aus
Schaden zu thun? Aber wenn dieſes war, war—

um hatten ſie dieſelben faſt ſo bald verlaſſen, als

ſie ſie betreten hatten? Dieſe und ahnliche Zwei
fel beſchaftigten das Gemuth unſers Helben, und
waren auch zugleich der Gegenſtand des Geſprachs,

das Walters Aufmerkſamkeit auf ſich zog. Die
Gprechenden hielten. ſich jetzt vornehmlich bey der

Frage auf: Warum die Jnſel des Kloſters unter
allen das traurigſte Schickſal gehabt? Warum

die Feinde ſie am erſten betreten und am letzten
verlaſſen hatten? Der eine von benyden ſchien
uber dieſen Punkt gewiſſe Muthmaſſungen zu ha—

ben, die er ſeinem Gefahrten nicht mittheilen
wollte, und die er, wie er ſagte, niemand zu ent

decken geſonnen ſey, als dem Ritter von Mont

barry. Mir? fuhr Walter auf, deſſen Gegen
wart von den Sprechenden nicht wahrgenommen



worden war, mir? uUind was hatk cuch ab,
mir euer Gehcimniß ſogleich zu eutdecken?
Niehto, antwortete der andre, der uber Walters

plotliche Erſcheinung nicht ſonderlich zu erſchre—

cken ſchien, nichts, als die Gegenwart meines
Gefarthen; unſer Held gab dieſem einen Wink
ſich zu entſernen, und der andre nahm! nach ei—
nem kurzen Stillſchweigen das Wert auf folgen

de Art:
Jhr wundertet euch vielleicht, Ritter, ſagte

er, daß ich ſo wenig Worte machtr, ruch fur die
Muhe, die ihr euch unſertwegen gabet, fur die

Sorgfalt, mit welcher ihr auf die Vergutung un
ſers Schadens denkt, zu danken; aber ihr mußt
mir verzeihen, wenn ich euch ſage, daß alles,
was ihr thatet und noch thun werdet, nicht mehr
als eure Schuldigkelt iſt, da wir um euretwillen

gelitten haben. Um meinetwillen? wiederholte
Waller mit Entſetzen. Ja, verſetzte der an—
dre, ihr allein waret es, den die Barbaren ſuch
ten. Sie wußten, daß ihr vor kurzer Zeit bey
uns geweſen waret, und glaubten euch noch bey

uns anzutreffen; da ihre Bemuhungen umſonſt
waren, ſo hielten ſie uns, vornehmlich die Klo—
ſterherren, in Verdacht, daß wir eure Anweſen—
heit verhelten, und die Unmoglichkeit euch in ih—

re Hande zu liefern, zog uns das ſchreckliche



Schickſal zu, das wir erfahren haben. Jhr wer
det am beſten wiſſen, was die Parbaren auf cuch

zu ſprechen haben; ich weis nur ſo viel, daß ihr
Anfuhrer Aſſad hieß, wie einige behaupten wollen,

ein Bruder des Sultans Saladmm und ein Vater
des Nureddinsa beſſen Name bey ſeiner großen Ju—
gend ſeiner. Daßfertkeit wegen doch ſchon ſo beruhmt

iſt. Eine Sache, welche ich kaum glauben kann;
wie ſollte Saladins Bruder ſich unter ſo geringer
Begleitung aufmachen, in dieſen weitentlegenen

vrandern einen einzelnen Mann auſzuſuchen, und
einige geringe Beute von armen Landleuten zu
mochen. Aſſad? fragte Walter, und was konn
te dieſen ſo wider mich aufbringen? Und hatte er

tirſach wider mich zu zurnen und mich zu verfolgen,

wie nicht ganz zu leugnen iſt, woher wußte er mit
ſolcher Genauigkeit meinen Aufenthalt zu muth—

maßen? Daß unſer Held auf dieſe Fragen keine be
friedigende Ankwort erhielt, laßßt ſich errathen, da

der Befragte das was er wußte, Waltern berens
geſagt hatte, und auch dieſes Wenige nur durch Zu—

fall erfuhr; denn Aſſad war zu ſtolz, ſeinen Namen
und Stand nicht aufs mbglichſte zu verhelen, und
zu klug, die Hauptabſicht ſeiner Unternehmuns

ohne Vorſicht an den Tag zu legen. Die Fra—
gen unſers Helden waren alſo umſonſt; ſollten abe

unſre Leſer an uns die namlichen thun, ſo konnter



wir ihnen vielleicht etwas beſſere Auskunft geben,
wenn wir ſie nur an einige Theile von Walters
vergangner Lebensgeſchichte erinnerten. Walter

war der, der Aſſads Sohn in der Schlacht bey
Belfort gefangen nahm; eine Sache, die zwar,
wie wir wiſſen, Saladins Bruder Lenge verborgen
blieb, die ihm aber von Walters Feinden, die er
unter ſeinem eignen Orden hatte, und die gern alle

Welt wider ihn aufgehetzt hatten, durch die dritte,
vierte Hand zeitig genug zu verſtehen gegeben
ward. Aſſad wußte dieſes nicht ſohald, als er
Waltern als die Urſach alles ſeines Unglucks an
ſah, und ihn mit der grimmigſten Rache zu verfol—

gen beſchloß. Wir wiſſen, wie auſgebracht Sa—
ladin uber die Grauſamkeit ſeines Bruders gegen
den edlen Odo war, auch wird es me inen Leſern
vielleicht noch erinnerlichoſehn, wie ruhrend dieſer

große Mann fur ſeinen Feind bat, aber Saladin,
ob er ihm gleich, um ihn nieht zu kranken, nicht
widerſprach, war doch nicht geſonneri, Aſſads un—
menſchlichkeit ungeſtraft zu laſſen; er ſchenkte ihm
zwar das Leben, aber er verbannte ihn auf zehn

Jahr von ſeinen Augen, uund ſchloß ihn von allen
Antheil an Reichs- und Kriegsgeſchaften aus.

Nureddins Vater wußte, wie viel Saladin auf Wal
tern hielt, wie gnadig er ihm begegnete, ſo oft er
in ſeine Hande kam, und was er ihm oft fur Vor—



ſchlage thun ließ, um ihn von den Chriſten ab auf
ſeine Seite zu ziehen, dieſe Gnade des Sultans,
welche Walter, wir wir wiſſen, wenig arhtete, er—
fullte den vom Hofe verſtoſſenen Aſſad, welchem al—

les durch dienſtfertige Schmeichler hinterbracht wur
de, nicht allein mit, Meid, ſondern ſie erregte auch

den Gedanken in ihm, daß unſer Held, um ſeinen
Treund Odo an ihn an Aſſad zu rachen, Saladins
Ungnade gegen ihn zu unterhalten und ſeine Ver—

bannung zu verlangern ſuchte; Muthmaſſungen,
welche ſeine Wuth gegen ihn vergroßerten, und ihn
zu tauſenderley Verſuchen veranlaßten, ihn in ſei—

ne grauſamen Hannde zu bekommen. Go lange
Walter im gelobten Lande. blieb, war es Aſſad un—

moglich ihm zu ſchaden, und auf ſeiner Reiſe nach
Europa wurde es ihm noch weniger gegluckt ſeyn,

wenn nicht Walters chriſtliche Feinde, die ihn, um
ihre helligen Hande nicht mit ſeinem Blute zu brs

flecken, gern durch Hulfe der Unglaubigen gefallt

haitten, immer bemuht geweſen waren, Aſſad un—

ter der Hand in ſeinen Nachforſchungen auf die
rechte Spur zu helfen., und ihm Walters jedesma—

ligen Aufenthalt ſo genau als moglich zu beſtimmen.

Auf dieſe Art kam es, daß Aſſad, welcher um nicht
mußig zu ſeyn, wahrend der Zeit ſeiner Verſtoßung
von Saladins Hofe unter erborgten Namen das
Scerduberhandwerk trieb, Waltern auf den ſtocha—



diſchen Jnſeln ſuchte, und ihn, war er nur cinige
Tage eher gelommen, gewiß in ſeine Hande be—
tkommen haben würde, denn was hatten die Liuf

Ritter und ihre Diener, die er, wie wie wiſſen,
bey ſich hatte, als er das Kloſter beſuchte, wider
die zah lreiche Macht der GSarazenen ausrichten

konnen?

Der Tempelherr eattießaeben Erzahler dieſer
ſeltſamen und fur ihn ſo traurigen und rathſel

haften Sache, weil er ihm dieſelbe, nicht ſo gut
aufzuklaren wußte, als wir ſie unſern Leſern auf
geklart haben, und verſenkte ſich in tiefen Gram,
daß er, der jedermann zu helfen, jedermann
glucklich zu machen owunſchte, die Urſach an dem

Elend und dem Tode ſo vieler Unſchuldigen ge
weſen ſeyn ſollte, zwar die unſchuldige Urſach,

aber welch ein ſchlechter Grund der Beruhigung
für ein herz, das ſo fuhlte wie das edle Herz

unſers Walters! J v
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Brittes Koptlei.
Lichtige Nachrichten au? Fuluſtina.

Lunter Bekuwmmerniſſen« von dieſer Art legte un——

ſer Held ben Weg nach Mannille zuruck, und
ſein naturlicher Hang zur Schwermuth, deer durch
ſo manche Widerwartigkeilen genahrt worden war,.
machte ihn ſehr geneigt in den Fehler zu verſai—

len, den ſo manche Seelen ſeiner Art an fih
haben; er glaubte dazu beſtimmt zu ſcyn, daß

alle ſeine aufs beſte gemeynten, aufs kluglichſte
aligelegten Handlungen, durch eine Art von un—
hintertreiblichen Schickſal, eine unvorhergeſehrne
ungluckliche Wendung nehmen mußten. Er mu—

ſierte ſo viele Auftritte ſeines Lebens, und ſand
in denſelben ſo manche Beſtatigung dieſer un—
glucklichen Meynung, daß es krin Wunder gewe—

ſen ſeyn wurde, wenn er durch dieſelben ganz
muthlos, ganz unfahig gemacht worden ware, ſei—

nem Charakter gemaß zu handeln. BVeſonders
hielt er ſich bey ſeinem Entſchluſſe auf, den Tem—
pelorden zu ergreiſen, den er zwar zu ſehr liebte,
um ihn zu bereuen, von dem er aber wohl ein—
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ſah, wie wenig er ihm bis jetzt noch zu Erreichung

ſeiner vorgeſetzten Endzwecke geholfen hatte, und
wie nachtheilig er ſeiner perſonlichen Gluckſeligkeit

geweſen war. Das zweite, was ſein trauriges
Nachdenken jetzt beſonders beſchaftigte, war die Ge—

fangenſchaft Nureddins, welche er um Odos Be—
freyung willen befoderte, und die doch, wenn er es
genauer betrachtete, zu nichts gedient hatte, als

dieſen beſten unter ſeinen Freunden noch ungluck
licher zu machen, und ihm den Tode entgegen zu

fuhren; Aſſad ward durch dieſelbe ſo aufgebracht,
daß Odo damals in ein abſcheuliches Gefangniß ge

hen mußte, ſeine Auswechſelung ward durch dieſel—

be mehr erſchwert als erleichtert, und die ublen

Folgen dieſer kuhnen Heldenthat, dieſer Geſangene.
nehmung Nureddins, erſtreckten ſich noch bis auf

den gegenwartigen Augenblick, ſie war es, die Aſ—

ſads rachgierige Wuth bis nach Europa zog, und
eine ganze Meunge Unſchuldiger um Walters Wil—

len in Tod und Verderben ſtuürzte. Ungluckli—
cher Walter! wehe «dem, der ſo wie du den Erfolg
ſeiner ſchonſten Handlungen muß verkehrt und zum

Soſen gelenkt ſehen!
unſer Held langte zu Marſeille an, und fand

dbey dem Vicomte von Barral und ſeiner ſchonen

Gemahlin die beſte Aufnahme. Die Fluchtigen
aus den ſtochadiſchen Jnſeln wurden um ſeinetwil—
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len glelchfalls mit offenen Armen empfangen, und
ein jeder beſtrebte ſich, ihnen das, was ſie verlo—

ren hatten, zu erſetzen. Walter erhielt freye
Macht ihrentwegen alle Anordnungen zu machen,
die ihm am beſten dunkten, und er hatte die dahin
abzielenden Geſchafte nicht ſobald zu Ende gebracht,

als er ſich wieder zur Abreiſe nach Brignolle ruſte—
te; weniger aus Begierde nach der Geſchichte, die

ihm ſeine Pftegemutter verſprochen hatte, und durch

einen unvorhergeſehenen Zufall hatte ſchuldig blei—

ben muſſen, als weil ihm bey der tiefen Schwer—
muth, die uber ſeine ganze Seele verbreitet war,

Graſendens frohlicher Hof weniger als jemals gefiel,
und weil er ſich ſehnte, in Hunbergens Schoß ſei
ne neuen Bekummerniſſe auszuſchutten.

Ullein, recht als ob unſer Tempelherr allemal
da, wenn er Ruhe und Troſt am meiſten nothig zu
haben glaubte, in einen neuen Strudel von Unru—
he und Geſchafften geworfen werden ſollte, ſo zeigte

ſich noch an dem namlichen Tage, den er. zu ſeiner

Abreiſe nach Brignolle beſtimmt hatte, eine Hin—
derniß, welche ihn nöthigte, nicht allein den Be—

ſuch bey der Grafin von Flandern, ſondern auch die

Reiſe nach England, die ihn um mancher Urſachen
willen ſo ſehr am Herzen lag, aufzugeben und den

Ruckweg nach Palaſtind eher anzutreten, als er ge—

glaubt hatte.
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Jeh habe im vorigen Theile erwahnt, daß Wal—

ter ſeine Ritter nach Bareellona abſchickte, um beh

den daſigen Tempelherren gewiſſe Geſchafte des Or—

dens auszurichten; dieſe hatten ihren Auſtrag aus
Urſachen, die wir bald hören werden, ſechleunig aus—

gerichtet, und waren nach Beendigung ihrer An—
gelegenheiten eilig nach Brignolle gegangen, wo ſie

unſern Helden noch bey der Gralſin von Flandern
vermutheten, um ihn von da abzuholen; ſie fan—
den ihn nicht. Sie ließen ſich ben Hunbergen mel—
den, erfuhren von ihr den Ort ſeines gegenwarti—

gen Aufenthalts, erhielten einige Auftrage von ihr
an ihn, und langten, wie ich ſchon geſagt habe, zu

Marſeille an eben dem Tage an, da Walter von

da abgehen wollte.
Wir bringen euch ſeltſame Machrichten, ſagte

Konrad von Staufen zu unſerm Helden; gebet eu—

re europaiſchen Angelegenheiten vor jetzt auf, und
macht euch gefaßt, uns nach unſern Brudern in

Palaſtina zuruckzufuhren, die unſerer Hulfe theils

von nothen haben, theils vielleicht geneigt ſeyn
mogten, dieſes und jenes wider uns in unſerer Ab—

weſenheit anzuſpinnen, das ſich nur durch unſere
Gegenwart hintertreiben laßt. Die Ausrichtuns
des uns von unſerm Orden Aufgetragnen werdet ihr

in dieſen Schriften nebſt dem guten Erfolg, den wir

geyabt haben, verzeichnet finden, das Ucbrige iſi



mundlicher Auftrag von dem ehrwutdigen Ober—
haupte unſerer Bruder in Barcelona, von dem

cuch wohl bekannten Robert Burgundio. Ro—
bert Burgundio? wiederholte Walter, der zwehte
Großmeiſter unſers Ordens? iſt es mognlich, daß

dieſer noch am Leben iſt. Ja, erwiederte Kon—
rad, eben dieſer Robert, der zweyte nach Hhugo

dem erſten Stifter unſerer Bruberſchaft. Jhr wißt,
daß er wegen haufiger Verdrußlichkeiten ſeine
Wurde niederlegte, ohne das Gelubde aufzugeben,

und er hat ſich alle dieſe Zeit uber zu Barcello—
na aufgehalten, wo er die Stelle bey den daſi—

ſigen Tempelherrn vertritt, die er ehemals in Pa
idſtina verwaltete. Jch hatte gewunſcht, daß ihr
uns begleitet hattet; die Bekanntſchaft eines ſol—
chen Mannes hadtte euch nicht anders als anae—
nehm ſeyn konnenz auch beklagte er es ſelbſt,
daß er euch diesmal nicht kennen lernen ſollte,

doch meynte er, dies könnte bey eurer nachſlen

Reiſe nach Europa geſchehen, welche nicht lange

anſtehen wurde. Stellet euch cinen Mann
von den Jahren eures Abts auf den ſtochadiſchen
Jnſeln vor, denkt euch ſtatt den Zugen der From—

migkeit und Andacht, welche auf dem Geſicht des
letztern herrſchten, den vollen Ausdruck von Großr
und Heldenmuth, und ſtatt der hinwelkenden

Schwadiche, die ihr bey dem Abte bemerktet, noch
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tauſend Spuren von jugendlicher Starke und Mun
terkeit, ſo habt ihr das Bild des Greiſes von Bar—
cellona, von dem wir jetzt herkommen, und der uns

unterſchiedliches an euch aufgetragen hat, davon ich

nieht weis, ob es die Folge einer Gabe der Weiſ—
ſagung, oder einer genauen Kenntniß aller Dinge,

die in Palaſtina vorgehen, iſt, und die er vielleicht
durch naturliche Mittel, durch Briefwechſel oder
auf andre Art erlangen kann.  Er war von allem
bis auf die kleinſten Umſtande unterrichtet, was bis

her im gelobten Lande vorgefallen iſt. Von Ter—
riktus und Philips Auſchlagen wider euch, und ei
ner gewiſſen geheimen Verbindung, in welcher ſie

mit Aſſad ſtehen ſollen, entdeckte er uns mehr als
wir glauben konnten. Wir dußerten unſere Zwei—
fel, aber er lachte und ſagte, wir ſollten nur euch
fragen, wenn wir wieder zu euch kamen, denn
ihr wurdet in unſerer Abweſenheit nachdruckliche

Beweiſe von der Wahrheit ſeiner Rede erhalten
haben. Waalter ſeufzte, und bat Konrad weiter
zu reden. Robert Burgundio, fuhr der Ritter
von Staufen fort, bittet euch alſo, das, was ihr
von euren Feinden wiſſet, zu erwegen, und ſogleich

nach Palaſtina zuruck zu kehren, wo ſich erſtaun
liche Veranderungen zugrtragen haben. Der Ko—

nig von Jeruſalem, Walduin der vierte, iſt todt,
ſein unmundiger Sohn, eder junge Balduin, ſoll



zwar unter der Vormundſchaft ſeiner Mutter,
der Konigin Sibille, und des Grafen von Tripoli
der Nachfolger ſeines Vaters ſeyn; aber die Ko—
nigin hat ſelbſt buſt zu herrſchen, und weil ſie
keine Freundin von der Einſamteit iſt, ſo ſoll ſir

ſtark barauf drnken, ſich einen Gehulfen zu ſchaf
fen. Jhr möogtet nun vielleicht denken, was uns
bieſes ungienge, da unſer Orden nie gern viel
mit den Konigen zu Jeruſalem zu theilen hatte,
aber Robert bittet euch, zu bedenten, daß ihr
nicht alltin fur das gemeine Wohl der Chriſten—
heit, ſondern iauch dafur zu ſorgen habt, daß unt

ſere Feinde nicht zu machtig werden. Der Pa—
triarch iſt, da, wie ihr wiſſet, der Pabſt geſtorben
iſt, eilig nach Pnlaſtinn zuruckgekehrt, und 'ver
muthlich ſchon wiedrr in den Armen ſeiner lir—
ben Sibille. Terrikus, drr nach der Nachricht
von Arnotbs Tobr zum  Großmeiſter erwuhhlt wor

den iſt, hallt ſich beſtandig zu Jernſalem auf und

beſchadftigt ſich nebſt dem Patriarchen und der
Konigin und Philip von Flandern den Grafen
Raimund von Tripoli zu unterdrucken, ber euch

boch wenigſtens als der Vater eurer Matilde
nicht gleichgultig ſern kann. Gerhard von Ri—
deſſer, faſt der einige unſers Ordens, der die gu

te Seite ernſtlich halt, iſt nicht mehr allein im
Gtande ſie aufrecht zu erhalten; unſere Feinbe,

Montbarry 2. Th. C



welche es nicht wagen durfen uns den Tod un—
ſers vorigen Großmeiſters, Arnold von Torregio,
Schuld zu geben, da wir vom Pabſte und einer
ganzen Kirchenverſamlung daruber freygeſprochen

worden ſind, fangen um doch etwas wider uns zu
haben an, uns unſern langen Aufenthalt in Eu—
ropa zur Laſt zu legen, und der Greis von Bar—

cellona ermahnt euch alſo, eilig ſo viel ihr von
des Konigs von Frankreich geworbenen Volkern
zuſammenziehen konnet einzuſchiffen, die Ankunft

der Hoſpitaliter aus England nicht zu erwarten,
van niemand Abſchied zu nehmen, ſondern lieber
heute als morgen nach Palaſtina abzugehen, und
bey eurer Ankunft daſelbſt euch geradeswegs nach

Jeruſalem zu wenden, wo ihr darauf denken muſ—
ſet, euch, jedoch ohne weitern Anlaß zu Feindſe—
ligkeiten zu geben, durch die Völker, die ihr mit

euch fuhret, und durch euer eigenes Anſehn furcht

bar zu machen. Dieſes ſind faſt die eigenen
Worte des alten Robert Burgundio, und er ſetzte
hinzu, dieſes Verfahren, wenn ihr es genau in
Acht nahmet, wurde das einige Mittel ſeyn, der
Sache der Chriſtenheit aufzuhelfen; denn Sala—

din habe in Palaſſtina faſt uberall die Oberhand,
und diejenigen, welche daſetdſt ſich ihm widerſetzen

ſollten, waren nicht im Stande das Beſte der
orientaliſchen Kirche einzuſehen', waren wie mit
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Glindheit geſchlagen, und theils in Wolluſten er
ſoffen, theils mit ihren Privatangelegenheiten zu
ſehr beſchaftigt, als dak ſie an etwas auders den—

ken konnten. SGo ſchloß der edle Konrad von
Gtauffen ſeine Rede, und Walter, welcher wohl

ſahe, daß hier keine Zeit zu verſlumen war, eilte
alles ſo ins Werk zu richten, wie es ihm der weiſe
Greis von Barcellona vorgeſchrieben hatte. Er
trennte ſich ohne viel Umſtande von ſeinen Freun—

den zu Marſeille, lies Hunbergen ſeinen Abſchied
mündlich durch einen Waffentrager anſagen; ſchick—
te einen Boten an den Biſchof von Tyre, um ihn

zu ermahnen, die franzoſiſchen Werbungen fleißig
bey Konig Philipen zu treiben und ihm die Volker
nachzuſchicken, zog das kleine Heer, das ſchon vor—

handen war, zuſgmmen, und trat darauf ſeine
Ruckreiſe nach dem gelobten Lande in einer Zeit an,

die ich meinen Leſern nicht nennen will, weil ſie es

fur unmoglich halten wurden, in ſo wenig Tagen
Angelegenheiten von ſolcher Wichtigkeit genau und

vordentlich zu beſorgen, und gleichwohl war es wahr,

unſer Held hatte nichts vergeſſen, ſogar hatte er

Nachricht und Entſchuldigung an die Hoſpitaliter
wegen ſeiner ſchleunigen Abreiſe zuruck gelaſſen.
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Viertes Kopitel.

Etwas wider die Langeweile auf dem Meere.

Es war zu beklagen, daß Wind und Wellen ſo
wenig mit der feurigen Eitſertigkeit, die unſern
Walter beſtelte, ubereinſtimmten, ſonſt mußten ſte

ihn im Fluge nach dem gelobten Lande gebracht ha

ben; aber nie iſt wohl die Fahrt eines Abentheu
rers auſ dem ſtillen Meere, der keinen andern Zweck

ſeiner Reiſe konnt, als neue Subdlander auszuſpa

hen, laſtiger und ſchlaffriger zugegangen, als dieſe,

bey welcher doch auf die Geſchwindigteit ſo vieles

ankam. Walters Begebenheiten in Konrads Ab
weſenheit, die Auftrage des alten Ritters Robert
VBurgundio, und die genaug Ueberlegung ihres kluüg

lichen Verfahrens, wenn ſie nun tn Paluſtina an
gekommen ſeyn wurden, gaben unſern Reiſenden

Anfangs Stof genug zu unterhaltungen, und lieſ—
ſen ſie keine Langeweile fuhlen; aber als alle dieſe

Dinge ſo oft abgehandelt waren, daß ſich wenig
neues mehr daruber ſagen ließ, und man gewahr
wurde, daß man ungeachtet der langen Zeit doch

erſt die Hallfte des Wegs zuruckgelegt hatte, ſo wure



de man ungeduldig, und niemand ungeduldiger
gls Walter und Konrad, die zu viel Feuer in ih—
rem Temperamente hatten, um die Langſamkeit

zu lieben.
Himmel,ſagte unſer held eines Tages, da er.

nebſt dem Rſtter von. Etauffen auf den Verdeck
ſab, und den hellen. mjoitenioſen Himmel, die ſpie

gelglatte durch kein Luftgen gekrlluſelte Gee, das
langſame Schweben des Schiffes und die ſchlaffen

Seegel mit unmuth anſahe, Himmel! wenn ich
eine von dieſen unnutz verlebten Stunden an dem

Tage gehabt hatte, da ich ſo plotzlich pon der Gra

fin von Flandern geriſſen ward, oder wenn ich mich

jetzt zu ihr wunſchen konte, wie viel wurde ich
von Dingen wiſſen, gn denen mir ſo vſel gelegen
iſt, und uber welche ich jetzt ubrige Muße nachzu

deuken hatte. Konrad fuhr beyni: Ende dieſer
Rede plotzlich auſ verließ das Verbeck, und kehrte

bald zu Waltern,!der ſich uber ſeine jahlinge Ent

fernung wunderte, mit einem Packet Schriften zu
ruck, das er ihm mit dieſen Worten uberreichte:
Verzeihet, Ritter! ſagte er, daß ich euch dieſes ſo
lanse vorenthielt;! zwar gebot mir die  Grafin von

Flandern, welche es euch ſchickt, es euch nicht eher

als bey vdlliger Muße auf dem Schiffe zu uberrei
chen, damit ihr nicht, wenn ihr es laſet, von wich

tigern Geſchaften abgehalten wurdet. Aber wie lan
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ge iſt nicht ſchon dieſe Muße  gekommen, da ihr

es der Lange und Breite nach hattet beherzigen

konnen? Walter hatte, wdhrend ſein Freund
auf dieſe Art ſprach, angefangen das Packet zu
ofnen, aber er beſann ſich, daß er das Durchle
ſen deſſelben auf eine einſame Stunde verſparen

muſſe, weil es vielleicht Dinge enthalten konnte,
welche ſeinem beſten Freunde verborgen bleiben
mußten; er ließ alſo ab, drucktt Konraden dank
bar die Hand, und dieſer, welcher merkte, daß
ſein Freund gern allein ſeyn wollte, entfernte ſich,
nachdem er ihn mit einem kleinen Lacheln erin—
nert hatte, nicht zu geizig mit ſeinen Geheimniſ-

ſen gegen den zu ſeyn, der an allem, was ihn
angienge, den lebhafteſten Antheil nahme.

Unſer Held war viel zu begierig nach dem
Jnhalte des Packets, als daß er Konrads Rede
hatte beantworten ſollen, er entriß ihm auch die
letzte Hulle, und es fiel ihm eine mit einem gru—
nen Band umwundene Rolle Papiere, und ein,

von der Graffin von Flandern uberſchriebener
Zettel entgogen. Er ofnete den letzten zuerſt und

fand folgende Worte:
12

„Reiſe glucklich, mein SGohn! wohin dich dei
ne Pflichten rufen. Vergiß Matilden, und alles,
was ich ihrentwegen mit dir ſprach, ſo lange bis
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du ohne Verletzung hoherer Obliegenheiten an ſie

denken kannſt, ſo lange bis ſich dein Schickſal an—

dert. Die Nachricht von deiner Geburt, wel—
che ich verhindert ward dir zu geben, iſt zu wich—

tig, als daß ich ſie dir langer vorenthalten konnte,
auch iſt ſte von der Beſchaffenheit; daß ſie deinen
Trieb zu großen Thaten gewiß nicht mindern, eher
erhdhen wird. Die Blatter, die' du hier vor
dir ſiehſt, ſind von deiner Mutter eignen Hand ge—
ſchrieben, und enthalten ihre Geſchichte, ſo wie ſie
mir dieſelbe von der Zeit an, da ich in meinem
und ihrem funfzehnten Jahre nach Hofe kam, in
kurzen Briefen mitzutheilen pflegte. Das Ende, ach

Gott, das traurige Ende derſelben ſehlt freylich;
aber wir werden uns wiederſehen, und denp ſollſt
du es aus meinein Munde horen. um dein An
denken an die heure, unvergeßliche Roſemunde,
deine Muttet;! meine Jreundin, deſto icbhafter zu

machen, habe ich dir ihr Bild beygelegt; du wirlt

es in dem innerſten des Packets in einer kleinen
goldnen Kapſel finden, ſie gab mir es fur dich, als
ſie dich meiner Sorge überließ, es ſteltt ſie in ihrem

ſechs und zwanzigſten Jahre vor, denn ſo alt war
ſie, als ſie dich zum letztenmal umarmte. Man—
cherley Gram und vielleicht auch Ahndung deſſen,

was ſie hernach betraf, hatte ihr damais ſchon ei—

nen Theil ihrer Reize genommen;, ſtelle dir alſd
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vor, was ſie in der Bluthe ihrer Schonheit ſevn
mußte, du man ſie auf dem Bilde, das du vor
dir haſt, ſchon. nicht ohne Entzucken anſehen kann.““

Hunberga.

Walter hatte kaum ſo vjel Gebuld dieſen
Brief zu Eude zu leſen, ſo begierig war er die—
zjenige zij kennen, welche ihm das Daſeyn gab.
Er ſuchte, und fand. ein Bild, daß ich meinen
keſern ſieber hier gemalt mittheſſen, als mit Wor

ten beſchreiben mdgte. Wer kennt die Parz
theylichkeit des Liebhabers nicht, welche geneigt

jit den Reizen, die er anbetet, den hochſten Rang
unter allen, hehzilegen? Walter hatte keinen gen
tingen Afithfff bon. dieler Pottheylichkeit in An—

ſebung Matlidens unh. degnwnh ff. ſehr zwei.
felhaft, alz er ihr unh Refenjundens Bild zuz
ſammen hielt, welcher von dieſen beyden Schon—
teſten er den Vorzuo gehen ſollfe; vujehelcht weit

chex Iu beyden dirch derſchiehenz afet ttarke Ban
de, zu det. igen burch keidentheſt, und zu der

114

üu  rari qge rerre vſohdern slgſit ron. Hchönbeiten zeporte, in wel

cher ie, ehne der andern zy ipahen, oar wohlli

die oberlieſle einſchinfn köupte. Malilde war,
 a
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den blonden Madchen eigenthumlicher iſt als den
braunen, die ſchönſte, feurigſte Brunette, die man

ſich denken kann. Jhre Augen groß und ſchwarz,

ihr Haar dunkle Kaſtanienfarbe, und ihre Geſichtsſar—
be, wie es ihr Vaterland mitbrqchte, mehr braunlich

als weiß. Roſemunde hingegen verſammelte alle
Echonheiten in ſich, die man nur ben Mier Blon
ditje ſinden kann. Jhre Augen waren die bbechſte
Farbe des Himmels, und wurden vielleicht faſt zu

groß geweſen ſeyn, wenn der ſittſame Blick, den
ſie hatten, und die langen Wimpern, die ſie be—

ſchattefen, ſie nicht immer zur Halfte bedeckt, und
ihr Feuer gleichſam gemindert hatten, die hlendende

Weiße ihrer haut fieh harijn doyppolt auf, weil ſie

nur durch ein ganz ſchwaches. Joſenroth ſchaltirt
wurdr.. Auf, dem. Hilde, dot  Walter vor ſich hatte
war ihr leckigteg brgufliches Haar mit nichts als
mit  einem dnnen Gchleper bedeckt, der auf ihren

Puſen herabſloß, ihn. halb verhullte, und an dema

ſelhen ſo wohl als auf der vocke, die auf ihre hoa
he. gewolbte Stirne herabfiel, mit einer naturlichen
Roſt befeſtigt war. Jhre Augen waren niederwarts

wie auf einen in ihren Armen liegenden Gegenſtand

geſenkt, vielleicht auf ihren Walter, den ſie auf
dem Schooße hatte, als ſie ſich malen licß, und
ihr Mund zu einem kleinen palbtraurigen Lacheln

gezogen, wie denn uberhaupt auf ihrem ganzen Ge—
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ſichte ein gewiſſer Ausdruck von feyerlicher Schwer—

muth lag, der durch ein ſcharfes Licht und dunkeln

Schatten vermehrt wurde, den der Maler dem
Gemaolde gegeben hatte, und das dem Ganzen das

Anſehen gab, als ob es in Mondenglanz da ſtunde.

Waltgz war im Anſchauen dieſes Zauberbildes

ganz verloren, die Reize, die er ſah, wurden durch

den Gedanken: Dies iſt deine Mutter, durch die
Deutung, die er jedem ihrer Zuge, jeder ihrer Mie—
nen gab, und durch tauſend Empfindungen, die ſich

beſſer denken als beſchreiben laſſen, unausſprechlich

erhoht. Er verlor ſich in ihrem Anſchauen, grif
oft nach den Papieren, um diejenige, die er ſah,
die ihm ſo nahe angieng, naher kennen zu lernen,

und legie ſie wieder hinweg, um das Bild von
neuen zu betrachten, bis die Dammerung anbrath

die Seeluft kalter zu wehen anfieng, und er mit
einem tiefen Seufzer ſeine Schatze zuſaammen nahm,

und in ſein Zimmer gieng, um nun endlich das zu
leſen, wornach er ſo ſehnlich verlangte, und was

meine Leſer im nachſten Kapitel finden werden,

wenn ſie etwa mit ihm gleiches Verlangen häben

ſollten.
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Funftes Kapitel.

Briefe.

Roſemunde Klifford an Hunbergen von Mont

barry.

J.

—at ich Dich vermiſſe, Hunberga, daß ich Dich,
ach wie gern wieder an meine Seite wunſchen, mir
Deine Gegenwart mit dem liebſten meiner kleinen

GSchdlſe erkaufen mogte, das iſt wahr; aber meine

Einſamkeit mit dem Hofe, an welchen Du glanzeſt,

zu vertauſchen? Nein, behalte Deine Feſte,
Zeine Bewunderer, und alle Deine Glukſeligkel
ten für Dich, unſh iuf mit ineine landliche Ruhe,

die ich nie zu verlaſſen gedenke, fur welche ich, ich
fühle es, geborcn bin.

Mein Vater dringt in mich mir eine Lebensart
zu wahlen, denn ſo, ſpricht er, konne es nicht blei
ben; ich ſoll entweder einen von meinen hieſigen

Anbetern die, Hand geben, oder Dir nach Hoſe fol

gen. Was mich anbelangt, ſo habe ich ſchon ge—
wahlt; Du kennſt doch das Marienkloſter, das in



dem ſchonen Thale nicht weit von meines Vaters

Schloßr liegt? uUnſere Freundin, Lady Marie
Kliffnrd, hat mich nun auch verlaſſen, und ich bin

ganz einſam. Gott, wyelch ein Abſchied war das!

1 J.

Jch bin wieder bey meiner ſieben Aebtiſſin im
Marienkloſter zu Godſtow geweſen. O wie liebt ſte
mieh! Wie bewundert ſie meine kleinen Vollkom—

menheiten! Wie freut ſie ſich, wenn ſie deren neue

entdeckt! Gie fragte neulich. nach Deinem Erz
gehen beh Hofe, und ich zejoßz ihr, einen yon Hel

nen letzten Briefenz. Sie erſtaynte uber Deine
GSihreibekunſt, aber noch meht frſgaunte ſie, als ich
ihr ſagte, daß. ich auch. eint Schreiperin ſep. Jch
munte ihr etwas von meiner. Schrift jeigen, und ſie
meynte, ſie wurde ſich glucklich ſchatzen, wenn eine

von ihren Frauleins meinc, Geſchicklicheit beſllje.
Jch hahe ihr ein Geſchenkanit drey von mei-

ner Hand geſchriebenen Pſalmen, gemacht, und ſie

hat mir ein lateiniſches Buch gegeben, aus wel—

chem ich ihr etliche Stellen abſchreiben ſoll, der

Biſchof von Lincoln hat es ihr geliehen. Was—
mich anbelangt, ich verſtehe es nicht, abernſie iſt

ſehr gelehrt, ob ſie gleich nicht ſchreiben kann.

12 R
J n J
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III.
Naun habe ich meinem Vatet meinen Entſchluß

in das Marienkloffer zu gehen entdeckt; er eiſchrack,

und will durchaus, daß ich es bis in mein zwanzig—
les Jahr aufſchieben ſoll. Ach, mein Gott, bis
dahin ſind noch funf lange lange Jahre, ſo lange
kann ich meinen Vorſſatz nicht aufſchieben. Jch
hube meinen Vater gebeten, daß er mir wenigſtens
vergdnnen ſoll, die Zeit bis dahin als Koſtgangerin

zu Godſtow zuzubringen. Unter den Einwen
dunen, die er wider meinen heiligen Vorſatz hat,
iſt, kannſt Du et denken; auch meine Schonhrit;

aber ich denke, wenn etwas außerordentliches an
mir iſt, ſo hat mir eb der Himmel darum gegeben,

damit ich es ihm boirder aufopfern ſoll. Jch
fagte dieſen Gedanken meiüer Arbtiſſin. Gie lob—
ke inlch ſehr darum, Und nannte mich eine Heldin.
J was fur ein Lriuinpf, obn ſo einer heiligen Frau

gelobt zu werden!

IV.
gch habe ſthoön ſeit vierzehn Tagen die Erlaub
niß von meinem Vater als Koſtgangerin in das
Marienkloſter zu gehen, und kannſt Du es Dir vor—

ſtellen, daß ich demohngeachtet noch zu Klifford bin?

Aaber ich beſuchr meine Aebtiſſin ſehr ſleißfig.

Jch giaube, dat mir es ſo ſchwer witd mich von



meinem Vater zu trennen; ich wußte doch ſonſt
nicht, was mich abhielt, mich ſeiner Erlaubniß zu
bedienen. Vor zehn Tagen, als ich der Aebtiſ—
ſin die Eiwilligung meines Vaters in meine
Wunſche mittheilen und ihr anſagen wollte, daß
ſie mich in wenig Tagen unter ihre Jungfern
wurde zahlen konnen, hatte ich ein recht ſeltſames

Abentheuer, das mir ſeit der Zeit ſaſt ſo oſt als
ich nach dem Klolter gehe, ich gehe aber aglich
dahin, begegnet iſt. Jch gehe alülemal alulein,
wie Du weißt, daß ich immer auf meinen Spa
ziergangen zu thun pflegte, wenn Du keine kuſt

hatteſt mich zu begleiten, und wie ich ſo in Ge—
danken an Dich und an das Kloſler vertieft vor

mich dahin giceng, ſo. horte ich hinter mir das
Traben eines Pkerdes, welches auf dem einſamen
Wege zwiſchen dem Fluße und dem waldigten Ge
pirge, der nach dem Thale des Kloſters fuhrt, et

was ſeltnes iſt. Jch trat ein wenig an die
Seite, und es ritt ein Jungling bey mir vorbey,

der mich ſehr ehrerbietig. grußte, und ſich, nach—

dem er vorbey war, noch einige mal nach mir
umſah. Von dieſem Tage an blieb das Zraben,

des Pferds und die Erſcheinung des Junglings nie

quſen, ein paar mal iſt er auch zu Fuß gekom—
men, und hat mir ſieif in die Augen geſehen, ich

aber habe ſeit der Zeit immer den Echleyer ge—
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tragen, er iſt ſehr dunn, und die Kloſterfrauen
meynten, er ließ mir uberaus wohl, ich wurde
eine ſchne Nonne werden.

V.

Die Erſcheinung des Junglings dauert noch
immer fort, und macht mich ganz furchtſam.
Jech habe es immer auf der Zunge gehabt der
Aebtiſſin etwas davon zu ſagen; aber ich getraue
mich es nicht, denn ich beſorge, ſie mogte mir
die einſamen Spaziergange nach dem Kloſier ver—

kirten, oder darauf dringen, datß ich meine Woh

nung ganzlich daſelbſt nehmen mogte, wozu ich,
ſeit ich es heute ſo wohl als morgen thun durf—
te, weniger Luſt habe als jemals. Mein Vater
lußt' mir meinen frenen Willen;, und ſagt nur zu—
weilen: Ein Mabdchen ſey eins der eigenſinnigſten
launigſten. Geſchopfe unter der Sonne.

Aber ich wollte ja vorhin von dem Junglin—

ge noch etwas ſagen. Die Pfortnerin, die mich
allemal, wenn ich nach Hauſe gehe, einige tau—
ſend Schritte zu begleiten pflegt, und der ich neu—

lich von meiner Erſcheinung erzahlte, kreuzte ſich
und meynte, weil es allemal ſich auf die namli—

che Art zeigte und niemals ſprcch, ſo muſſe es
ein Geiſt ſeyn; vielleicht der Geiſt Konig Arthurs,



welcher ſich zuweilen in drm Walde des Gebirss,

wo er bey ſeinem Leben zu jagen pflegte, ſehen
laßbt. Jch weis nicht was ich davon denken
ſoll; fur ein Geſpenſt dunkt mich dieſe Geſtalt zu
ſchon; denn glaube mir, Sunberga, wenn ich ſchon

bin, ſo iſts dieſer Jungling in noch viel hoherm
Grade. So eine Miene! Solche Augen! So
ein Gang! Jgqh hoffe es iſt nichts Boſes, daß
ich meine Freude an ſcinet Schoheit habe; freu
te ich mich doch auch. uber die Deinige; frrute ich

mich doch, wenn ich. mein Geſicht im Spiegel ſe

he, ob ich gleich haßtlche gegen Konig Arthurs

Geiſt bin.

VI.
Jch habe Dir ſrthre lange nicht geſchrieben,

denn ich bin ſehr. oft nach dem Kloſter gegangen.
Die Aebltiſſin ſragt, ob ich. nicht baldemeines Va

ters Sehloß verlaſſen will, und die Pfortnerin,
ob ich noch immer von Kohig Arthuts! Griſt be
linruhigt werde, ich antworte beyden Nein.
Vey der erſten wende ich, ich weis nicht was fur

Entſchuldigungen vor, und mit der andern laſſe

ich mich gar ſicht mehr Übrr das Kapitel von
meinen Erſchtinungen din, denn ich weis ſelbſt

nicht; aber ich wollte niemand wußte um die—
ſelben als Du und ich. Zubellen wunſchte ich ſo



gar, Dir nichts davon geſchrieben zu haben. Dy
konnteſt vielleicht gar denken, ich verzogerte meinen

Auszug aus meines Vaters Hauſe darum, weil Ko—
nig Arthur nicht kommen wird mich im Kloſter zu

beſuchen. Hore, ich glaube ganz gewiß, daß
dieſe Geſtalt ein wirklicher Menſch iſt; neulich war
es als ob er den Mund aufthalte, mit mir zu reden,

aber ich ſlohe, ich weis nicht aus was fur Furcht, da
von, und ſeit der Zeit habe ich ihn nicht wieder ge

ſchen, ob ich gleich mehr als viermal im Kloſter

geweſen bin. Es iſt mir einſam, wenn ich ihn
nicht ſehe.

VII.
Jch bin ganz krank und traurig. Jch muf

Arzeney nehinen, und mich fleißig baden, aber nicht
etwa, wie Du mir von Eleonorens Hofdamen ſchreibſt,

in warmer Milch, oder gar in Wein, ſondern in
kalten, kalten Flußwaſſer; ich habe mir eine Stelle
dazu auserſehen, in dem kleinen Geholze, das an

unſern großen Garten ſtoöüt. Der Strom hat ſich
zwiſchen dem kurzen Geſtrauch, an welchen Du und

ich immer ſo gern zu ſitzen pftegten, weil es dort
ſo einſam war, recht wie ein Becken ausgeſpult,
welches aber einen Abſtuß haben muß, weil es im

mer rein und friſch iſt. Die funf alten Ulmen, in
welchen Du unſere Namen einſchnitteſt, bilden eu
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nen halben Zirkel um den Ort, wo ich bade, und

bedecken ihn mit ſo dichten Schatten, daß mich ſelbſi

die Sonne nicht da finden konnte; aber Du konn

teſt mich finden, da ich Dir die Gegend ſo genau
beſchrieben habe.

Auf die andre Seite des Waldes, da man nach

dem Kloſter geht, komme ich gar nicht mehr. Die
Acbtiſſin iſt nicht mehr freundlichz ich glaube nicht,
daß ich zu ihr ziehen werde. Jch alaube, ſie
zurnt, daß ich ſo langſam mit dem Abſchreiben bin,

das ſie mir aufgetragen hat; aber es fehlt mir an

Luſt und Zeit, Du weißt, das ich ſo gar Dir nicht
mehr ſo ſleißig ſchreibt.

Vill.
Ach, Hunberga, Konig Arthurs Geiſt! So iſt

er mir noch nie erſchienen! und an ſo einem
Orte! O ich vergehe vor Scham! Nur
das troſtet mich, daß er ganz gewiß der Geiſt iſt,
von dem mir die Pfortnerin ſagte, er ſelbſt nennte
ſich mir einen Konig, nun weißt Du, daß kein le
bendiger Koönig in dieſe Gegend kommen wird

und alſo. Vor einem Geſpenſte, denke ich, hat
man ſich ſo groß nicht zu ſchamen, die ſind ja ſo
uberall, und ſehen alles, wenn ſie auch nicht alle
mal geſehen werden.



Aber ich wollte Dir die Erſcheinung erzahlen.
Heute gegen Abend, als,es begunte ein wenig
kuhler zu werden, gieng ich in mein gewohnliches

Bad, ich hielt mich, weil es ſehr angenehm war,
tanger daſelbſt auf, als ich gewohnt bin, und nur
die Dammerung, die in dem Gebuſche eher an
bricht als anderswo, ſcheuchte mich aus dem Waſ—

ſer. Jch legte mein leichtes weißes Unterkleid
an, denn wer wird ſich in dieſer Hitze mit vie—
len Kleidern beladen, flocht meine Haare wieder

ein, indem ich bey mir ſelbſt ganz leiſe ſang; die
Logel rund umher, die ihren Abendgeſang began—

nen, reizten mich dazu an. Nun war ich mit
meinem Anzug fertig, und gieng, mir von einem

der wilden Roſenſterauuche ein paar von meinen

Lieblingsblumen: zu pflucken. Der Mond ſpiegel—
te ſich im Waſſer, ith buckte mich uber das Ufer,
um ſein Bild deutlicher zu ſehen, ich blickte rund
herum, um den Ort auszuſpahen, wo ſein Strahl
in die Dammerung herein fiel, und wie ich nun
ſo. meine Augen hier und dahin wandte, ſo ſahe

ich ach Hunberga den Jungling, von dem
ich Dir ſchon mehr geſagt habe, ihn, den ich,
eich! ſo lange nicht ſahe, leibhaftig hinter einer

von unſern Ulmen ſtehen. Mit zuſammenge—
ſchlagnen Armen, wie ganz unußer ſich ſtand er
da, und hatte ſeine iturigen Augen feſt auf mich
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geheftet; wo mußte ich meine Augen gehabt har
ben, um ihn nicht langſt gewahr worden zu ſeyn.

Jch that einen lauten Schrey, und ſank halb
ohnmachtig am ufer nieder. Als ich mich wie
der beſann, kniete er an meiner Seite, kußte mei—

ne Hande und meinen Mund, und ſagte mir
vieles, wovon ich nur die Worte behalten habe,
die er mit einer Stimme ſagte, mit einer Stim—
me! uUnmdoglich iſt mirs ſie zu beſchreiben!
Roſemunde, ſagte er, meine Roſemunde, erwache!

Dein Liebhaber, dein Konig Konig? un
terbrach ich ihn, Konig Arthur? Und mit dirſen
Worten riß ich mich loß und flohe naech dem Schloſ

ſe zu, wohin er mich lange verſolgte, endlich mir
aber doch aus den Augen kam und verſchwand.

Ach Hunberga! ſo ein Schrecken! Jch glaus
be, es kann mit das Leben koſten.

IX.
Wie viele Monate ſinds nunmehr, daß ich

Dlr nicht geſchrieben habe Und wie wird mir es
moglich ſeyn, Dir alles alles zu ſagen, was ſich in

dieſer Zeit begeben hat? Ach daß Du nur
eine Stunde bey mir wareſt! Doch der
Wunſch iſt vergebens, und ich muß mich ent
ſchließen, Dir es zu ſchreiben, es mag auch noch
ſo viel ſeyhn. Jch glaube meine Feder wird da—



bey nicht ſo leicht ermuden, als bey den lateini—

fchen Buchern der gramlichen Aecbtiſſin.
Der Schuecken, den mir ſeine Erſcheinung

Du weiſt ſehon wen ich meyne, machte, zog mir
wirklich eine Krankheit zu, und hielt mich langer als

rine Woche im Bette. Meine Yhantaſien mochten
ſeltſam und verratheriſch geweſen ſeyn, deun mein Va

ter fragte mich, als ich beſſer ward, ob ich einen Lieb
haber hatte? Er fragte mich mit einer ſo liebreichen

Miene, und verſicherte mich ſo vdterlich, daß er keinen

meiner Wunſchr, wenn ſie nur nicht ganz unmoglich

waren, entgegen ſeyn wollte, daß ich ihm alles ge
ſagt haben wurde, wenn ich damals etwas gewußt
dtte;. aber ich wußte von nichts als von ceinem
Geſpenſte, und ſowohl mir auch Konig Arthurs
Geiſt gefiel,nſo kannſi Du doch wohl denken, daß
ich mir ibn nicht von meinem Vater zum Gemahl
ausbitten konnte. Jch zitterte, wenn ich an ihn
dachte, und dech verfolgte mich ſein Bild wachend

und im Traume. Da mein Vater ſahe, daß ich
ſchwieg, wollte er nicht weiter in mich dringen,
er druckte meine Hand und bat mich Zutrauen zu
ihm zu haben, ihn als meinen Freund anzuſehen,

Mit dieſen Worten verließ er mich, und ich ver—
ſenkte mich in ein Meer von Gedanken, die zu
verwirrt und zu zahlreich waren, als daß ich ſie
Dir jetzt, da ich wichtigere Gegenſtaunde habe, ſollte



noch erzahlen konnen, nur ſo viel muß ich Dir ſa—

gen, daſnes mir je langer je unwahrſcheinlichar
vorkam, daß mein linbekonnter einr Geſpenſt ſey,

und daß ich vor Berlangen ſtarbe, tihn wieder zu

ſehen und ihn nuher kennen zu lernen. Mein er
tſter Ausgang geſchahe ſeinetwegrn, ich hofte ihn
wieder zu erblicken und ihnm tauſend Fragen vorzu—

legen, die ich wöhl ſchwerlich, Kuhnheit genug ge—
habt haben wurde, vorhubringem wenn er wirklich

vor mir geſtanden hatto.  Meine Zaghaftigkeit
zeigie ſich, ehe ich ihn noch zu ſehen bekam. Plotzlich

fiel mir die. Art ein, wie er mich zuletzt gefunden

rhatte, undes uberfiel mich bey dieſer Vorſtellung
eine-ſolche Beſchamung, daß ith mein Geſicht weu

hullto, ſchnell umkehrte; und mir vornahm, ſeinen

Anblick auf das ſorgfalltigſte zurrneiben. So gieng
mir es noch unterſchiedlichmal;  wenn der Gedanke

an ihn recht lebhaft in meiner Seele wurde, ſo
gieng ich aus, ihn auſzuſuchen, und ſchnell trieb
mich Furcht und Beſchamuntz in mein Zimmer zu—

ruck, ſo daß ich anſieng wie kine wahre Einſtedlerin

zu leben, und die Gedanken an das Kloſter oft wio

der in mir orwachen fuhlte.
Du weißt, wie ſehr mein' Vater die Jagd liebt,

und wie geneigt er iſt, ſie fur die beſte Aufheite
rung des Gemuths zu halten; er ſah meine zuneh—

mende Schwermuth, und wuanſchte ſie auf dieſe



Art zu zerſtreuen. Unmoglich war mir es ihm zu

folgen. Was fur Vergnugen hatte ich, die gern
jedem Geſchopf Leben und Gluckſeligkeit im ver
ſchwenberiſchen Maaß mittheilen mogte, an dem
Tode uuſchuldiger  Thiere finden konnen, und jetzt

vollends, da mein erweichtes Herz durch alles dop—

pelt geruhrt wurde. Zudem, wie lelcht. war es
moglich geweſen, auf der Jagd meinen unbrekann—

ten anzutreffen, und was fur eine Miene wurde
ich in ſeiner und meines Vaters Gegenwart haben

annehmen konnen? Mein gtiger Vater ſah
meinem Eigenſinu, wie er es nannte, nach, und
uberließ mich meiner Einſamkeit, die ich mehren
theils mit Thranen zubrachte, welche, ich wußte
ſelbſt nicht uber was, floſſen, und die ich nur am
Abend trocknete, um meinen Vater bey ſeiner
Ruckkunftt von der Jagd, mit heiterm Geſicht
empfangen zu konnen. Eines Abends
Himmel wie wird mir es moglich ſeyn, dieſen
Abend zu beſchreiben eines Abends kam er
nach Hauſe, aber nicht allein, ſondern in Beslei—
tung deſſen, den ich ſo ſehr zu fehen wunſchte
und furchtete. Weis der Himmel wo ich vaſſung
hernahm, mich bey dieſem Anblick mit leidlichem

Anſtand zu betragen. Hier, meiue Tochter,
ſagte er, indem er mir den Fremden vorſtellte,
ich habe heute einen heißen Tag gehabt, und ich



weis nicht, ob Du Deinen Vater wiedergeſehen
haben wurdeſt, wenn dieſer Jager nicht gethan
hatte, deſſen Gleichen, wie ich glaube, im gan—

zen Konigreiche nicht iſt. Jch war in ſol—
cher Verwirrung, daß ich vergaß zu fragen, wor
in die Gefahr meines Vaters beſtanden hatte,
und erſt nachher erfuhr, daß ein furchterlicher
Eber, der den beyden Jagern nachgefuhrt wurde,
mir imeinen beſten Freund hatte entreißen konnen,
wenn ihn nicht der geliebtr unbekannte gerettet

hatte. Mit Empfindungen, die von Dankbarkeit,
Freude, Erſtaunen, und ich weis nicht, was allen
zuſammengeſetzt waren, nahte ich mich ihm, wolle

te ſprechen und konnte nicht, indeſſen er ſich in
der namtlichen Verwirruug befand, und mein
Vater aber die ſtummen Verbeugungen, dir wir

einander machten, ſich des Lachens nicht enthal—

ten konnte. Doch was halte ich mich bey
ſolchen Kleinigkeiten auf? kaß mich es kurg ma—
chen. Der Fremde, welcher kein Geiſt, ſondern
rin wirklicher Menſch war, auch nicht Arthur.,
ſondern Henrich hieß, hielt ſich langer als eine
Woche zu Kltfford auf, ſuchte beſtandig um mich

zu ſeyn, und wopon ſeine Geſprache mit mir
bandelten, kannſt Du errathen. Er liebte mich,
und ob ich ihn liebte, das wurdeſt Du mich
nicht fragen, wenn Du ihn kenuen ſollteſt; doch



Du kennſt ihn ija! Zu ungeubt in den Regeln
des Wohlſtandes, von denen Du mir immer
ſchreibeſt, daß ſie bey ſolchen Gelegenheiten in

der großen Welt in Acht genonnnen werden,
ließ ich ihn mein Hherz unverhohlen ſehen. Er
verſicherte mich,n daß er ohne mich nicht leben
tonnte, und ich ſcheute mich nicht, ihm das nam—

liche zu geſtehen, ja ich ſetzte noch hinzu, daf
mein Vater mich zu ſehr liebte, als daß er dar—

un denken ſollte, unſerer Liebe entgegen zu ſeyn.
Hatteſt Du dieſe Kuhnheit wohl in der bibden
Roſemunde geſucht?

Mein Vater, der uns dem Anſchein nach
vollige Freiheit ließ, aber demohngeachtet unſer

Betragen immer genau beobachttte, und unſerer

Liebe alſo gar bald inne ward, nahm mich eines
Tages vor, entdeckte mir ſeine Muthmafungen,
und beſchwor mich, ihm nichts zu verheelen, was

in meinem Herzen war. Das Bekenntniß, das
hierauf von meiner Seite folgte, kannſt Du er—
rathen. Mein Vater erfuhr alles, von der er—
ſten Erſcheinung Konig Arthurs an, bis auſ die
fatale Ueberraſchung im Bade; er belachte unſere
Abentheuer, und dachte darauf, wie er ihnen
noch dieſen Abend eine gluckliche Wenduns ge
ben wollte. Junger Menſch, redete er mei—
nen geliebten Henrich an, ihr ſeyd zu blode—



ihr wißt was ich euch zu danken habe. Jhr liebt
dieſes Maddchen, und wlßt wie ſie euch wieder
liebt, und ihr ſchweigt, und habt keine Bitte au
ihren Vater zu thun? O mein Vater, erwie—
derte Henrich, der Himmel weis, wie ſich mein
Herz ſehnt, euch dieſen Namen mit Recht geben
zu konnen, aber wie ſoll ich zu dieſem Gluck ge—

langen? Kennt ihr die Schwierigkeiten, die ſich
demſelben vielleicht auf meineri Seite entgegen
ſetzen knnen? Wißt ihr, ob ich eines Standes
mit euch, wiſſet ihr, ob ich nicht vielleicht bereits

verheyrathet bin? Was den Stand anbelangt, er
wiederte mein Vater. ſo durft ihr euch nur entde
cken, um mir allen Zweifel zu benehmen, oder
vielmehr, da es wider brittiſche Sitten iſt, einem
Gaſte ſeinen Namen abzunbthigen, mich nur uber—

haupt verſichern, daß ihr edel ſeyd. Fur die fru
here Verheyrathung burgt mir eure Jugend; ein
etwas wichtigerer Zweifel mogte vielleicht der ſeyn,
ob nicht eine fruhere Liebe, als die Liebe zu mei—

ner Tochter Licbe? unterbrach Henrich
meinen Vater, nein, beym Himmel und ben dem,

der darinnen wohnt, und bey allem, was einem
Ritter heilig und theuer iſt, Roſemunde iſt die
Einige, die ich liebe, ich wurde ſagen konnen, die
Erſte, wenn ich nicht einige fluchtige Neigung fur

eine gewiſſe Hunberga von Montbarry geſuhlt hatte
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aber ſie achtete dieſelbe nicht, ſie ſteht auf dem
Punkte, ſich mit dem Graſen von Flandern zu ver—
muhlen. Jceh verließ den Hof, um in der Einſam

keit meine Leidenſchaft. zu vergeſſen, und ſah Roſe—
munden, „um hev ihrem Anblicke zu erfahren, daß
ach nur fur ſie ein Herz habe, und daß meine Nei—

cung: fur  Hunbergen kaum den Namen der Lliebe

cperdlente. .Henrich ſagte dies mit einem
kleinen Unwillen, und mein Vater faßte freund—

lich ſeine Hand. Ritter, ſagte er, bas iſt cine
dle Offenherzigkeit, ich will ſie belohnen, und
mpch. dieſen Abend: ſoll Roſemunde eure Frau
ſeyn; auch ſetze ich, in euren Rang keinen Zwei

fel, denn wer ſeine Augen zu Hunbergen erheben
dJarf, kann es gar wohl wagen an Roſemunden

gzu denken.
 Siehe, Hunberga! ſo bin ich hinter Deine Ge—

heimniſſe, hinter; deine verſchmahten Liebhaber
And hinter deinen Prautſtand gekommen. Dein

Graf von Flandern muß wohl ſehr ſchön ſeyn,
daſundu ihn-meinem Henrich haſt vorziehen kon—

nen. O wie danke ich Dir, daß Du mir ihn
uberlaſſen haſt! Verzeihe mir, wenn ich unuber—
legt ſchreibe; der Gedanke meines Henrichs Braut
zu ſehn, entzuckt mich ſo, daß ich nicht weis, was
ich ſage. Aber kannſt Du es denken, daß er etwas

gethan hat, das mir bedenklich vorkommen konnte?
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Er wollte ſchlechterdings nicht eher meint
Hand annehmen, bis er, wie er ſagte, meine Ge—
ſinnungen gegen ihn etwas beſſer gepruft hatte; und

Du kannſt Dir die ſeltſamen Fragen, die er mir

in dieſen Tagen vorgelegt hat, gar nicht vorſtel—
len; ich kann von manchen gar nicht abſehen,
was er damit haben will. Heute konnte er mich
ja fragen, ob ich ihm auch meine Hand geben
wurde, wenn er ein Konig ibar“ Jeh habe
nach einigen Bedenken ja gkantwortet, aber mir
ſchlechterdings ausbedungen, daß ich dann nicht

Konigin, ſondern nur ſeine Frtau ſeyn: wollteei
ne Erklarung, die ihn in ein ſolches Entzucken
vrrſettte, als ich faſt noch nicht an ihm geſehen
habe. Seit der Zeit iſls immer, als wenn er
mir etwas entdecken wollte, aber er hullt zuruck,
und ich verlonge nichts zu wiſſen, was er mir

nicht freywillig ſagt. Unſere Hochzeit ſoll auf
ſein Bitten nicht kanger auftheſchoben werden;

wir erwarten meinen Bruder vbn' London, aber
auch nicht einmal bis dahin, will Henrich unſerr
Vermahlung ausſetzen.

X.

Ach Hunberga! Was wfur eine ſonderbare
Wendung meines Schickſals! Wie wird mir das
Gluck, meines Henrichs Fraunzu ſeyn, verbittert!
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Seine Frau? Bin ich das auch wirklich? Sollte
ich nicht Gewiſſenswegen ihn verlaſſen? ihn nie
wieder ſehen? Nein nimmer nimmermehr will

ich mich von ihm trennen! Jch bin ſein,
und weder gottliche noch menſchliche Geſetze ſollen

mich von ihm reißſen! Ach Hunberga! was
habe ich geſchrieben? ich fuhle es, ſie ſind
gottlos dieſe Gedanken, aber noch einmal, ich
tann ſie nicht wiedergiſen, ich kann mich nicht
von ihm trennen. Du wirſt denken ich raſe,
wenn Du dieſes lieſeſt. Du haſt Recht, ich weis
ſelbſt nicht, wie es mit mir iſt, die Welt kehrt
ſich mit mir um, ich bin nicht mehr, die ich war,
fuhle und denke nichts, als daß ich Henrichs bin

und es ewig bleiben will
Nach langer Zeit habe ich mich endlich ſo

weit erholt, daß ich Dir die ſchreckliche Geſchichte,
die mich ſo auſſer mich ſetzte, erzablen, daß ich
Dir ſagen kann, wer mein Gemahl iſt. Doch das
weißt Du ſchon, Du weißt wer mein Henrich iſt;
Du verſchmahteſt ſeine liebe nur darum, weil
Du wufßteſt, Du konteſt ſie nicht mit Recht beſi—

ten; aber ich? Hunberga Du weißt, und
mein Gewiſſen und der Himmel weis es, es war
mir unbewußt, daß Henrich mein Konig, daß er

der Gemahl einer andern war; ich erfuhr es
erſt, da ich ſchon den heiligen unwiderruflichen
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Eid geſchworen hatte, ſein und keines andern zu

ſeyn, den Eid, den ich nicht brechen will, und
wenn!

Ach, ich bin ſchrecklich getauſcht wornden, und
doch kann ich nicht wunſchen, daß es nicht geſche—

hen ware. Freylich wenn mein Henrich mir ſei—
nen GStand, ſeine fruhere Verbindung mit Eleo

noren geſtanden hatte! Gottlob, daß er
es nicht gethan hat; entweder ich hatte ihn geflohen

und war zeitlebens unglucklich geworden, oder ich
hatte mich wider mein Gewiſſen ihm doch ergeben,

und hatte nicht wie jetzt die Entſchultigung, baß
ich ohne mein Wiſſen gefehlt habe, hatte nicht die
unwiederruflichkeit meines Eides, mich in dem Ente

ſchluſſe zu ſtarken, rwig ſein zu ſehn, und ihm nie
die Hand zu entriehen, die ich ihm einmal gab.

Jch bin Henrichs rechtmaßiges Weib, matg
Eleonore Konigin ſehn, ich verlache dieſen elenden

Titel, gegen den Rang und das Gluck, das mir
das erſte giebt.

ue

Xl.
Jch habe Die ſo viel geſchrieben, ſeit ich aus

meinem Traume erwacht bin, und immer weißt
Du noch nicht, was mich aus denſelben erweckte.

Jch will verſuchen, ob!ich Dir heute etwas davon
ſagen kann, ich bin ja jetzr ruhiger. Wochen und



Monate ſind ſeit dem Sturm vergangen, den
mein Herz ausgeſtanden hat, ich bin aus allen
meinen vorigen Verbindungen geriſſen, bin allein
in der Welt, allein mit meinem Henrich; vergeſſe,
daß es noch andere giebt, die auf mich, oder ihn
ein Recht haben, und bin in dieſer Tauſchung ſo

glucklich, ſo glucklich, Hunberga!

Aber zu meiner Erzahlnng; doch nein, ich
kann Dir es nicht umſtandlich erzahlen, wo wollte

ich Muth hernehmen, alles das, was mich ſo un
glucklich machte, was ich mit Muhe uberwand noch

einmal zu durchdenken, es gleichſam noch einmal

zu erleben? Alſo nur kurz.

Mein Bruder kam den Tag nach meiner Ver—
mahlung mit Henrich Konit ſoll er in meinem
Munde ewig nicht heißen Man ſtellte ihm mei—
nen Gemahl vor, er zitterte, ward bleich, und rief

mit zuſammengeſchlagnen Handen! Der Konig?

Eleonorens Gemahl? Henrich ladchelte, nannte

mich ſeine Gemahlin, und ſchwur mir die Krone
aufzuſetzen, und ſich heute noch von Eleovnoren zu

trennen. Mein BSruder, der ſeine Hand an den
Degen gelegt hatte, und meinen Gemahl mit ei—
nem wuthenden Blicke anſah, nannte dieſes die eint
zige Bedingung, unter welcher er ihm ſeine Schwe—

ſter gnnen wurde. Was Henrich darauf ſagte,



was mein Vater dachte, der nie am Hofe geweſen

war, und nun erſt meinen Gemahl kennen lernte,
das alles weis ich nicht, denn nicht ſo bald war ich

im Stande, alles zu begreifen, was um mich vor—

viena; ſo ſank ich empfindungslos zur Erde.
Jeh erwachte nur, um von allen Seiten von neuen
beſiurmt zu werden. Mein Bruder drang in mich,

die Krone anzunehmen, die mir Henrich anbot und

die ich verabſcheute, da ich ſte mit der Verſtoßung

einer andern hatte erkaufen muſſen. Mein Vater
qudlte mich, meinen Gemahl zu verlaſſen, und
ins Kloſter zu gehen, da in ſeinen Augen Eleo—
norens Verſtoßung und meine Ehe mit ihrem Ge—
mahl gleich unrechtmaßig waren. Mein Henrich

bat mich mit jedem ſeiner Plicke, mich nicht von
ihm zu trennen, er nannte mich ſeine Konigin und

betheuerte, daß niemand als ich ins funftige dieſen

Namen fuhren ſollte. Mit Abſcheu verwarf ich
dieſen Vorſchlag, und willigte nur mit der Bedin—,
oung ein, ſeine Frau zu bleiben, daß er mir nie
mehr etwas von demſelben ſagen mogte. Es iſt un—

glaublich, was ich in dieſer Zeit von meinem Vater

und von meinem Bruoder erlitten habe. BVeicht

vditer und Aebtiſſinnen, auch die aus dem Marien
kloſter ſind uber mich geſchickt worden, aber keins

von ihnen hat mich davon uberzeugen konnen, daß

ich meinen Eid brechen durfe, oder daß es meinen
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Henrich nicht ſo wohl erlaubt ſey, als den heiligen
Patriarchen, zwo rechtmaßige Fraurn zu haben.

Endlich hat mein Gemahl ſein konigliches Anſehn
gebraucht, mich ans meines Vaters Hauſe gefuhrn

und hicher nach Woodſtock gebracht. Mein Vater
war erweicht bey unſerm Abſchied und gab mir ſei—

nen Seegen 3.uber mein Bruder blieb unerbittlich,
er hat Klifford verlaſſen und iſt nach Frankreich ge

gangen. Jch hoffe, er wird zu ſchwach ſeyn, mel—

nem Gemahl Unruhe zu verurſachen.

Xll.
Das fehlte noch, Hunberga, daß auch Du mich

beſturmſt, und mir ſagſt, wats mir ſo in manchen

truben Stunden einfcllt, deren ich viele habe,
wenn mein Gemahl nicht bey mir iſt daß ich
mich mit ſußen Traumen und ausgekunſtelten Spitz
findigkeiten taulche, die weder vor dem döttlichen

noch menſchlichen Gericht gultig ſind. Jch bin
alſo nicht Henrichs rechtmaßige Gemahlin?

Wurde ichs denn mehr ſeyn, wenn ich eingewilligt
hatte, wie ich noch taglich konnte, denn mein Ge—

mahl wiederholt, ungeachtet meines Bittens, dieſe

Vorſchlage noch immer wurde ichs mehr ſeyn,

wenn ich ſeine Konigin von ſeiner Seite verdrangte,
und mich an ihre Stelle ſetzite? Ja, dann wurde je
dermann die Konigin Roſemunde anbeten, und die

Montbarry 2. Th. c
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arme verſtoßne Eleonore verachten. Siehe, ſo
ſeyd ihr Weltleute, euren Gedanken nach laßt ſich
manches Unrecht wieder gut machen, wenn man
nur das Herz hat, es mit neuen ardßern Vergehun—

gen zu hdufen; wiewohl ich Dir nicht zutrauen
will, daß Du mir ſo etwas zumutheſt, Du willſt
nur, ich ſoll meinen Gemahl verlaſſen und eidbru

chis werden nur ſo eine Kleinigkeit, welches
ich aber —ich wiederhole jetzt. deni Schwur, den
ich meinem Henrich vor dem Altar leiſtete nim—

mermehr thun werde.

XIII.
Du beſchwerſt Dich, Hunberga, daß ich Jahre

habe hingehen läſſen, ohne Dir zu ſchreiben; aber
ich habe es nicht gewagt, ich habe müch vor Deinen

Antworten gefurchtet; denn ware jemand im Stan

de, mich von meiner Schuldigkeit abzubringen, ſo

warſt Du es noch am erſten. Nunmehr hoffe“
ich wirſt Du von ſolchen Verſuchen abſtehen, da
meine Rechte aüf meinen Gemahl'verjdhrt, und

durch mancherlen Leiden, die ich um ſeinetwillen

ausgeſtanden habe, beſtatigt ſind.

Die grauſame Eleonore! Du weißt, wie ich ge
gen ſie gehandelt habe, da ich ihr ſchaden konnte;

Du weißt, daß ich ihr nichts raubte, als das, was



ſier nie beſaß, das herz ihres Gemahls, und doch
fehlt es mir nicht an taglichen Beweiſen, daß ſie
mir Unſchuldigen nach dem Leben trachtet. Meu—

chelmord und Vergiftung ſind mir in dieſen Jahren
oſt mehr als nahe geweſen; aber ich habe meinem

Gemahl ſo viel davon verhehlt, als moglich war,
um ihn nicht wider ſelne Konigin zu erzurnen.
Meine Leute muſſen indeſſen nicht ſo verſchwiegen

geweſen ſeyn, denn ich ſehe, daß er außerordentli—
che Sorge fur meine Sicherheit tragt; er ſagt inir
die Urſach davon nicht, und ich frage nicht nach der—

ſelben. Jch glaube wir verſtehen uns beyde, und
huten uns nur von unangenehmen Dingen zu ſpre—

chen, um uns die ſußen Stunden hauslicher Gluck—

ſeligkeit nicht zu verbittern. Jch bin ſehr gluck—
J

ſelig, Hunberga! Jch bin die Mutter zweyer ſchöner
Knaben, der eine, mein Gottfried, von funf Jah
ren, das lebendige Ebenbild ſeiner Mutter, ſpielt

hier an meiner Seite, und der andre, Walter, der

noch an der Bruſt liegt, laßt eben ſeine Stimme
horen, und fodert meine hulfe. Jch habe
ihn befriedigt, aber ich werde die Feder niederle—

gen, denn Gottfricd fragt nach ſeinen Vater, und
Walter verdoppelt ſein Geſchreh, als ob er ihn
gleichfalls vermißte. Send ſtille, meine Klei—
nen! bald wird er bey uns ſenn, nicht in dem kön
niglichen Glanze, in dem er die arme Eleonore

E
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beſucht, ſondern in der Geſtalt des Gemahls und

Vaters, die ihn weit ſchoner ziert als ſeine Krone.

Xiv.
O Funkberga! wie ſoll ich Dir danken fur dieſe

Ueberraſchung! Was waren das fur ſelige Tage,
die ich in Deiner Geſellſchaft zubrachte! Was
ſagſt Du zu meinen Zuſtande? Vin ich nicht gluck—

lich? Jſt mein Gottfried nicht ſchön, wenn ſeine
Mutter es jemals war? Und Walter, iſt er nicht
das lebendige Ebenbild ſeines Vaters? Und.
mein Gemahl, iſt er nicht ſo gut als wenn er
kein Konig wr? Mag mich doch die jetzige und
die Nachwelt mit den gehaßigſten Namen brand—
marken, mag ſie mir den ſußen Namen, der recht

mdßigen Frau meines Henrichs ganz entreißen, mag

mich die Konigin verfolgen, und vielleicht endlich

gar hinrichten; fur ſo eine Gluckſeligkeit, als ich
genieſe, laßt ſich ſchon etwas aufopfern. Jch
ſchreibe Dir diesmal nicht blos, um Dir fur Dei
nen Beſuch zu danken, ſondern um Dir zu klagen,

daß Eleonore anfangt, auch meinen Kindern nach—

zuſtellen. Jch hatte ſie neuſich mit ihren War—
terinnen ins Freye geſchickt, da geſellt ſich ein
Mann zu ihnen, der die Kinder bewundert, lieb
koſet und nach ihren Namen fragt, meinen Walter

nimmt er auſ den Arm, und laduft als ſich die



Warterin nur ein wenig umſieht, mit ihm ins di—
cke Gebuſch, wo er ihn, als er ſicht, daß er ver—

folgt wird, hinwirft und verſchwindet. Eben ſo
iſt mirs beynahe auch ſchon mit Gottfrieden gegan—

gen, und meine keute haben die Rauber gekannt,
daß ſie von der Konigin Bedienten, und zwar kei
ne von den geringſton geweſen ſind. Jch wer
de die Kinder nicht mehr durfen allein ausgehen
laſſen.

XV.
Jch konnte Dir viel von den boshaften An

ſchladgen dieſer Eleonore auf mich und meine Kin
der ſagen, aber was hilft das Klagen? Wiſſen
mogte ich nur, was ſie wider uns, vornehmlich
wider die letzten hutte. Denkt ſie vielleicht, ſie wer—

den ihren Sohnen dereinſt Eintrag thun? Es
mußte durch aihre Tapferkeit geſchehen, durch ihre
Macht gewiß nicht, denn der Konig hat bereits alle

geine Lander unter Eleonorens Kindor ausgetheilt,

ſo daß er den meinigen faſt nichts mehr zu geben

chat. Jch zurne nicht daruber; ich bonnte es viel
leicht mit einer einigen Bitte andern, denn was
wurde mir mein Henrich wohl abſchlagen, aber
nein; mogen doch andre alle Herrlichkeiten der
Welt hinnehmen, wenn uns nur die Liebe unſers

Gemahls und Vaters bleibt.



Henrich liebt Eleovnorens Sohne auch von Her
zen, und ich misgonne es ihnen nicht, ob ich gleich
zuweilen denke, daß ſie es nicht ſo verdienen wie

die meinigen. Von den drey jungſten, welche er
einmal zu mir gebracht hat, ohne daß ſie wuß—

ten wo ſie waren, gefcllt mir keiner, als der eini
ac Richard, zwar ein ſtorriger wilder Knabe, der
meinem Gottfried tauſenderley kleinen Verdruß

anthat; aber er gefcllt mir doch nicht ubel, er
hat etwas großes' und edles an ſich, und ſieht
ſeinem Vater ſehr ahulich. Die benden andern,
deren der eine auch Gottfried und der ande—

re Johann heißt, konnte ich nicht ausſtehen.
Der erſte ließ es nicht in ſeinen Spielen bey
kleinen Neckerehon bewenden, ſeine Poſſen arteten

oft in Boßheit aus, und der andere, dem An—
ſchein nach ſtill und gedankenlos, zeigt manchmal

unvermerkt ſo einen heimlichen Tuck, daß ich mir

nicht viel guter von ihm verſprechen konnte.
Mein Gottfrieb, welcher, wie du weiſt, ſtill und
fromm iſt, war froh da er dieſe unruhigen Spiel
gefahrten los ward, und der kleine Blondel von
Nesle, der immer bey meinen Kindern iſt, kann
nicht aufhoren von den Untugenden der drey frem

den Knaben zu ſprechen.

Mein Gemahl hat noch einen Sohn, der
ſchon ziemlich erwachſen iſt, den er ſehr liebz,



und den er neulich auf Verlangen der Konigin
zu ſeinen Nachfolger hat ſalben laſſen. Er ſoll
ſehr groke Eigenſchaftm—. und vornehmlich vielaln.
Witz und eebhaftigkeit Niitzen. Mein Gemahl,

deſſen Namen der junge Prinz fahrt, erzahlte
mir neulich einen, ſeinen Gedanken nach, ſehr
artigen Einfall von ihm, den ich Dir herſetzen will,
damit Du ihn beurtheilen kannſt.

Um die Salbungsfeyer des jungen Henrichs

zu verherrlichen, ließ ſich der Konig, ſein Vater
herab, ihm den erſten Trunk zu überreichen, und
ſprach lachelnd zu ihm: Ob er wohl glaubte, daß
je ein junger Konig ſo koniglich ſey bedient wor—

den? Jch finde es nicht auſſerordentlich, ant-
wortete der junge Henrich, daß der Sohn eines
Grafen, dem. Sohne eines Konigs aufwartet

Du weiſt Hunberga, daß mein Gemahl kein

Konigsſohn iſt) Der Konig hatte uber dieſe
Antwort gelacht, und ſeinen Sohn gelobt, daß er

ſtolz auf ſeine Hherkunft ſey; aber ich finde et
was kuhnes, rebelliſches in derſelben, das meinen

Gedanken nach nicht hatte ungeahndet bleiben
ſollen.

Was geht mich ubrigens dieſes an, wenn nur
meine Sohne ihren Vater nie betruben. Andre
zu beurtheilen iſt mir nicht erlaubt, wenn ich



nicht das Anfehen von Neid und Eiferſucht ha
ben will; auch hute ich mich wohl, meinem Hen—
rich mit ſolchen Anmerten zu kranken.

XVI.
Eile, Hunberga! eile zu mir, ich habe Deine

Hulfe nothig. Wenn ich meinen Walter retten
will, ſo muß ich ihn Deinen Handen anvertrauen,
wozu ich auch ſchon von meinem Gemahl Er—
laubniß habe. Die bdoſe boſe Konigin hat mir

meinen alteſten Sohn geruubt; ſie iſt ſelbſt beh
mir geweſen, hat mich mit Schmahungen uber—

hauft, und meinen Gottfried mit ſich genommen.
Zum erſtenmal habe ich meinen Gemahl um Ra
che wider ſie angefleht; aber er kann nichts thun,
die Hande ſind ihm gebunden, und Eleonorens

Macht iſt durch die Gewalt, die er nur gar zu
unvorſichtig in die Hande ihrer Sohne gegeben
hat, ſo verſturkt, daß er ſich ſelbſt. vor ihr furche
ten muß.

Mein Hentrich hat mirt indeſſen heilig verſpro—

chen fur meine Kinder zu ſorgen, fur Gottfrieds

reben zu wachen, und ihm, dafern er, wie ſein
ftilles Weſen faſt vermuthen laüt, wenn er er—
wachſen iſt, Neigung zum geiſtlichen Stande zei
gen ſollte, eines der beſten Bißthumer im Lande

zu geben. Dein kunftiger Pflegeſohn, mein Wale



ter, ſoll die Grafſchaft Aniou haben, und mein
Gemahl will Dir, als ſeiner Vormunderin, die no—

thigen Verſicherungen daruber in Deine Hande lie—

fern. Ach mein Walter, armies, kleines funf—
jahriges Kind! wirſt du das jemals erlangen,
was dein, Vater dir zudenkt, und deme Mutter
dir ſo heiß, ſo herzlich wunſcht?

Xvil.
Jch danke Dir, Hunberga! fur alles was Du

in dieſen Jahren an meinem Walter gethan haſt.
Mit Ungeduld ſehe ich dem Zeitpunkte entgegen,

da ich dieſes theure Kind, und Dich, ſeine zwen—
te Mutter wiederſehen ſoll; ob ich ihn doch er
leben werde? Ach, mein Herz iſt jetzt allen
traurigen Ahndungen offen. Meinen Gemahl
werde ich jetztin langer, lunger Zeit nicht wiederſehem;

er zieht nach Fruntreich, um Eleonorens. unge—
horſame Sohne zu zuchtigen; o daß doch nie die
meinigen ihrem Vater ſolches Herzeleid machen!

Mein Fluch muſſe ſie treffen, wenn ſie je ihren
Vater und Konig beleidigen! Eine frdohliche

Wir laßen hier unterſchiedliche von Roſemundens
Briefen aus, welche ſie in den erſten Jahren
von Walters Aufenthalts zu Mortgon an Hunce
bergen ablieü, weil ſie nichts von Wichtigkeit ent.

dhalten.



Zeitung hat mir mein Gemahl doch beym Ab—
ſchiede gebracht. Mein Sohn Gottſried iſt nach
ſo vieljahrigen feuchtloſen Nachſuchen wiederge—

funden. Die Konigin hat ihn in einem Klo—
ſter erzichen laſſen, und mein Gemahl hat ihn
nicht ſo bald entdeckt, welches durch einen Zufall

geſchehen iſt, als er ihn herausgenommen und zu

meinem Vater gebracht hat, welcher alles weis,
was der Konig mit ihin im Sinne hat. Jn
wenig Tagen ſoll ich dieſe beyden lieben Perſo—
nen, meinen Vater und  meinen Sohn wiederſe—

hen. Stelle dir vor, wie ich mich nach dieſem
Augenblicke des Wiederſehens ſehnen mag?

xvul. zak.Es iſt unmbglich Dir in beſchreiben, was ich
fuhlte, als ich die Beyden in meine Arme ſchlos,
welche mir nach meinem Henrich die Liebſten auf

der Welt ſind. Meinen Vater, o dieſen theuren
ehrwurdigen Greis, bder mir alle meino Verge—
hungen vergiebt, mich ſeanet, und wie er ſagt,
am Rande bes Grabes nicht mehr zurnen kann,

und meinen Sohn, von dem ich Dir indeſſen
doch geſtehen muß, dal er mir gicht ganz gefallt;
ich glaube mein ſfeuriger, heldenmuthiger Walter,

wird mehr nach meinem Geſchmack ſeyn. Gott-—

irieds Achnlichkeit mit mir, hat ſich inm dem Al—



ter von achtzehn Jahren, das er nunmehr erreicht

hat, vollig entwickelt, und ich mogte ſaſt ſagen,
daß er fur eine Mannsperſon zu ſchon iſt; aber
ſo angenehm auch ſein Aeuſſerliches ſeyn mag, ſo

bin ich doch nicht mit ſeinem Geiſte zufrieden. Sie

haben, das wenige Feuer, das er beſaß, im Kloſter
vollends ganz unterdruckt. Er hat ein Herz wie
ein Enstel, aber er taugt, was ſeine ubrigen Ta—
lente anbelangt, meines Crachtens in keinen
Gtand als in den geiſtlichen, gut, daß ſein Vater
hierinnen für ihn geſorgt hat; das Bißthum von
York oder von Lineoln wird ihm nicht entſtehen.
Lebe wohl, Hunberga! und mache Dich gefaßt auf
die erſte Nachricht von meines Gemahls Wieder
kunft aus Frankreich, mit unſerm Walter nach Eng—

land zu. kommen, damit ihm das, was ihm ſein
Vater beſtimmt hat, au. Theil werde. Wie, werde
ich mich freuen, wenn: ich den fiebling meines
Herzens als Grafen von Anjon werde umarmen,

und ihn vor den Nachſtellungen ſeiner Stiefmutter
vdllig werde geſichert ſehen knnen. O, daß
die Stunde des Wiederſehens ſchon geſchlagen hat-—

te; Noch cinmal, ob ich ſie doch erleben werde!

XIX.
Du ſchriebſt mir in vorigel Zeiten, unter an—

dern kleinen Anekdeten, von meinem Walter, dat



er ſo ſehr in die Geſchichte von Fredegundens Ver—

folgungen gegen ihren Stiefſohn verliebt war, und

Du weiſt, was ich damals fur Vergleichungen zwi—

ſehen dieſer alten Tradition, und Elconorens
Nacoſtellungen wider meine Kinder machte. Jetzt

ſchwebt mir dieſe Geſchichte unaufhorlich in den

Gedanken, oft habe ich ſte ſogar getrdumt, nur
mit dem unterſchiede, daß in meinem Traume, die

Perſon, welche unter Fredegundens Grauſamkeit
erliegt, kein Klodowig, ſonbern eine Roſemunde

iſt. Ja gewiß, Hunberga! mehr als einmal habe ich
im Traume mich ſelbſt unter Fredegundens Dolch
ſtichen fallen, oder von ihr mit Ketten beladen,
an einem Gifttrunke ſterben ſehen. Wunderliche
Tedume! Wenn ſie mir Eleonoren als meine Ver
folgerin vorſtellten, ſo wußte ich es zu erklaren;
aber die Traume mahlen alles nur halb, und wer

weis was dieſe bedeuten. Du wierſt dieſen
Srief fur eine Einladung halten mit unſerm Wal
ter nach England zu kommen; aber es iſt noch zu
zeitig, mein Gemahl iſt noch nitht aus Frankreich
zuruck, und ich kann mich kaum ſelbſt vor ineinen

Verfolgern ſchuten, wie vitl weniger meinen Wal

ter. Bleib alſo noch zur Zeit wo Du biſt, komm
aber auf meine erſty Anfoderung.

Noch eine traurige Neuigkeit: Des jungen
Blondels Vater, mein alter Beſchuheer und Auf—



ſeher, der Ritter von Nesle, iſt dieſe Nacht plot
lich geſtorben; ſiehe, ſo wird mir eine Stüutze nach

der andern entriſſen. Ach, daß mein Henrich wie—

der bey mir ware!
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Sechſtes Kopitel.

Der Ritter von Staufen weckt Waltern
aus ſeinen Traumereyen.

Entzuckt, erſtaunt, gekrankt, und bis in das

Junerſte ſeiner Seele erſchuttert, durchlas der
Sohn der ſchonen Roſemunde dieſe Blatter. Dieſe
theuren Zuge einer Hand. die er nie hatte kuſſen
konnen; dieſe Ausbruche der edelſten Mutteniebe,
die er nie mit kindlichen Gefuhlen hatte erwirdern

konnen; dieſe Tugenden, die einer Heiligen wur-
dig mwaren, und die hier keine Belohnung fanden,
verſetzten ihn in einen. Sturm von Empfindungen,

unter denen er faſt erliegen mußte, und die durch
das Bilb der unglucklichen Roſemunde, welches ihm

die Schreiberin dieſer Blatter wie gegenwartig vor
ſtellte, bis auf den höchſten Grad getrieben wurden.

Niemand kann begreifen, was Walter in dieſen fey—

orlichen Stunden empfand, welcher nicht in einer

ür



ahnlichen Lage mit ihm geweſen iſt, und ne ſchwer

iſt ſichs eine dhnliche zu denken! Er las die
Denkmale von den Empfindungen ſeiner Mutter
und von ihren Echickſalen, er las ſie wieder, und

der Mond war ſchon lange ins Meer geſunken, die
Dammerung fieng ſehon an die Sterne zu veriagen,

als er uoch immer ſich nicht von ſeinen Betrach—

tungen,, welche ihm faſt eben ſo viel Zeit hinweg—
nahmen dis das Leſen, losreißen konnte. Von ſo

mancheriey Gefuhlen brmattet, warf er ſich endlich
auf ſein Lager; aber unmoglich war es ihm ein Au—

ge zu ſchließen, oder uberfiel ihn ein leichter Schlum
mer, ſo erganzten ſeine. Traumt den GSchluß, der

an Roſemundens Geſchichte gſehlte, ſo zeigten ſie
ihm ſeine Mutter, wieſit unter den Streichen ih
ver Feindin fiel, oder ſitſatlederholten ihm die
Worte, die Hunberga Zunihm ſagte, als ſie ihn,
nach den ſtochadiſchen Jnſeln ſchickte, und die ihm
ſeit der!Zeit. immer unguslöſchlich in den Gedankem

geblieben waren: Doine. Mutter. iſt grauſum,
grauſum ermordet Arne wenn du jemals ein:
Schwert fuhren lernſt, wenn ein Funken:
von dem Muthe deines Baters in deiner See
le glimmt, ſo rache, rache ſie! Voll Schre
cken fuhr er dann aus ſeinem halbwachenden Schlum

mer auf, und ſank in denſelben zuruck, um ſeine
Hande in Eleonorens Blute zu baden; aber imn



mer wars, als wenn ſeine Mutter ihm den uber
ihre Feindin gezuclten Dolch entriß, und um Scho—

nung fur ſie ſflehte Auâf dieſe Art vertraumte
er nicht allein dieſe, ſondern auch viele folgente
Nachte.  Die Tage waren dem Leſen von Roſe—
mundens Briefen gewidmet, und man kann wohl

nicht fragen, ob bey Beſchuftigungen von dieſer Art,
ihm die letzik Halfte ſeiner Seereiſe ſo lang ward,

als die erſte. Wie viel fand er in der Geſchichte
ſeiner  Munrer noch zu beherzigen, als der erſte

Gturm der Cmpfindungen, welche bloß dieſe Theure

zum Gegenſtande hatten, ein wenig geſtillt war.
Sein Vater war nun der erſte, der ſeine Aufmerk—
ſamkeit auſ ſich zog. Er war zwar nicht in allen
mit ihm zuſrieden, er meinte was viele meiner
Leſer auch meinen werden, daß er in vielen Stu
cken hatte anders handeln  ſollen; aber ſein Herz
ward doch durch den ſuzen Vaternamen ganz zu
ihm hingezogen, er brannte vor Begierde ſich zu

ſeinen Fußen zu werfen, und den Seegen von ihm
zu fodern, den er mehr als die meiſten ſeiner Kine—

der zu verdienen glaubte. Der Gedanke, der
Gohn eines großen Konigs, und der Erbe eines

machtigen Landes zu ſeyn, kam nach und nach
auch an die Reihe; er verweilte mit Vergnugen
bey demſelben, und konnte ſich nun Hunbergens

Widerwillen gegen ſeinen jetzigen Stand beſſer als
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„jemals erklaren. Miſchte ſich in ſolche Vorſtellun

gen nun vollends das Bild ſeiner Matilde, ſo ge
rieth er in einen Wirbel von gefaßten und ver—
r. rfunen Entſchluſſen, von Wunſchen, von Planen
fur ſein kunftiges Leben, deren Ende er eft nicht
abſehen konnte, und von denen er ſich mit Ge—

walt losreißen mußte. Jn ruhigern Stunden
kam denn auch wohl der Gedanke a ſeine Bru

der an die Reihe, die er wegen des Herzeleids,
das ſie ſeinem Vater machten, haßte, und die er
doch zu kennen wunſchte, weil er hofte, ſie durch

ſeln Beyſpiel zu ihrer Schuldigkeit zuruckzubrin—

gen. Fur Richarden fuhlte er etwas, das aus Zu
neigung und Widerwillen zuſamtimengeſetzt. war;

Zuneigung wegen der- großen Eigenſchuften, die
nirmand an ihm verkennen konnte, und Wiber-—

willen, vielleicht allein wegen ber Undankbarkeit ge

gen feinen König und Vater, vielleicht auch groß
tenthoils, denn wer kennt die Tiefen des menſch

lichen Herzens, weil er ihn als ſeinrin Mitbuh
ker bey Matilden kannte.“

Roſemundens erſten GSohn, ſeinen rechten
Wruder Gottfried, wunſchte er vornehmlich wegen

der Aehnlichkeit mit ſeiner Mutter zu kennen, die

ſie ſelbſt ihm beylegte. und auf dieſe Art war er
mit ſeinen Gedanken an dem Orte, wo er lebte,
ſo wenig gegenwartig, war immer ſo ſehr mit tau
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ſend Vorſtellungen von abweſenden Dingen brſchaß
tigt, daß die Reiſe nach dem uerlobten Lande zu
Ende gieng, „und ſie bey Jopyze landeten, ehe et
nur ſo: viel  Zeit; gafunden hatte, ſeinem Freunde

Konrad, einra kleinen Theil,von dem, was in ſei
nem Gemuthe varpienn zu. Anthreten.

Der Rittar von Efaufen yatte ürft Tfauime
etnen felnes geruded Po lange nachgeſepei 'als er
wußte, daß er kelſle hichtigern Dinge dürch dieſel

ben verſduinte, jetzt dünkte es ihm Zei zu'ſeyn,
ihn aus denſelben ju erwecken, und ihn ju erin—
nern, daß rrl emnet andern Wilt lebte; als in

ſi.

derjenigeh J. pelcgt! ijn feine Einblhungekraſt

nahite.  1.2 οm2 Fitter koſagte:raneeu ihn, ſeydrrein Maun,
deift duch von drinindiſchan Beitvertreile les,
mirt: nrlchem iahrmumn qchon ſo nanche Woche gug
drucht habt. ads ahune: Pilda. uermuthtiih bor
Abriß euter Brliebtenz dus ohr. Dagtund Nacht bo
trachtet, und der. Wuſt: von Papieren, der euch
immer umringt, und  der vermuthlich von ihrer
Hand beſchrieben ſeyn mag, ungrachtet ich nicht
wris wie:. ein Weib ſo virl ſchretbrn. kann, alle die
e Kleinigkeiten ſthicken ſich nicht  fur einon Ritter

des heiligen Kteuzeb.n Noch feinmal, beſinnt euch,
und nehmt ecurne aute Lebensart wieder anun wongn
uhr nicht wollt; daß ralle eure Ritter euch verttnnen,

Montbaruyh 2. Th. F
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und ich ſelbſt wenigor von euch! halleals. ich gern

wollte. Was fur ein unſeliger Einfall von
dieſer Hunberga, daß ſur euch ſolch weibiſches Zeug

in die Haunde gab; und warum. lleß ich mich docb
mit ihren Auftragen ein, ich hatte doch wiſſen ſol

len, daß man von Weibernmmichts als unheil:und
Verwirrung zu gewarten hat.

Konrad hatte gute Zeit zu dieſer und noch
einer viel langeri Strafpredigt gehabt; denn Wal
ter ſchien ihn anfange nigl. ni hdten: und lieh
erſt am Ende feinen Worien ſo yiri Auifinerkſam
teit, daß er inne wärd, was et mehtite. Ach
Konrad rieſ. er mit einem tiefen, Seufzer, du vet—
tennſt mich! ja ea iſt wahr, ich liebe; aber nie

ließ ich mich von meiner Leidenſchaft ſo hinreißen,

das ich meine Pilichten daruber. vergd. Der
Zuſtand, in welchem du mich:bieher geſehen haſt,

iſt die Folge eines Triebes, dar, wenn er auch nicht
ſiarker iſt als das, was man Liebe nennt, doch
meinen ganzen Weſen ſo tieſ eingewebt iſt, alle
ſeine Kraſte ſo im Jnnerſten erſchutiert, daß
doch du ſollſt einſt alles erſahren. Jetzt
zum Beweiß, daß, ich dir folgen, daß ich mich von
mir ſelbſt loßreiöen will. um ameine Pflicht zu thun,

ſo nimm hier alle dieſe Diuge hin die dir ſo arger
lich ſind, verwahre ſie ſo wohl, wie du ebemalst
den gefangenen Nureddin verwahrteſt, und gieb
mir ſie nicht ehe zuruck, dis du ſelbſt urtheilen



wirſt, daß mir es erlaubtiſey, mich vodn den Ge
danken an das allgemeine Beſte loszureiben, und
tinige Zeit, nur eine ganz kurze Zeit, mir ſelbſt
zu leben. Mit dieſen Worten pakle er Roſemun
dens Briefe zuſammen, kußte ihr Bild, vermachte
es in die goldne Kapſel, und überließ beydes Kon
taden, indem er noch hinzuſetzzte; Dich an den
Reizen dieſes Bildes zu weiden, kann ich dir nicht
verbieten; aber die Briefe bitte ich dich nicht eher
zu leſen, bis ich dirs vergnne. Sehr wohl, er
wiederte der Ritter von Staufen mit Lachen, ich
ich kann euch um ſo viel beſſer verſprechen, euer

Verlangen zu erfullen, da ich zwar ſehr gut ſehen,
und Schonheit bewundern, aber nur ſehr ſchlecht

leſen kann.

Was auf dieſes Geſpracch zwiſchen Konrad
und Walter erfolgte, davon meldet meine Urſchriſt
nichts Ausfuhrlicher, ſie ſagt nur ſo viel, daß der
Sohn der ſchonen Roſemunde, von dieſem Augen

blick an, ganz wieder ſich ſelbſt gleich, kein Trau
mer mehr, ſondern ein Helb war. Die Vol
ker wurden bey Joppe ausgeſchifft, und da die gan
ze Gegend von nichts als von dem unglaublichen
Fortgang ſprach, den Salabins Waffen zum Nach—
zheil der Chriſtenheit huatten, die nothigen Maas
regeln der Behutſamkeit genommen, um den Fein,

den nicht unvorbereitet in die Hande zu kommen.

F 2



Walters! Abſicht war es indeſſrn nicht, ſich
wor Galadin zu verſtechen; er. chatte nicht ſobald
ſuch in die gehorige Perfaſſung. gefeutn, als er ihm
muthig entgegrn. gieng. Das Laud rund um
her war von der Macht der Sarnzenen uber—
ſchwemmt, und: er. mußte ſich  duuch zuen verſchied

ne feindliche Heere durchſchlagen, Zehr er nach
Akkon kam, wo, er ſeinen Freunb, Gerhard von
Rirdeffer. zu ſinden, /und uon ihm nihere Auskunft
uber den Zuſtand der Sachen amigelöbten vLande zu
chaltln hofte.a-tuakr) liol ihenfeine Antunfe
zuoch Conraden. metden und ward gon ihm und
der wenigen Tempelherren die ſich zu ihln hielten,

init ſeinen Volkern wic tim Triumph nach Atkon
eingeholt.

Ytein Gott! rief Wglter als er mit Konradund Gerhard. allein mar, was hat, ünmermehr unz

ſer Orden in der Jangen Zeit unſergt Abweſenheit
gemacht, und wie in es mdalich, daß. Saladin die
Oberhand, guf ſg. tine.erſtaunende hlrf pat erpalten
tdnnen?. Gerhard zuckte die. Achſeln. und erzuhle
u  unſern elggn/ das, was er, in wenig Tagen zun
Jeruſalem mit eſonen Augen ſah, unh was mieine
veſer unit. ihm ſepen ſollen.

gvoulterlwerließ Alkon und hinkerließ daſeltr
den dritten!Tyeit feineri geuten, damit man hier.
deni Einbruih ven  Garkzenem drſto beſſtr widerffer



hen konnte. Meine Leſer wundern ſich, daß er
hierinnen ſo eigenmdchtig handeln durfte; aber er
erinnerte ſich an das, was ihm der alte Robert
Burgundio hatte. ſagen laſſen, und nahm ſich vor,
da er eine ziemlich anſehnliche Macht auf ſeiner
Seite hatte, uberall ſo zu handeln, wie es ihm
zum Veſten der Chriſtenhrit am: zutraglichſten
dunken wurde, ohne die vielleicht zu ſpat kommena

den, vielleicht nicht zum Beſten gemeynten odrr
ünuberdachten Befehle des Großmeiſters zu erwar—
ten. Ob ſich in dieſen Entſchlutz nicht vielleicht
auch ein Funken Privathaß miſchte, wer kann das

errathen? Genug, Waltor handelte in die
ſem Stuck. unſern Gedanken' nach nicht unrecht,
ſeine Bewegqungzgründe mogben übrigens ſehn
welche ſie wollten.

Die ganze Begend von Alkon ebis ·nach Be
rhabara war durch die Wuth darnSurazenen ver
heert, und das Elend, das wulſer eld in dieſem

Bezirk antraf, und dem er bey weiten nicht ganz
abhelfen konnte, iſt unausſprechlich. Je nadhher
er der Hauptſtadt kam, je ruhiger und lachender
wurde. die Ausſtcht ringsumher; Die frommen
rund andachtigen Seeken unter ſeinem Volk huben

ihre Hande auf, und behaupteten, daß Saladin
keine Macht uber dieſen geheiligten Boden hatte,

welcher durch eine beſondere gottliche Macht ge—
ſchutzt wurde; aber Walter ſchwied, und ſahe die



Liſt des ſchlauen Saladins vollkommen ein, wele
cher ſeinen Vortheil in der Schlafſucht dir zu Je—
ruſalem herrſchte, erkannte, und ſich wohl hutete,
dieſelbe vor der Zeit, ehe ſeine Anſchlage zur Reife
gekommen watren, zu ſtoren.

Unſer Held konnte ſeinen Einzug zu Jeruſa—
lem mit ſeinem ganzen Heer, ſo groß es auch war,

ungehindert halten, und er ließ ſeine Ankunft bey
dem Großmeiſter, welcher wie wir wiſſen ſich jetzt
bey Hofe aufhielt, eher anſagen, ehe er noch das
Geringſte von derſelben erfahren hatte Jm—
mer hatte er von Trrrikus die Meynung gehabt,
daß er ſich weit beſſer zum Hofmann als zum Rit
ter ſchickte, und er hatte ihn recht beurtheilt.
Meine Leſer wiſſen ſeit unſern letzten Beſuch bey
der Grafin von Flandern, was dieſen Ritter in den
Tempelorden brachte; nicht Frommigkeit, nicht Ei

fer fur die Religion, nicht Trieb zu großen Thae
ten; verſchmahte biebe, und Wunſch, dem, den er
zu ſchaden ſuchte, immer nahe zu ſeyn, hatte ihn

angetrieben das Kreuz zu nehmen, das Odo da
rnals angenommen hatte. Erſt nach und nach ge—
ſellte ſich zu der Begierbe, ſich an idieſem großen

Manne zu rachen, Ruhmſucht und Trieb nach
Große. Tapfer von Natur, war es ihm leicht
Heldenthaten zu thun, um einen Rang zu erlan—
gen, zu deſſen Erreichung er nebenher es nicht an
tauſend Kunfiariffen und. Ralpken fehlen ließ. Die



ſen Trieb zur Kabale hatte unſer Walter kangſt vors
her an ihm entdeckt, ehe er ihn in der Geſchichte
von Odos Vefreyungs moch deutlicher kennen lernte,
und dieſer Trieb war es eben, don unſers Helden
edles ofnes Herz eines Ritters unwerth erkannte,
und warum er von jeher geglaubt hatte, Terrikus
ſiunde als Tempelherr nicht an ſeinem rechten Or—

te. Nun hatte der Ritter von Tremelai endlich den
Poſten erreicht, nach welchem er ſo lange geſtrebt
hatte; Macht, Ruhm und Hoheit war ſein, und

er nahm ſich vor, dieſe Guter in vollem Maaße zu
genießen, und ſie zu Erlangung eines woch großern

Guts, des ſchwelgeriſchen Vergnugens zu gebraua

chen, welches eigentlich die Hauptgottheit ſeines
Herzens war. Er war nicht ſobald in ſeiner neu—
erlangten Wurde befeſtiget, als er Gerharden,

deſſen Redlichkeit er traute, ob er ihm gleich als
Walters Freunde von Herzen ſeind war, die Be
ſchutzung des unruhigen Poſtens zu Mkon überließ,
ſeine ubrigen Ritter, ſo vortheilhaft er konnte, im
kande herum vertheilte, um der Macht der Sara—
zenen Einhalt zu thun, und nebſt denen vqn den
Brudern, welche ſeine Lieblinge waren, und mit
ibhm einerley Gottin, das Veranugen anbeteten,

nach Jeruſalem zog, wohin ihn ſchon lange die
Einladungen Sybillens und des Patriagrchen, und
des Grafen von Flandern, ſeiner Freunde, gelpckt

batten. Schon geraume Zeit lebte er daſelbſt,



berauſehtt ſich in tauſendfachen Freuden, verſchlot
ſeine Auhen' gegen. die wachſende Gefahr, und
brauchte: fur die Klagen der Bedrangten, die doch
zu Zeiten vor ſeine Ohren kamen, Palliative, die
nicht im; Stande waren, das uebet aus dem Grun—

de zu heben. Er glaubte in ſeiner erhabenen
Gtelle ſo feſt zu ſitzen, daß ihn nichts aus derſel—
bon verrucken. konnte, demohngeachtet fuhlte er ei

nen kleinen Schauer, als or Walters Namen hor
te, der ſich bey ihm melden. lUirs, und noch mehr
uls Er ihjn mir einem Geſolge, und mit einem An
ſrand eintreren ſahe welcher ihm zeigte, daß er ſich

nicht vor!ihin flirchtete, und daß er es nicht wur
de wagen durſen, das Geringſte von dem, was or
fich wahtend ſeiner Ubweſenhrit ausgeſonnen hatte,
dffentlich wider ihn vorzunehmen; er hielt es fün
das Beſtr, ſelne alre Mafte der Freundſchaft wie
der vorzunehmen, und empßtrng ihn mit ofſenen

Armen.
Walter hatte von jeher ein majeſtatiſches An

fehen, welches nur zuweilen durch einen Gedane
ken an qeite unbrkannte Geburt ein wenig nieder—

geſchlagen ward; jetzt da er ſich als den Sohn ei
nes Konigs kannte, ba er wußte, daß er zum Be—
herrſcher einer Landſchaft beſtimmt war, die er we
der gegen Philips Grafſchaft, noch gegen Bal—
duins wankendes Konigreich hatte vertauſchen mo—
ten, jetzt fuhlte er ſeine Groöße doppelt. Er gieng
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daher wie. ein Konig, nichts war, das ſeinen Muth
niederſchlug, und ercnahm: Terrikus Freundlichleit
nicht als Herablaſſung des Großmeiſters gegen ei

nen ſeiner Ritter, ſondern als Huldigung an, dit
der Herr von Tremelai  dem GSohn des Konigs von

England ſchuldig war. Walter ſetzte ſich dem
Grotaneiſter gegen  ubaer, beyde ſchwiegen lange,

bis endlich unſer Helb das Wort nahm, und an—
ſtatt daß Terrikus ihn hatte uber die Geſchafte, die
Walter in Europa ausgerichtet hatte, befragen ſol—
len, iſo foderte dieſer Rechenſchaft von ihm wegen
des vetwirrten Zuſtandennin Palaſtina. Es wurden
viel Worte uber dieſen Gegenſtand gewechſelt, bey

welchen Walter aber, um den Großmenſter vor ſei
nen Rittern zu ſchanen; und die vorgeſchriebene
Ehrerbietung gegen ſein Oberhaupt nicht ganz aus
den Augen zu ſetzen, immer in gewiſſen Schran—
ken der Makigung blieb, Terrikos hingegen ſich ſo
ſorgfalltig hutete, ünſern Tempelherrn nicht aufzu

bringen, daß ninn ganz friedfertig auseinander
gieng. Terrikus lud Waltern vor dem Ab—
ſchiede noch zu einem Feſte ein, welches dieſen

Libend beh der Konigin ſollte gehalten werden;
denn, ſagte er, es iſt nothig, daß ihr euch bey ihr
vorſtellen laſſet; ihre Macht int bey der Minderjdh—
rigkeit ihres Sohner Eoß, und wir durfen es auf
tkeine Weiſe mit ihr.verderben; ihr, ſehet,. daß ich

mich ſelbſt mahr nach, den Sitten dieſes Föfs be
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quemen muß ala mir viellaicht der ſtrengſten Bea
urtheilung nach geziemet, und als mir ſelbſt an—
zenehm iſt. Bey Endigung dieſer Worte warſ
er einen beſchamten Blick auf. ſeine Kleidung,
welche zwar dir gewohnliche Ordevstracht, aber ſo
unendlich verfeinert und verziert, ſo ganz nach
hofiſchen, faſt mdate ich ſagen nach frauenzimmer

lichen Geſchmack cingerichtet war, daß man dem,

der ſie trug, die Vegierde zu gefallen, beh
riner Dame wurde man es Coquettorie nennen

beuttich anmerkte. Walter warf einen Blick auf
die Kleibung des Grofmeiſters, errothete fur ihn,
und entſernte ſich mit ſtinem Gefolge, nachdem
er auf wieberholte Bitte des Großmeiſters verſprdn
chen hatte, dieſen Abend bey Hoft zu erſcheinen.

2

Siebentes Kapitel.

Der Hof zu Jeruſalem.

Es toſtete Waltern viel ueberwindung ſein Ver

fprechen zu halten, und ſich einer Perſon vorſtellen
zu laſſeni, von der er ſo viel gehort hatte, daß er
ſie verachtete, und zu einkr Zeit bey einem Feſte

zu erſcheinen, da vielleicht ſeine Bruber in Lebens
gefahr waren. Konrad von Gtaufen und die zehn



engliſchen Ritter, welchen der Großmriſter, um
Waltern und ihnen zu ſchmeicheln, zum Andenken

der Schlacht da ſie das Kreuz tetteten, den Na—
men Welfort beygelegt hatte, ſollten ſeine Beglei—
ter ſeyn. Gie fuhlten den namlichen Wider—
willen vor der Ceremonie die ihnen bevorſtand, wie
unſer Tempelhetr, und mauche von ihnen hatten
vielleicht lieber einer Schlacht beygewohnt, als die

zrolle geſpielt, von weicher ſte voraus ſahen, dat
ſie ſelbe würden ſpielen muſſen. Walter hatte viel
leicht die ihm von Terrikus zur Audienz bey der
Konigin beftimmte Zeit vergeſſen, wenn nicht einer
von Sybillens Kammerherren gekommen ware, ihn
an dieſelbe zu erinnern, und ihm und ſeinen Rit
tern die gnadigſte Aufnahme von ihrer Majeſtdt
zu verſichern. Der Tempelherr hatte ſich baid
uber dieſen Ausbruck entruſtet, aber er beſaun ſich,
ſchwieg, unb folgte Stjbillens Abgeſchickten mit ſei

nem Gefolge in einiger Entſernung. Man ſuhrte
ſie in das geheime Zimmer der Konigin von Jerur
ſalem, wo ſie die Ritter von vielen Damen umge—

ben ſitzend erwartete. Jhr zwolfruhriger Sohn,
der junge Balduin, ſaß zu ihrer rechten Hand,
und Terrikus ſtand hinter ihr und hatte ſich mit
einer vertraulichen Art auf die Lehne ihres Stuhls

Beſtuttt. Malter trat ein, und ſeine Erſchei
nung muste ſogar nicht mit dem ubereintommen,
wan Sybille erwartet hatte, daß ſir wie vom Schre



cen zuſammen fuhr, rund ſich nicht enthalten
tonnte auſzuſtehen, und ihm einige Gchritte ent—

gegen zu gehen. Spobille war eine Dame von
ohuseſghr vierzig Jahren, die in ihrer fruhen Ju
gend ſehr ſchon geweſen ſeyn mußte, die auch jetzt

noch Reize genug hatte, und dieſelben duvrch die
Küunſte des Putzes dergeſtalt zu erhohen wußte, daß
ſie nicht nur gefallen, daß ſie viellticht manchen
verblenden konnte. Walter ward nicht verblen?
det, er ſahe hier. weder eine Matilde. noch: Roſe
muunde oder Hunberga z. die, Schonheit, welchr uor
ihm  ſtand, war uvonſe dieſem drehen ſo verſchieden,

als die Gottin der Freudt. von der ernſten Tugend,
als. ſie den jungen Alecdes im Traur erſchien und
jrnor den Preis ſtreirig machan wolitt. Unſer veid
waurde wie jener gewahltibeben, wenn von einer
Wahl die Rede goweſen' ware  jeht da es nur auf
ein fluchtiges Kompliment ankam, machte er daſſele

be ſo ekurz, und auf ſelche Urt, daß die) Kbnigin
merkte, daß der Glanz ihrer GSchonheit woniihm
gar nicht bemerkt, virlweniger gefuhlt wure.  GSit

trat mit einem vrrdrullichen Zuruckwerfen des
Kopfs von ihm hinwag?n und winkte eihernihrer
Damen, Waltern zu erinnern, daß er ſich nun—
mehr zu dem Konige wenden ſollte. Walter, der
einen ziemlich großgewachfenen jungen Menſchen
zur Rechten der Konigin wahrgenommen, und. ſo—
oleich geſchloſſen hatte, duß es Balduin ſeyn wundt,



bedurften dieſe Grinnerung nicht, und wurde ſeine
Rede zuerſt an ihn gerichtet haben, wenn ihn nicht
Sybille zuvorgekommen, “und die erſte Ehrrnle—

zeigung vvn ihm gefodett hatte. Er, der ſich
noch wohl erinnerte was er. in einem Alter von
zwolf Jahren gewrſen. war;  wandte ſich. zu dem
junden Ehntge und vedete ihn auf die Art an, wir
manKonige anredet, bey welchen doch von Diechts
wrgen die Kindheit kurzere Zeit als bey gemeinen

Perſonen: dauern ſollte. Balduin lachelte, und
ſchwieg. Walter ſetzte noch einige Worte hinzu,
um ſeiner Majeſtat Zeit zu geben, ſich zu beſin—
nen;, wenn dieſelben ſeine Mehnung etwa nicht
recht ſolten eingenommen haben, Balduin lachelte
abremals und auſ ſo tine nbedeutende kindiſche Art,
daß Walter ſich tuunn des mitleidigen Achſelzuckens

erwehrun onnte, und ſich vie lleicht gar vergeſſen und
aĩlf celnti vedachtliche rt. dbn ihm hinweggedteht
haben willide/ wenn nicht ble Klnigin, welehe ſich
von ihrer gakrankten Eſtelkeit wieder ein wenig er

holt hattr, das. Wort genommen, und Waltern
eingeladon hatte, nicht allrin dieſen, ſondern allo
fdigender Abende Theil aun! den Luſtbarkeiten des

Fofs Jul:nehmen. Hleraufierhliben ſich ſeine Ma
jẽſtat nundboten hter Frau Mutter auf eine ga
tnte Art den  Arm ſie in den großen Saal der
Verſaiumkungizu fuhten.  Die Kdnigin gieng mit ei
nem vnakigen Blidk vrr Waltern uber, den er nicht

2



vriſtand, obgleich die Worte deatlich darinnen
tagen: Du biſt zu ſchon um beine Eroberung
ſo leicht auſzugeben. Jhr folgte, von Terrikus
gefuhrt, die erſte ihrer Hofdamen, welche auf un
ſern Tempelherrn einen durchdringenden Blick
warſ, der von ihm erwiedert ward, weil er in
ihrem Geſichte eine Menge bekannter Zuge ent—
deckte, von denen er nicht wußte, wem ſie ge—
horten. Als hierauf die andern Damen und
ihre Fuhrer das Zimmier gleichfalls verlaſſen hat
ten, folgte auch Walter mit ſeinen Rittern.

Zalter hatte den Hof zu Marſeille, und
den noch größern, noch glanzendern zu Rouen
geſehen z aber an keinem von dieſen benden war
ihm ſo große Pracht voegekommen, als er hier
auf einem einigen Saale brvſammen ſah. Er er—

ſtaunte, und es tann ſeyn, daß dieſeg Erſtaunen
nicht allein durch das, was ihm in die Augen
fiel, ſondern durch einige Nebenideen die er da
mit verband, verurſacht wurde. Jn Frankreich
und zu Marſeille herrſchte uherall ueberſlug und
tiefer Friede, und die Frohlichkeit nebſt dem Reich-
thum, der an den daſigen Hofen herrſchte, war
giſo dem an angenehme Gegenſtande gewohnten

Auge nichts Unerwartetet. Aber hier, mitten
unter Feinden, in einer Stadt, aus welcher man
rund umher keinen Weg von etlichen. Meilen—

machen kenute, ohne auf das duſſerſte Elend zu



ſtoßen, hier einen ſolchen Anblick zu haben, das
war fur Waltern etwas Unerwartetes, etwas Er
ſchutterndes. Er odre lieber gleich wieder um—
Utiehrt, Thranen traten: ibm in die Augen, es
ward ihm zu Muthe wie dem Prinzen aus Dae
nemark,, als er das ferne Gerduſch von dem
nuchtlichen Feſte des Konigs horte, welches bis
an deu traurigen Ort erſchallte, wo er ſtand,
um Dinge zu horen, die jeden Tropfen ſeines
Bluts zu Eiß machen, jedrs ſeiner Haare empor
ftrduben ſollten. Go, war ea unſern Walter.
Das Geton der feſtlichen Freude, das ihn umgab
ſchullte ihm wie aus tiefer Ferne, und das Bild
des Elende, das in der Nahe von Jeruſalem
herrſchte, ſtand vor ihm, groß und ſchrecklich wie

der Geiſt vor Hamlet. Er war indeſſen
gendthigt ſich Zwang anzulegen, und das Schau—
ſpirl der Thorheit, on welchem er keinen Theil
nehmen wollte, wenigſtens eine kurze Zeit vor
ſeinen Augen zu dulhen. Die ſMonigin wel
che ihn nicht aus den Augen ließ, ließ ſich ſo
weit herab, ihn ſelbſt zu unterhalten, und zu
verſuchen, ob ſich ihm nicht einiger Geſchmack an
dem Tone, der hier heryſchte, beybringen liekß.

Seine Antworten auf ihr artiges Geſchwatz, wa
ren ibrem uUrtheil nach ſo albern, daß ſie durch
nichts entſchuldigt werden; konnten, als durch die
Gchonheit deſſen, der ſie ausſprach. Eie fand ſo



J viel Geſthmack an ſriner Gegenwart, daß ſie ſichJ

J vielleicht uber die  ſchlechte Unterhaltung, dier ſie bon
ihm fand; wurde hinweggeſeht, und den ganzen
Wbend bey ihm verweilt: haben; wenn ſich Walter

J

nicht ſo ſehr vergeſſen, und voon dem angrfangen
d hatte zu ſprechen, was jetzt: ſelne ganze Seelorber

ſchaftigte, und wofur man zu Jeruſalem ſogeſlieſ
ſendlich die Augen verſchlon. Was fur eint
unhoflichleit, einer artigen Daine, eineriſdnigin
un einem  Tuge der Freude cawur won Unglucklichen

zu ſaten, deren Jammrraſieolindern, der von Gel
tahren, denen ſie Aioch gnitieinijrr Aufopferuug ent

furhen konute! Mit oinem Vlicke voll Unmuth
und  Wergchtung ſtand Gobille auf, und waundti
ſich zu Terrikus, gegen den. ſie vhugeſahr eben dar
Urtheil.uber. Waltern falltry wat dir Prinzeßin Aliee

uber ihn gefallrrharten/lulaernthre Gnade nicht zu
ſchaken  wnrßte. Eriſtein roher ungeſitteter Menſth;
rin Varbar; ein Unzeheuerznſagte ſie, welches Ser:

rikus nnit einem triumphigenden Larhelu utid  ei
nent hoch auf Walter cherabueſenktem' Blicke

ibrantwortete. nnn et arst t.e. JDie Kdnigin hatteſtehiggliſehr bemuht, Walt
ters Auſmerkſamtelt wahrend.ſre. bey ihm.· ſuß, allrin

guf ſich qu heften, dag erbisher nur fluchtige Bli
cke.auf die ubrige Gbſellſchaft hatte  werfen konnen,

und duß es ihtm ganz unerwartet war, als er drn
gpatriarchen auf ſiche zu tommon ſah. Dutß Horu

klius



klius in Jeruſalem war, wußte er zwar, aber den
heiligen Mann an dieſem Orte zu finden, wer hat

te das denken ſollen? GSeine Gegenwart an
einen ſo weltlichen Orte, war indeſſen nicht das
einzige was unſerm unerfahrnen Tempelherrn auf—
fiel, ſeine Kleidung reizte ſein Erſtaunen noch
inehr. Was ſoll ich von derſelben ſagen? Meine
Leſer erinnern ſich, auf was fur Art, wie wir im
vorigen Kapitel erwahnt haben, der Großmeiſter
des Tempelordens ſeine Ordenstracht mit der weich—

lichſten weibiſchen Mode zu verbinden wußte, und
wir durfen alſo nur ſagen, daß Sankt Heraklius
ihm dieſen Kunſtgrif volllommen abgelernt, viel—

leicht ihm noch zu einen hohern Grade der Voll
kommenheit gebracht hatte.

Wie? mein geliebter Sohn! redete der Pa—
Teiarch den Tempelherrn an, ihr ſeyd wie ich ho—

re, ſchon einen ganzen Tag zu Jeruſalem, und
euer Herz hat euch noch nicht zu euren Vater, eu—
ren alten treuen Reiſegefuhrten getrieben?
Habt ihr mir ſogar nichts zu ſagen? Wie ſtehts
um unſere Angelegenheiten in Europa, wie habt
ihr den Zuſtand unſerer Bruder hier im gelobten
vande gefunden? Wie ſtehts zu Joppe, zu Ak
kon, zu Saphora? Walter holte wie von
neuen Athem, als er doch endlich von jemanden ei—
ne Frage horte, welche von einigen Gefuhl fur
Dinge von Wichtigkeit zeigte. Er warf einen

Montibarri 2. Th. G



ſreundlichern Blick auf den Patriarchen, als er
ihm vielleicht in ſeinem Leben gegeben hatte,
und beantwortete alle ſeine Fragen ſo vollſtandig,
und ſo wenig zutraglich fur die gute Meynung,
die man ſich in Jeruſalem von dem Zuſtande
der Sachen zu haben zwang, daß der heilige
Mann anſieng unruhig zu werden, ſeinen Stuhl
hin und her ruckte, und endlich Walters Rede,
welche wie ein Strom unaufhaltſam dahin floß,
mit einen ſtarken Rauſpern unterbrach. Da—
von morgen, mein Sohn! fiel er. ihm in die Re
de, jetzt erlaubt mir, daß ich euch etwas ndher
mit der Gelſellſchaft bekannt mache, in welcher.

ihr ſeyd; ihr mußt wiſſen, das ihr noch bey
weiten nicht alle eure Freunde geſehen habt.
Walter, welcher auf ſeiner Reiſe nach Jeruſalem
eine fluchtige Rede vernommen hatte, als ob
Graf Raimunds Tochter aus Europa zu ihrem
Vater wiedergekehrt ware, und der eine ſo er—.
wunſchte Sache nicht unmoglich fand, fuhlte bey

dieſen Worten des Patriarchen ſein Geſicht mit
einer gluhenden Röthe ubergoſſfen, ſein Herz
ſchlug ſtarker, und da wir immer nur gar zu
geneigt ſind, die Erfullung unſerer Hofnungen
da zu vermuthen, wo ſie am aller unwahrſchein,
lichſten iſt, ſo Kaeg ſchnell der Gedanke in ſeiner
Seele auf, er wurde Matilden zu ſehen bekom—
mon. Willg. folgte er der fuhrenden Hand des
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heiligen Baters, die ihn auch witllich zu einer
Dame brachte, aber zu kemer Mitilbe, ſondern
zu eben der, die ihm im Kabinet der Klnigin
einen ſolchen durchdringenden Blich zuwarſ, und
deren Zuge auch fur ihn etwas Vrkanntes hatten.

Grafin, ſagte Heraklius, kenut ihr dieſen
jungen Mann? GEs iſt eben der, der in dem
Hauſe eurer Schwiegermutter der Gruſin, von
Slandern ſo viel Wohlthaten geno, und. ſich
demohngeachtet hernach durch illügendliche Unbe—

ſonnenheit hinreißen ließ, ſeine Hand wuder cu—

ren Gemahl aufzuheben. Bedenler, daß
wir Chriſten ſind, und wendet eure Augen nicht
von dem, welcher komt eure Freundſchaft zu ſu—
chen. Wir muſſen vergeben, antwortete dia
Dame mit einen gedehnten Tone, indem ſie
Waltern den Rucken kehrte. Unſer Tempel—
herr, welcher in dieſem Augenblick Remigiens

verhaßtes Geſicht erkannte, erſtarrte nicht ſo ſehr
uber dieſen Anblick, als uber die belcidigende

Art, mit welcher Heraklius die Kuhnheit hatte,
ihn dieſem Weibe vorzuſtellen. Wer er—
laubte euch, ſprach er indem er mit einen auf
den Patriarchen geworſenen Blicke zuruck trat,
der dieſen Mann hatte vernichten können, wenn
er einiges Gefuhls ware fahig geweſen, wer er—
laubte euch, mich denen vorzuſtellen die ich ver—
achtr, und da fur mich um Verzeihung zu flehen,
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wo man dieſelbe kniend bey mir ſuchen ſollte?
Walter ſagte dieſe Worte ſo laut, daß Re—

migia ſie noch hören konnte, und ſie mit einem
wuthenden Blicke beantwortete, aber der Pa—
triarch blieb bey ſeiner Gelaſſenheit. Faſſet
euch, mein Sohn! ſagte er, und bedenket, daß
ich ein Prediger des Ftiedens bin, und alles zur
Beſanftigung erbitterter Gemuther beytragen
muß. Walter entfernte ſich und verließ die
Verſammlung mit uUngeſtum, und Sankt Hera
klius eilte zu Remigien, ˖um ſich mit ihr zu
freuen, daß er ſich ſowoht an dem gerochen hat
te, der ihm eine Viertelſtunde vorher, durch die
Stimme der Wahrheit ſo unſanft aus ſeinen
Schlummer riß. Voller unmuth kehrte Walter
nach Hauſe zuruck, wohin ihn bald der Ritter
ron Staufen und die Belforte folgten, meine
reſer erlauben mir, daß ich die zehn tapfern Eng

ldnder mit dem Ehrennamen denenne, den ſie
vorigen Tages vom Grofmeiſter erhalten hatten!

Keiner von ihnen war mit dem Hofe zu
Jeruſalem zufrieden, und ein jeder hatte ſeine
tbeſondern Anmerkungen gemacht, welche, als ſie
auſammen getragen und allgemein erwogen wur—

den, unſern Rittern ſo viel Stof zu Geſprachen
gaben, daß ſie ſich erſt gegen den Morgen trenn—,
ten und zur Ruhe giengen; daher es kam, daß,
ehe unſer Walter noch aufgeſtanden war, ſich



ſchon ein Abgeſchickter vom Patriarchen in ſeinem
Vorzimmer meldete, mit einer dringenden Einla—

dung, den heiligen Vater ſogleich zu beſuchen.
Unſer Held hatte wenig Luſt zu dieſen Gange, und
wurde ihn, nach dem, was geſtern vorgegangen
war, wahrſcheinlich nie gethan haben. Auf Zure
den Konrads brquemte er ſich indeſſen nach Hera

klius Bitte, und beſchloß quch nochmals zum Grot
meiſter zu gehen, und zu verſuchen, ob ſich es heu
te vernunftiger mit ihm ſprechen ließ als des vo
trigen Tages. Des Anbringen des Patriarchen war
nichts als eine. Entſchuldigung wegen des ſtern

Vorgegangenen, und eine Bitte, ſeinem Ungeſtum
doch ein wenig, Granzen zu ſetzen, ſich keine Feinde
zu machen, ſeine wahre Meynung zu verhehlen,

die, ſo gut und edel, ſie ſeyn mogte, doch hier kei
nen Eingang finden wurde, ſich ein wenig nach
dem bhier herrſchenden Tone zu bequemen, und
was der hofiſchen Klugheitsregeln mehr waren, die
Walter mit Stiliſchweigen ubergieng, ſich ſchnell

zur Hauptſache wendete, und von dem Endzweck
ſeines Daſehns, von der Beſchutzung des Landes,
der vortheilhaften Bertheilung der mitgebrachten
Volker, und der Demathigung der Sarazenen zu
ſprechen anfieng. Aber der heilige Vater hatte
Geſchdfte, hofte ihn des Abends bey Hoſfe wieber
zu ſehen, und verwies ihn an Terrikus.

Walter fand den Großmeiſter eben ſo freund



Tich wieligeſtern, Und eben ſo wenig geneigt etwas

Vernunftiges, zur Sache' dienendes zu ſprechen?
nur dieſrs ſuhrte er ein, daß die Konigin ſehr
großen »Wohlgefallen an ſeiner Ankunft zu Jeruſa—
lem hatte, daß ſie wunſchte, er mogte mit ſeinen
Volkern die Beſchutzung der: Hhauptſtadt auf ſich
urhmen, und datz ſte, um ihm hieruber das Nothige
zu ſagen, ſehr wunſchte, daß er ſich bieſen Abend

wirder briy Hofe einſinden mogte. Auf dieſe
Art ward unſer Tempelherr nlcht allein dieſen ſon
dern nuch iiele folgendan Tage auſgehalten, ohne
daß Mas in der: Hauptſache gethan worden ware

man beſtrebte ſich ihn und die Seinigen, durch die
uppigſten verfuhreriſchten Lufibarkeiten zu verſtri

cken. Konigin Sybille botalle ihre Reize auf,
um Walters Herz zu beſitgen, indeſſen die junge
Jſabelle, Sybillens Tochter, die. Gemahlin eines

gewiſſen Grafen' Herfrand, bey dem Ritter von
Gtaufrun die numliche Rolle ſpielen mußte; die
Volforte. funden unter den zahlreichen Schonen
dieſes Hofs:ugleichfalls ein jeder die Seinige, die es
auf ſirch anhm, ſeine wilde Tugend zu bandigen,
und die?Geſchichte ſagt, daß nicht alle von ihnen
ſo unuberwmidlich waren als Walter und Konrad.

Za der Zeit, als nun Sybille, Heraklius und
der Großmenſter alle Stunden warteten, daß Wal
ter und die Seinigen vollig zu ihnen ubertreten,
fich 'vollig in den Schlummer wurden einwiegen



laſſen, der ganz Jeruſalem bezaubert hatte, ent—
ſchloß ſich Walter plötzlich, daß er von keinem Auf—

ſchub mehr horen, daß er Terrikus. nochmals um
ſeine Entſchluſſe ſragen, und fielen dieſe nicht ſo
aus wie er wunſchte, ſich ſchnell von Jeruſalem
entfernen, und zum. Grafen Raimund von Tripolj
ziehen wollte, welcher ſich jetzt zu Tabaria auff
hielt. Das Geſpralch welches unſer Tempelherr
mit dem Großmeiſter uber dieſen Punkt hielt, iſt
nicht wortlich bis auf unſere Zeiten behalten wor—
den; die Geſchichte ſagt nur ſo yiel, daß Terrikus
Waltern, als er in ihn draug, zweyerlen Verſchla—

ge that: entweder mit ſeinen Volkern zu Jeruſa—

lem in mußiger Ruhe zu bleiben, und es zu er—
warten, ob Saladin ihn daſelbſt aufſuchen, und
den Hauptſturm wagen wurde, den man fur unmog—

lich hielt; oder ſeine Kriegsleute rings um in das
Land zu vertheilen, und allein. zu Jeruſalem zu
vpleiben, wo man, wie Terrikus ſich, ausdruckte,
ihn ſo ungern vermißte. Bedenket, Ritter von
Wontbarry! ſetzte er hinzu, bedenker, wie viel ihr
ſchon ſur das Beſte der Chriſtenheit gethan. habt,

ihr habt weder Muhe und Beſchwerlichkeit, noch

ſelbſt euer Blut geſchont, und was habt ihr daſu—
fur Lohn gehabt? Sprecht, iſts nun nicht endlich
einmal Zeit fur euch, das Leben zu genießen, und
wenigſtens auf eine Weile euch zu erinnern, daß
ipr ein Menſch ſend, welcher ſowohl Anſpruch auf
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die Freuden der Welt hat, als ein andrer?
Glaubt mir, die Gefahren, die ihr euch vorſtellt,
ſind nichts als eure eignen Hirngeſpinſte. Saladin
hat den Muth nicht ſich bis nach Jeruſalem zu
wagen, und thut er es, ſo wollen wir ihn empfan
gen, wie er es nicht vermuthen wird. Walter
ſtand bey Endigung dieſer Rede auf, ruckte ſein
Schwert zurecht, und fragte, ob dieſes ſein end

licher Entſchluß ſen. Ja, erwiederte Terri—
kus, und ich hoffe, ihr werdet euch erinnern, daß
ihr dem Haupte kures Ordens Gehorſam ſchuldig

ſend. Jg erinnere mich, ſagte Walter mit einer
gleichgultigen Miene, was ich dem gemeinen Beſtrn

ſchuldig bin; auch weis ich wohl, daß meine Vol—
ker niemand als mir gehorchen werbden, und daß

ich ſie alſo uberall ſelbſt anfuhren will. Eure
Volker? wiederholte Terrikus, HJa, die Mei—
nigen, ſagte Walter, mir wurden ſie von Konig
Philippen anvertraut, und mir allein gehorchen ſie,
wie ich euch ſchon einmal geſagt habe; ein Drittheil
derſelben ließ ich zu Akkon, uin dieſen ſo wichtigen
und ſo ſchlechtbeſetzten Ort zu ſchutzen; das andre

Drittheil, laſſe ich euch hier zu Jeruſalem, ich
denke ihr werdet ihrer Hulfe bald nothig haben,
und mit den ubrigen ziehe ich zu Graf Raimunden
nach Tabaria, damit ihr hier zu Jeruſalem ruhig
ſchlafen könnt. Terrikus getraute ſich nicht
dem machtigen und entſchloſſenen Tempelherrn et
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was einzureden, kaum wagte er es ihn zu ſragen,
unter weſſen Befehl die Volker ſtehen ſollten, die
er zu Jeruſalem zuruck. zu laſſen geſonnen ware.
Konrad von Staufen, erwiederke Walter, ſoll mit
ihnen zuruck bleiben, und meine Stelle vertreten.
Ritter! ſprach Terrikus in einem Tone voll verbiſſe

nen Unwillens, ihr vergeßt wer ihr ſeyd und wer

ich bin. Und wo iſt eure Macht, euch mir zu
widerſetzen? verſetzte der andre; oder glaubt ihr,

daß ich, wenn ich mich verseſſe, gegen Odo, oder

Andreas, oder aueh ſelbſt gegen Arnold eben ſo
wurde gehandelt haben? Wir ſind jetzt allein,
und ich glaube, ich tann es euch ohne euch zu na—

he zu treten, frey geſtehen, daß ich nicht mit dem
Großmeiſlter, ſondern mit. dem weibiſchen Stlaven
einer laſterhaften Konigin zu ſprechen denkte.

Wie es einem Ritter moglich war eine ſolche
Beſchimpfung ungeahndet zu laſſen, weis ich nicht;
genug, Terrikus ubertzeng ſie mit Stillſchweigen
vergaß aber nicht ihr Undenken, bis auf gelegene

Zeit in ſeinem Herzen zu verwahren.



Achtes Kapitel.

Reue Zuge zu dem Bilde der unvergleichli—

chen Konigin Spbille.

“JXvalter machte alle Anſtalten zum Aufbruch ſei

ner Volker, und wurde?ohne Zwrifel gleich des am
dern Tages die Stadt verlaſſen haben, wenn ſich
nicht plotzlich das Gerucht ausgebreitet hatte, daß

Graf Raimund des andern Tages daſelbſt eintreffen
wurde. Walter hatte zu viel von dieſem
großen Manne gehort, er wußte zu gut, daß er
der Einzige unter dieſem verblendeten Volke war,
mit welchen ſich Dinge von Wichtigkeit, berath
ſchlagen ließen, als daß er nicht um ſeinetwillen ſeine

Abreiſe hatte aufſchieben ſollen. Zu ihm zu reiſen
war eigentlich ſein Vorſatzz wie glucklich alſo fur ihn,

daß er ihn ſo unerwartet zu ſprechen bekommen ſollte.
Das er Natildens Vater war, kam jetzt kaum in

uAnſchlag, denn ſein Schickſal hatte jetzt wieder ſo
eine Periode herbey gefuhrt, da die Liebe von an—
dern wichtigern Dingen ſaſt ganz aus ſeinem Her—
zen verdrangt war. Nur in der Einſamkeit,
nur im Traume, ſtieg zuweilen das Bild ſeiner
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Grelicbten ſchnell vor ſeiner Seele auf; aber er,
welcher ſich bewußt war, was Gedanken von die.er

Art fur eine Gewalt uber ſein Herz hatten wenn
er ſie zu machtig werden ließ, riß ſich mit Helden—

muth von denſelben loß, hatte Entſchloſſenheit ge
nug, ſich jetzt ſogar die Betrachtung des Gemahl—
des zu verſagen, das ihm Hunberga von Raimunds

Tochter gab, und war mehr als einmal im Be
zriffe, es Konraden eben ſowohl aufzuheben zu ge—

ven, als er ihm das Bild und die Briefe ſeiner
Puutter anvertrqut hatte; doch blieb es hierinnen
uumer beym bloßen. Entſchluſſe.

.Die Ankunft des Grafen von Tripoli, welche
Waltern ſo erwuuſcht war, hatte auf die Gemu
kher Gybillens, Territkus, und des Patriarchen ei—

ne ganz entgegen geſetzte Wirkung. Die Konigin

ſchoute ſich vor. dem, der mit ihr die Vormundſchaft

des jungen Konigs theilen ſollte, und der allemaz
ein ſtrenger Tadler ihrer Handlungen geweſen war.
Heraklius und der Großmeiſter, fuhlten gleichfalls
in ſeiner Gegenwart einen gewaltigen Zwang; ein

jeder ſeiner Plicke ſtrafte das, was ſie thaten,
und oft ließ er es nicht bey ſirafenden Blicken
bewenden. Sie waren nicht im Stande die Wahr—
heit zu wiederlegen welehe aus ſeinem Munde
fprach, und zu ſchinach, ihn auf andere Art Still—

cchweigen zu gebieten. Das einzige, was ſie thun
tounten, war, daß ſie ihm durch jhre Laſigteit,



mit der ſie die Sache der gemeinen Sicherheit trie
ben, Gelegenheit zu oftern Abweſenheiten gaben,

weil ſeine Gegenwart bald an dieſem bald an je—
nem Orte des Königreichs erfodert ward, wenn
nicht endlich alles zu Grunde gehen, alles in Saa—

ladins Hande fallen ſollte;

Da Walter ſeit einigen Tagen nicht mehr
nach Hofe kam, ſo hatte er nichts von dem Em—
pfange des alten Graſen daſelbſt gewußt, wenn
nicht dieſer ihm zuvorgekomnien ware, und 'ihni
den erſten Beſuch geggeberi hatte. Es waren
kaum einige Stunden nach ſeiner Ankunft in Jer
ruſalem verfloſſen, als er ſich bey unſerm Walter

melden ließ, und ehe er noch die Antwort ſeinet
Abgeſchickten haben konnte, in ſein Zimmer trat.

Ritter! ſagte der edle Greis, ich horte von
eurer Gegenwart in dieſer Stadt, und beſchleunig,

te darum meine Ankunft. Wir brauchen eure
Hulfe, und es iſt nothig, daß ihr ſogleich mit euren
Vöolkern aufbrecht. Saladin naht ſich mit großen
Tagereiſen der Gegend von Tabaria, wo wir jetzt
unſere Hauptmacht zuſammen gezogen haben, und
demohngeachtet ohne eure Hulfe vielleicht wurden

unterliegen muſſen, da man hier ſogar nicht darauf
denkt mane Bemuhungen izu unterſtuten.
Man urtheile, wie Waltern bey dieſer Anrede zu
Muthe ward, und wie ſich ſein ganzes Herz gegen
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den aufſchloß, der ſo uberein mit ihm dachte,
gleich ſiarken Eifer fur die gute Sache, glreich
großen Unwillen uber die Schlaffrigkeit fuhlte, wel—
che hier alle Gemuther bezaubert hatte ſo oft es
auf einen vernunftigen und heldenmuthigen Ent
ſchluß ankam. Drey Stunden vergiengen dieſen
beyden wie Augsenblicke, in einem Geſprach, in
welchem ſie ganz ihre Gedanken gegen einander
enthullten, alle die Klagen vor einander ausſchutte—

ten, die ſie mit ſo vielem Recht gegen die hieſige

Lebensart zu fuhren hatten. Jch komme jetzt von
einer Unterhaltung mit der Konigin, beh welcher
ich faſt ganzlich mit ihr gebrochen habe, ſagte der

alte Graf. Jhr habt den jungen Konig geſehen,
deſſen Vormund ich bin, und ich frage euch, ob ihr

ihm das Alter von zwolf Jahren zugetraut hattet,
wenn man ihm daſſeibe nicht an ſeiner Statur an
ſehen konnte? Schon bey Lebzeiten des Konigs/
ſeines Vaters, eiferte ich uber die weibiſche Erzie
hung die man ihm gab; aber dieſer ließ ſich von

ſeiner Gemahlin beherrſchen, und ich ward nicht
gehort. Nach ſeinem Tode drang ich, als ſein er—

nannter Bormund mit mehrerm Ernſt auf Ver
brſſerungen in ſeiner Erziehung, und kam endlich
dahin, daß zman ſich die Anſtalten, die ich hierinnen
machte, gefallen lies. Beh meiner Abreiſe nach

Tabaria, ließ ich mir beynahe eidlich von Sybillen
verſprechen, daß ſie nichts in meinen Verfugungen

3
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cdndern, ihm keinen der Lehrmeiſter nehmen woll—

te, die ich ihm zugab, ihn nach und nach zu rit—
terluhen Uebungen gewohnen, und ihn vornumlich

von den Affenſpielen ihrer Hofluſtbarkeiten, hin—
weglaſſen wollte; und nun urtheilet, wie mir zu,
Muthe war, als ich jetzt zur Koönigin kam, und,
ſie mir auf meine Frage nach ihrem Sohne, ein
junges Madchen vorſtellte, das ich mir großen Er—
ſiaunen anſah, und endlich mit Muhe den jungen,

wWalduin in dieſer Kleidung erkannte. Der Grimm
in den ich gerieth, iſt nicht zu beſchreiben; Be—

denkt es ſelbſt, mich ſo gehohnt, meinen König in
ſo einer unanſtandigen Geſtalt, und mich ſo ganz,
ganz in der Erwartung getauſcht zu ſehen, die ich
in dem Jahre da ich abweſend wa: hegte, bey
meiner Wiederkunft an meinen Mundel, nur eining
ge Beſſerung, nur einige Dammerung von kunfti—
gen mannlichen oder ritterlichen Eigenſchaſten zu

ſinden. Jch weis nicht, was ich zu dieſem
Anblicke geſagt habe; die unſinnige Konigin und
ihre Weiber ſuchten mich zu begütigen, und ſchrien

mir alle mit einem Munde zu, wie ich doch um
ſo eine Kleinigkeit ſo viel Aufſehens machen konn
te, die ganze Gache ſey ja nichts als eine Verklei—
dung zu einen hochſt ſinnreichen Schauſpiele, das

ich dieſen Abend mit anſehen, und die Talente des
jungen Baldnins bewundern ſollte. Die Talente

eines Schauſpielers, eines Weibes bewundern?
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Gir an einem Konige bewundern? ſagte ich,
oder ſoll ich nicht vielmehr das Schickhſd dieſes
jungen GSardanapals beweinen, der, che er cin
Mann wird, ſeinen Feinden in die Hande gera—
then, und ihnen dereinſt durch kein ander Mittel
qls einen unruhmlichen Tod wird euntſliehen kon—
nen? Jch weis nicht, ob mich das unver—
ſtandige Gewaſche Sybillens nur halb ſo ſehr ge—
argert haben wurde, ſo unaufhaltſam es auch zu
ihrer Vertheidigung aus ihrem Munde ſtromte,
als die Thranen, in welchen ihr heldenmuthiger
Gohn ſich badete, und in welchem die andern
Weiber ihm treulich Geſellſchaft leiſteten. Sy—
bille, die den Ernſt ſah, mit welchem ich redele,

und welche wußte, daß ich meinen Drohungen
Kraft geben konnte, verſicherte mich, daß ihr
Sohn nicht ſo unerfahren in Dingen ware wel—
che ſeinem Stande gemaß ſind, und wollte ſchlech

terdings, daß ich ihn mit ins Felb nehmen mog—
te. Aber ich habe mir dieſe Ehre verbeten.
Valbuins verzartelter Korper, wurde nicht den

Marſch eines einzigen Tages aushalten konnen,
und wenn wir ihn gleich in dem ſanfteſten Wa—
gen mit uns fuhrten, und ein halbes Duzend
Hofdamen zu ſeiner Bedienung mit uns nahmen.
Aber ich hoffe, wir werden durch eure Hulfe mit
GSaladin bald fertig werden, und dann will ich
nicht von Jeruſalem weichen, bis ich aus mei—



nem Mundel nur einigermaßen einen Menſchen ge
zogen habe. Go ſchloß ſich die abentheuerli—
che Erzahlung Graf Raimunds, welche Walter mit
Erſtaunen angehort hatte. Man machte ſich des
andern Tages nach Tabaria auf den Weg, nachdem

man ſehr kaltſinnig von der Konigin und ihren
Kreaturen Abſchied genommen, und Raimund Sye
billen noch einige Warnungen, ſo wie Walter dem
zuruckbleibenden Konrad von Staufen noch einige
Verhaltungsbefehle ertheilt hatte.

Raimund und Wolter giengen mit ſolchen.
ſtarken Tagereiſen fort, daß ſie die Gegend von
Tabaria einen halben Tag ehetr erreichten als Sa—

ladin. Er fuhrte ſein Heer in Perſon an,
und vbgleich ſeine Getzenwart ſonſt allemal den.
Seinigen den Gieg mitbrachte, ſo war er doch die—

ſesmal nicht im Stande, zween ſolchen Helden wie—

die chriſtlichen Anfuhrer waren, die Waage zu hal—

ten: er.ward ganzlich aus dem Felde geſchlagen,
und ſeine Perſon wurde vielleicht ſelbſt in Gefahr
geweſen ſeyn, wenn ſeine bevrden Ueberwin—
der, welche die Grauſamkeit ihrer Glaubensgenoſ-
ſen kannten, nicht ſelbſt fur einen Mann gezittert
hatten, welcher keinen Fehler hatte, als daß er
ihr Feind, das er ein Sarazene war.

Das ſiegreiche chriſtliche Heer, brachte die

Nacht auf dem erſtrittenen Schlachtfelde zu.
Rai—



Kaimunds Herz hieng nach dem, was er. an dieſem

Tage von Walters Thaten geſehen hatte, ganz an
dieſem jungen Helden, und er war ehenfalls im
Umgange des Grafen von Tripoli ſo glucklich, als
nur ein Sohn am, Umgange des edelſige wurdig
ſten Vaters ſeyn kann. Ach! jhn einßt Vater.zu
nennen, ihn durech Matilden Bater nennen zu kon
nen, das war ein Wunſch, der an dieſem Abenge
nach erfochtenen Siege tauſendmal aus ſeinem Her
zen uber ſeine lLippen gehn wollte, ohnz daß er es

gewagt haltte, dieſe, Granzen zu uberſchreiten.
Nicht einmal getraute ſich, Walter Raimunden zu

fragen, ob das Gerdcht von der Anweſenheit ſeiner
LTochter in Palaſting gegrundet ſey; welches er

adoch ohne allen Verdacht, ohve alle Verletzung
ſemer Pflicthten hatte thun konnen. Matildens
iame wurde gar nicht unter ihnen geneunt. Graf
Aoimund wutte entweder nicht, daü Walter ſeine
Tochter kannte, oder es  war in den hamaligan
Zelten nicht Gitte, dat Vater ihrer Tuchter im Ge
ſprach mit jungen Rittern gedachten, und der Tem

pelherr konnte ſich, ich weis nicht aus war fur ei—

ner ſeltſamen Blodigkrit, nicht oberwinden, die Un
Lterredung zuerſt auf ſie zu bringen.

Man beſchloß des andern Tages, ſobald der
Abend einbrach, und die unleidliche Hitze, welche

unterſchiebliche des Volks mehr angegriffen hatte
als das feindliche Schwert, ſich nur rin wenig ae

Montbarrh 2. Th. H
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legt hatte, nach Jeruſalem aufzubrechen. Aber
Graf Raimund ward durch einen ſeltſamen Zufall
von einem ſo ſchnellen Aufbruch abgehalten. Des
andern Tages, da die Sonne mit ihren ſenkrechte—
ſten Strahlen brannte, langte eine Perſon im La
ger an, auf welche, ſo unbedeutend ſie auch vor

ſich ſelbſt war, doch fur die Einwohner zu Jeru—
ſalem, und alſo auch fur Graf Raimunden vieles
ankam, und um derentwillen er alſo gendthiget war,

ſeinen Plan zu anndern. Die weiſe Konigin Sy
bille, um Graf Raimunden“?! von den ritterlichen

Talenten ihresnverzulrtelten Sohns zu uberzeugen,

hatte den unſeligen Einfall gehabt, den jungen
GBalduin in eine ſchwere Ruſtung zu ſtecken, und
ihn, bald nach der Abreiſe ſeines Vormunds nach
Cabaria, unter einer ſichern Begleitung von fuuf

zig Mann eben den Weg nehmen zu. laſſen, um
daſelbſt, wo nicht an der Schlacht, doch an den Loe

beern des Siegs Theil zu nehmen.. Gie bedachte
nicht, oder wollte nicht bedenken, daß ſie ſchon ei

nen Sohn auf dieſe Art verlohren hatte, und nie
mand in dem großen mit weiſen Mannern erfullten
Jeruſalem war, der Sybillen den ganzen Unſinn,
der in dieſem Einfall lag, demonſtrirt hatte. Was

nützte dem Heere die Anweſenheit eines Menſchen,

der an Verſtand und Kraften noch weit mehr als
an Jahren ein Kind war? „Wie, war es ihr mog
lich, wenn ſie nur halbe Muttergefuhle hatte, ih



ten Sohn, der fur jedes Luftgen empfindlich war,
den Gefahren des Weges, der Ermudung, und
dem brennenden Strahl der wmaorgenlandiſchen

Sonne auszuſetzen? Zudem, eine Veglei—
tung von funſzig Mann, wie unanſtandig ſur ei—

nen König, wie gefahrlich in einem Lande, wo
man uberall von Feinden umringt war?, Warum
foderte ſie nicht dem Ritter von Staufrn mehre
re Volker ab? und uberhaupt, was wollte ſie
mit der ganzen Kavalkade ausrichten? Raimun—
den zeigen, daß Balduin eben ſowohl eine Ru—

ſtung als ein Madchenkleid tragen konnte? Mehr
gewiß nicht. Und um ſo eines elenden Zweckes
willen das Leben eines Sohnes, eines Koniger

wagen? Wiir erzurnen uns, indem wir
ſchreiben uber das thorigte Weib, das ſo handein
konnte, und ſind nicht ungeneigt, den urtheiln
Glauben beyzumeſſen, welche uber dieſe Toat
nachher ſo hauſig ſind. gefält worden, und die
unſere Leſer errathen werden, ohne daß wir nd
thig hatten, ſie ihnen zu ſagen.

Valduin ward mit ſeiner anfehnlichen Be—
gleitung vor Raimunden gebracht, welcher uber
dieſe Erſcheinung in ſolche Wuth gerieth, daß, ſo

gut er auch ſonſt war, nicht vielegefehlt hattte,
daß es die Begleiter des Konigs nicht hatten
entgelten muſſen, ſie waren indeſſen lauter Leute

von der niedrigſten Klaſſe, und man mußte ihre

H2
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Entſchutdigung, den Willen der Konigin, dem
ſie zu wenig waren ſich zu widerſetzen, gelten
taſſen.

Der junge Konig ward ſogleich entwafnet:;
er ward ohnmachtig als man ihm die ſchwere
Ruſtung abzog. Dieſe ungewohnte Tracht und
die heiße Witterung, welche wohl einen ſtarkern
Korper hatte zu Grunde richten konnen, waren
ſchon genug geweſen ihn dem! Grabe nahe zu
bringen, aber um ihn vollends aufs Aeuſſerſte zu
erntkraften; war er die ganze vorlge Nacht mit
den Seinigen irre geritten, und'am Morgen un
ter einen Trupp fluchtiger Garazenen gerathen;

denen er mit Muhe, und bloß durch die auſſer—
ſte Anſtrengung ſeines abgematteten Pſerdes ent
gangen war; ſeine Leute ſfolgten ihm mit ver—
hungten Zugel, und holten ihn  eudlich an einet

Quelle ein, wo er ſeinen Durſt eben mit einem
Trunke loſchte, welcher' ihm beh der todtlichen
Erhitzung, in der er war, nothwendig Gift ſevn

mußte. Raimund liebte ſeinen Mundel, und
hatte bey weiten noch nicht alle Hofnung aufge—
geben, dereinſt einen Konig aus ihm zu ziehen,
und man ſtelle ſich alſo ſeinen Schmerz vor, als
er den arinellngnaben ſo dem Tode nahe, vor

ſich liegen ſah. Er taufte ſein graues Haar,
nannte Sybillen eine Kindermdrderin, und uber
ließ fich einem Schmerz, der ihn beynahe un—



fahhig machte, die nothigen Anſtalten zu Balduins

Rettung zu treffen. Walter vertrat indeſſen
ſeine Stelle, ſorgte dafur, daß der junge Konig zu
Bette gebracht und der Sorge der Aerzte uberlaſ—
ſen ward; ſie juckten die Achſeln und beſorgten
ein hitziges Fieber, welches zu uberwinden ſie die
Krafte des Junglings fur zu ſchwach hielten. Rai
wmund konnte ſich nicht entſchließen den Kranken
zu verlaſſen; er bat Waltern, allein nach Jeruſa
lem zuruck zu kehren, und durch ſeine Gegenwart

zu verhuten, daß der Tod des Konigs, dafern er
erfolgen ſollte, keine nachtheiligen Folgen fur das

Veſte der Chriſtenheit nach ſich zog.
Der Tempelherr langte an GSybillens Hofe

an, und entledigte ſich der Auftrage, die ihm

Raimund an ſie gegeben hatte, und die nicht die
freundlichſten waren, ohne die mindeſte Schonung.

Die Kdoninin horte die Nachricht von der Ge
fahr ihres Sohnes mit ſehr wohlanſtdndigen Thra
nen an, beklagte ſrine ungluckliche Reiſc, ohne daß

ſie geſtehen wollte gefehlt zu haben, indem ſie ihm

dieſelbe zumuthete, und ſchrie Rache uber den grau

ſamen Grafen von Tripoli, welcher von dem zar
ten Konige mehr verlangt hatte als ſein kindiſches

Alter leiſten kdnne, und durch ſeine Harte allein
an dem untergang ihres Sohnes ſchuld ware.
urtheilet ſelbſt, ſagte ſie zu Waltern, was ware
nun dem unglucklichen Balduin beſſer geweſen, in
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J fen, oder in der Ruſtung eines Helden ohne Noth
und ohne Vortheil ſein Leben zuſetzen? Walter

J ergrimmte uber die Boßheit, mit welcher ſie ihre

J Schuld auſ Raimunden walzen wollte, und ſtellte
J9

ihr mit ziemlichen Nachdruck vor, daß nicht er,
ſondern ihre raſende Unbeſonnenheit ſchuld an Bal
duins Untergang ware; aber es war unmoglich

etwas Vernunftiges mit ihr zu reden, ſie bließ
quf ihrer Behauptung, bdaß: Raimund an allem
ſchuld ſey, und wer ihr zuhdrte; mußte den Grafen

von Tripoli fur den harteſten Tyrannen, und ſie
fur ein Muſter mutterlicher Liebe halten. Walter
ward endlich ſo aufgebracht, daß er ſie ohne Ab—

ſchied verließ, und wahrſcheinlich aleich nach Ta
baria zuruck gegangen ſeyn wurde, wenn ihn nicht
Raimund ſo dringend gebeten hatte, zu Jeruſalem
zu bleiben, und durch ſeine Gegenwart alles Unheil

zu verhuten. Dieſes Letzte zu leiſten war er
indeſſen zu ſchwach. Raimund hatte zu mehrerer
Sicherheit des Konigs, Walters Volker zu Taba
ria behalten, und unſer Held war nur mit wenigen
Dienern in die Hauptſtadt geköoömmen, wo er zwar
noch unter Konrads Anfuhrung einen guten Theil
ſeines Heers liegen hatte, aber demohngeacheet ge
gen das, was wir bald horen werden, nichts aus
richten konnte.

Des andern Tages nach Walters Ankunft
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breitete ſich bas Gerucht von Balduins Krankheit
aus, welchem gar bald die Nachricht von ſeinem
Zode hinzugefligt wurde. Die daraus entſpringen
de Unkruhe war änbeſchreiblich. Das Volk fiens
an auf einen neuongonig zu denken, einige ſtimm
ten auf Herfranden, den Gemahl von Jſabellen, Sy
billens Tochter, einige auf den Furſten von Tyrus,
ſtourad von Mountferrat, andre auf den Furſten von
Antiochien, die Meiſten aber auf die Mutter Bal
duins, die unvergleichliche Sybille, welche ſich,
ich weis nicht wodurch, bey dem Volke ſehr beliebt

gemacht hatt. Walter und Konrad von
Staufen waren beſchaftigt, ihre Kriegsleute auf
jeden Fall, der ſich begeben konnte, fertig zu halten,

und durch ihre: Macht die Entſcheidung einer ſo
wichtigen Sache wenigſtens bis zu Raimunds Wie

derkunft aufzuhalten. Aber wie ſchon geſagt,
ſie waren gegen die vereinte Macht des Volks zu
ſchwach. Gyhbillrna Kreaturen, die ſie in al—
ken Standen hatte, brachten noch, ehe es Abend
ward, die getrennten Partheyen alle zu einem ein—

muthigen Schluſſe, welcher durch das geiſtliche
Anſehen des. Patriarchen beſtatigt wurde. Gybille

ward zur herrſchenden Konigin ausgerufen, und
duelh eine Deputation vom Volke demuthigſt er

ſucht, des Forderſamſten darauf zu denken, ihren
verlaſſenen Unterthanen auch einen Konig zu ge

ben, damit ſich Jeruſalem bis in die ſpateſten Zei



ten ihrer und ihrer Kinder Reglerung zu erfreuen

hatte, Walter und Konrad wurden in den
geheimen Rath geruſen, wo die Konigin mit dem
Patriarchen, dem Großmeiſter und allen ihren Krea
turen verſammelt war, man hatie die Oegenwart
der beyden Tempelherren nicht. verlangt, daß ſie
ihre Stimme zu etwas hatten geben ſollen, ſondern

nur um der Feyerlichkeit beyzuwohnen, n mit wel—

cher Heraklius und Terrikus in ihren iund des
Volks Namen, Sybillen das Konigreich erblich zu,
ſprachen, und vorgedachte Bitte an ſie wiederholten
deren Erfalunſz die Ednigin mit. vieler Huld ver—

ſprach fich angelegen ſeyn zu laſſen. WVal
ter und Konrad verließen mit Unwillen die Ver—
ſammlung, und eilten Graf Raimunden Nachricht
von dem, was in Jeruſalem, wahrſcheinlich noch
bey Lebzeiten ſeines Mundels vorgieng, zu geben.

Es vergiengen unterſchiedliche. Tage, ehe ſie

Nachricht aus Tabaria erhielten, in welcher Zeit
bey Hofe tauſend Kabalen geſchmiedet wurden, ina
dem ein jeder der einigen Einflug inn die Staats—
ſachen hatte, befließen war, Jeruſalem einen Ko
nig, und Sybillen einen Gemahl zu geben. Die
jenigen, deren Abſichten das meiſte Gewicht hatten,

naren unſtreitg die Kbnigin ſelbſt, drr Patridech
und Terrikus, und gleichwohl dachte keins von die
ſen drehen ſonſt ſo einigen Perſonen in dieſem wich
tigeh Punkt abrrtin. Der Großmeiſter, welcher
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ziemliches Wohlgefallen an Spbillens herbſtlicher
GSchönheit und eine heiße innige Liebe zur Krone

von Jeruſalem hatte, wahhlte auf ſeine eigne Per—
ſon. Der Patriarch wurde das namliche gethan
haben, wenn die heohe geiſtliche Wurde, die er be—

gleitete, ihn erlaubt hatte auf weltliche Ehrenſtel—

len zu denken, und wenn er geglaubt hatte, Sy—
bille, die er eben nicht ſehr mehr liebte, konne
durch eine irdiſche Verbindung mehr ſein Eigena

thum werden, als ſie es bereits ſeit langen Jah
ren, in geiſtlicher Liebe war. Da es dem
heiligen Vater alſo nicht einfallen konnte, ſelbſt
Konig zu werden, ſo ſann er wenigſtens darauf,
einen Menſchen in dieſe Stelle einzuſchieben, wel—

cher nach der Weiſe der Konige von Jeruſalem
leicht zu regieren ware, und der ſich gern mit dem
Titel abſinden lieh, ohne eben darum die Rechte
der koniglichen Wurde zu verlangen. Seine Wahl
war ſchon faſt vollig auf einen gewiſſen Veit von
guſignan gefallen, welcher alle erfoderliche Eigen—
ſchaften eines Konigs von Jeruſalem in ſo reichem

Maaße hatte, daß man geſchworen hatte, er muſſe
in gerader Linie von den Balduinen abſtammen,

demohnseachtet war er nichts als ein gemeiner
Edelmann, der nichts weiter thun konnte als die

Gtelle eines Hofiunkers ausfullen, und der ohne
ſeine Talente, die ihm die Natur zu der Wurde ge
geben hatte, die ihn der Patrjarch zudachte, nie den
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geringſten Anſpruch auf eine Krone hatte machen

tonnen. Er war ſehr groß von Perſon, und ſehr
blond, ſtammelte und lispelte ein wenig, hatte ein
wenig Verſtand, ſo viel als man braucht eine Hof—
luſtbarkeit anzuſtellen, oder derſelben beyzuwohnen,

ſo viel Witz als nothig iſt uber das Bonmot eines
andern, das man nicht verſteht, zu lachen, ſo viel
Muth als dazu gehort, dem Feinde bis auf eine
halbe Meile entgegen zu gehen und dann zu ſlie
hen, nebſt einem uberſchwenglichen Antheil von
Biegſamkeit, Gelehrigkeit und guter Laune, welche
faſt durch keinen unſall, keinen Schimpf und Be

leibigung zu unterdrucken war. So war der
Mann beſchaffen, den Heraklius zu Jeruſalems kunf

tigen Konig beſtimmte, und wir werden ſehen, ob
das Schickſal ſeiner Wahl beypfichtete.

Sybille, welcher die Wahl eines Gemahls
mehr am Hetzen lag als irgend jemand, hatte ihre
Augen auf ganz einen andern geworfen, als den

ubtigen nur in den Sinn kam. Terrikus geſiel ihr
recht wohl zum Liebhaber, aber nicht zum Gemahl.
Mit Veit von Luſignan  tankelte ſie ſo gern, und

mit noch wenigerer Furcht als mit ihrer Meerkatze,

weil er ein viel unſchadlicheres Geſchopf war als
dieſe; aber ſeine Talente zur koniglichen Wurde
wollten ihr nicht einleuchten. Ganz anders waren
ihre Geſinnungen gegen Waltern; ſo ſchlecht und
rerdorben auch ihr Geſchmack ſeyn mogte, ſo kenna
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ſe ſie ihre Augen doch nicht gegen ſeine Verdlenſte

verſchliehen. Der Stolz und die Verachtung, mit
welcher er ihr begegnete, vermehrte ihre Leiden—
ſchaft ſur ihn eher, als ſie ſelbige verminderte,
und die Hoſnung daß der Glanz einer Krone, die
ſie ihm jent Anbieten Zonnte, im Stande ſehn
wurde ihn zu blenden, verleitete ſie, alle Mittel
anzuwenden, ihn nur erſt zu einer geheimen un
terredung mit ihr zu bringen, da ſie denn ihrer
Schonheit und ihrer Ueberredungslunſt ſchon ſo viel
zutraute, ihn zur Einwilligung in ihre Wunſche

zu bewegen.
Es war kein kleines Unternehmen Waltern

zu beroden einen geheimen Beſuch bey einer Per—
ſon zu machen, die er ſo ſehr verachtete als Sybil—

len, ihn, der von Natur einen Abſcheu vor allen
oeheimnißvollen Gangen und Anſchlagen hatte, ihn,
der dieſelben doppelt verabſcheuen mußte, wenn cei
ne Perſon von den Sitten der Konigin Antheil an
denſelben hatte. Sie und ihre Bedienten tmogen
am beſten wiſſen, was fur Muhe und vergebliche
Wege es ihnen koſtete, ehe ſie Waltern dahin
brachten ſich zu einer Privatunterredung bey ihr
einzuſinden, auch iſt mir nie kund worden, welche
Bewegumssgrunde oder welche Zaubermittel kraftig

genug waren, ſrinen Entſchluß nicht zu kommen,
zu erſchutter. Jch weis nur ſo viel, dawwieſer
ſo ſehr gewunſchte Beſuch, weder zur Zufriecdknheit



des einen noch des andern Theils ausſchlug. Wal—
ter kam voll uUnmuth und Zorn in ſeine Wohnung

zuruck, und Jhro Majeſtdt befanden ſich des an
dern Tages vor Aergerniß ſo kraut, daß ſie kaum
ſo viel Kraſte hatten den Großmeiſter zu ſich kom—

men zu laſſen, und ihm einen Aufkrag an unſern
Tempelherrn zu geben, welcher darinnen beſtand,

er ſolle Jeruſalem je eher je lieber verlaſſen, und
ſich nie wieder daſelbſt blicken laſſen. Cerri—
kus, welcher nicht blind gegen die Neigung war,
welche die Konigin bey allen Gelegenheiten gegen
Waltern bezeugte, ungr ganz entzuckt uber dieſen
Ausbruch ihres Zorns, von welchem er wohl merk
te, daß er eine Folge verſchmahter Liebe war, die

ein Weib wie Subille, nie verzeiht. Er glaubte
die beſte Zeit getrofſfen zu haben, wegen ſeiner An—

gelegenheiten in ſie zu dringen, und ſich ihr mit
aller ihm eignen Beredſamkeit zu ihrem Konig und
Gemahl anzubieten; aber er irrte, und ward ſehr
unfreundlich empfangen. Er begieng die Thorheit,
ihr ſeine Muthmaßungen wegen Walters Grauſam—
keit gegen ſie zu entdecken, und verſchlimmerte da

mit ſeine Sache vollends. Die Konigin, um das
Anſehen zu haben, als ob ſit auf Waltern keinen
perſonlichen unwillen hatte, ungeachtet ſie ihn,
wie ſie ſagte, aus Staatsurſachen von Jeruſalem
verbannte, zog eine ſo beißende Parallele zwiſchen
ibmn d Terrikus, und ſetzte dieſen in Verglei



chung mit jenen ſo berab, daß der Großmeiſter

ſie mit einem Herzen voll Gift und Galle gegen
unſern Helden verließ, und ihren Auftrag an ihn
mit doppelter Bitterkeit ausrichtete, oder vielmehr,
weil er es ſich nicht ſelbſt getraute, ausrich—

ten ließ. ĩ
Nichts hatte unſerm Tempelherrn erwunſchter

kommen konnen, als ein koniglicher Befehl, der

ihn von dem unangenehmen Verſprechen losſprach,

das er Raimunden hatte thun muſſen, bis zu ſei—

ner Ankunft in Jeruſalem zu bleiben. Was
tkonnte er daſelbſt ausrichten? Sein Aufenthalt

in dieſer verlohrnen, verwahrloßten Stadt, diente
zu nichts, als taglich neue Ausbruche von Unſinn
und Verblendung vor ſeine Augen. und Ohren zu

bringen, denen er keinen Einhalt zu thun vermog
te, da indeſſen ſeine Gegenwart an tauſend Orten
nothig war, die feinen Schutz und ſeine Vor—
orge beſſer verdienten als das undankbare Je—

ruſalem.

Die Meynung der Konigin war eben nicht
geweſen nebſt Waltern auch ſeine Leute aus der
Stadt zu verweiſen; ſie ſah es gern, von dieſen
Helden beſchutzt zu werden, und ihr Anfuhrer, der

Ritter von Staufen, der ihr nach Waltern beſſer als
irgend jemand gefiel, hutte vielleicht in der Verle—

3



genhrit, in der ſie um einen Gemahl war, gar
die Ehre gehabt, von ihr einen ahnlichen Antrag

wie ſein Freund zu bekommen. Walter war
indeſſen nicht geſonnen, ſo einſam wie Sphille
wunſchte, aus Jeruſalem zu ſcheiden. Er machte
ſich mit allen ſeinen Volkern zum Aufbruch fer—
tig, und kehrte ſich nichts an die Geſandſchaften,

die man an ihn abfertigte, um ihn von dieſem
Entſchluſſe abzubringen. Die Konigin war
auſſer ſich uber die Fehlſchlagung aller ihrer
Entwurfe. Aufgebracht uber Waltern, voller
Uunwillen über Terrikus, entſchloß ſie ſich, um
wie ſie meynte, beyde recht zu kranken, ihre
Hand ſo ſchleunig als möglich dem erſten dem be—
ſten zu geben, und dadurch zu zeigen, wie wenig

ſie die Verachtung des einen und die Liebe des

andern achtete.

Hatte wohl der Patriarch ſich zu einer
glucklichern Stunde als zu dieſer bey ihr einfin

den konnen? Er kam, er that ſeinen An—
trag wegen des edeln Veits von Luſignan. GSy
bille zuckte, ſchauerte ein wenig ob dem einfalti—
gen Tropffen dem ſie die Krone aufſetzen ſollte,
und willigte ein, wozu, wie die Grſchichte
meldet, die geiſtlichen Zuredungen des heiligen
Vaters, welcher ihr weitlauftig vorſtellte, daß fur
eine Dame wie ſur, allemal der einfaltigſte Ge
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mahl fur den großten Helden und Weltweiſen zu
wahlen ware, gewaltig viel beytrugen.

Walter verließ alſo Jeruſalem, und hatte bey
ſeinem Auiszuge noch das  Vergnugen, das Freuden
veſihreh des Volks uber ſtinen neuerwahlten Knu,
den gerechten, den gutigen, den frommen, den
weiſen Veit von Luſignan zu horen. Gpobille
hatte ſich geirrt, er krankte ſich nicht, er lachte und

hatte bey aller ſeiner ,ngturlichen Ernſthaftigkeit,
nicht ſo bald qufhret kdunen, die poßirliche Figur
aiu helachen, die Veit in Regalibus machen wurde,
weun ihm nuicht ehe e Fine Viertelſtunde Wegez
uher die Stadt zutüch gelegthatte, Graf Raimund
mit ſeinen keuten heeegnet are, welcher auf Ja
ruſalem zuzog, und mit ſeinem traurigen Blicke
Walters Luſt zum Lachen, auf einmal in finſtern
Ernſt verkebrte

li,ei ci, nuu—eutt
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Neuntes Kapitel.

Graf Raimund predigt machtig wie ein Proe

phet, und wird belohnt wie. Jeruſalem von
jeher den Propheten zu lohnen pflegte.

ntn ntntn 1
Raimund besleitete die veiche det jungen Vat
duins nach dem Grabe ſeiner VYater, lange hatte
der arme Jungling gelitten, und endlich hoch der

Wuth der Krankheir unterliegen muſſen. Wir
vermag den Kampf zu beſchreiben! „den Kampf
des vollen Lebens im Aufbluhn und der innigen
Liebe zu dieſen bluhenden Leben, mit dem Teobe,
dieſem Traum als ob wir verglengen!“ um—
ſtandlich erzuhlte Raimund Waltern die Geſchichte

von dem Tode des verwahrloßten Konigs, und
umſtaindlich erzuhlte der Tempelherr dem Grafen

alles, was bisher in der Hauptſtadt vorgegangen
war. Raimund erſtaunte, daß der ungluckliche
Balduin ſchon ſo ganz von ſeiner Mutter und dem
Volke vergeſſen war, daß er lange vorher vergeſſen

worden war, che er die Welt noch wirklich ver
taſſen hatte, denn nur wenige Tage waren erſt
ſeit ſeinem Tode verſloſſen, welche der Graf dazu
angewendet hatte, dem Leichnam nur die erſte Sal

bung
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bung geben zu laſſn, damit man ihn vor der
Faulniß ſicher nach Jeruſalem bringen konnte, wo
er vdlllig balſamirt und beygeſetzt werden ſollte
Raimunden graute ivor dem Empfaage den er mit
ſeinem traurigen Gofolge an einen Ort finden wur—

de, wo alles Freude athmete. Ein Schauer uber—
lief ihn, wenn er ſich Sybillen im koniglichen
Brautgewand  und ihren ermordeten Sohn zu—
ſammen dachte; er meynte, der Leichnam wurde
anfangen zu bluten, wenn ſie ſich ihm nahte, denn

er ſowohl als Walter, und die meiſten Perſonen
der damaligen Zeit hiengen der Meynuns feſt an,
daß der Korper des Ermordeten bey Annaherung
des Morders ein Zeichen von ſich gube. .4

Der Graf von Tripoli trennte ſich ungern von
dem Tempelherrn; er verſuchte es, ihn zum Um—

kehren zu bereden. Aber Walter war zu ſroh,
vdn einem Orte hinweg zu kommen, wo es ihm ſo

wenig gefiel, als daß er dahin hatte zuruck kehren
ſollen. Jch gehe naech Akkon, ſagte er, indem er Rai
munden treitiherzig die Hand druckte, daſelbſt konnet
ihr mich finden, wenn ihr meine vulfe nothig habt.

Die beyden Helden trennten ſich, und ich bin zwei—
felhaft, welchen ich begleiten, ob ich meinen Le
ſern die kriegeriſchen Geſchafte die Waltern. zu Ak
kon erwarteten, oder lieber das erzahlen ſoll, was

bey und nach Raimunds Ankunſt, bey den Abderl—
ten von Jeruſalem vorgieng. Jch wohle das Letztere,

Meonibarry 2. Th. 9
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und verſpreche mich kurz zu faſſen, idamit wir uns
nicht lanoe.von unſerm Helden trennen moögen.

Eben das Volk, das vor wenig Stunden ſei—

nen neuen  Konig den. grolun Vgit von Luſignan
mit der ausgelaſſendſten Freude bis gen Himmel er—
hoben hatte, eben daſſelbe empſteng nun die Leiche

des jungen Balduins miteinem Klaggeſchrey, und
begleitete ſie mit tauſend Lobeserhebungen, welche
echer auf den Konig Salowo hlopwurdigſten An—
denkens, ‚als auf einqn zwölſtahrigen Abkommling
der Balduine gepahr hatte, nach, dem kponiglichen

MPalaſte. Ein. Kamwierling. der Konigin wurde
charabgeſchiekt, um Graf Raimunden zu bitten, er
mogte die ueberbleibſel ſeines Mundels nicht hie—

her, ſondern gleich in eine Kirche oder an einen
andern ſchicklichen Ort bringen laſſen, auch monte
er der Konigin verzeihen, daß ſie jetzt ſchlechier—
dings nicht im Stande ware, ihn vor ſich kommer

zu laſſen; aber der alte Graf kehrte ſich an nichts,
ließ die Leiche in die untere halle niederſetzen, und
gieng ohne umſtande nach dem Zimmer der Koni
gin, wo er ſie in Geſellſchaſft des Patriarchen, des
Großmeiſters, und ihres wurdigen Brautigams an—
traſ. Meine Leſer werden ſich wundern, daß Ter—

ritkus nach ſeinen letzten Geſprach mit der Konigin,

und nach der Erwahlung des edeln Veit von Lu—
ſignan zu ihrem Gemahl, ſich bey ihr konnte ſin—

den laſſen:;, aber ſie kennen den Ritter von Tre—



131
melai noch nicht, wenn ihnen dieles ſeltſam vore
kommen kann. Terrikus beſaß eine wundernswur—
dige Gabe, Dlyge zu vergeſſen, und als ungeſche—

hen anzuſehen, die er vergeſſen wollte; Cr
dachte nicht ineht an die Sottiſen die ihm die Ko—
nigin geſagt hatte, um, wenn er daran dachte,
nicht daburch. des Versnugens ihrer Gojſellſchaſt

beraubt, zu ſeyn. Daß Veit zum Konig erwahlt
und er ubergangen worden war, das krankte ihn
weit weniger, als menn Walter oder ein anderer
Mann von Verdienflen dieſen Vorzug vor ihm
erhalten hatte, er freute ſich vielmehr, da ihm nun

einmal das Glack nicht gunſtig geweſen war, daß
es die Krone eineni ſolchen hirnloſen Kopfe aufge

ſetzt ſatte, ütlchet ſchlechterdings andere fur ſich
mußte denkrn und handeln laſfen. Er ſah ſchon

im Geiſt die Rolle, die auch er bey ſciner Regie
tuüg waurde ſpfelen kinnen, und wunſchte Veiten
ſo heruzlich Oluck,.bat man ſich uber ſein gutes
Gemuth verwundern mußte. Spohille, welche
ſeit den drey oder vier Stunden daß Veit ihr
Brdutigam war, ihn unausſtehlicher als jemals
ſand, freute ſich ihren beltidigten icbhäber zu
ruck fehren ünd in ſolcher Einigkeit mit ihren kunf
kigen Gemahle zu ſehen, und verſprach ſich daraus

goldne Tage fur die Zukunft. Heraklius war in
einem tiefen Geſprach mit Remigien begrifen, und
fuhlte keine Eiferſücht uber die Hußigkeiten die ſtch

g 2
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die Konigin wechſelsweiſe von den beyden andern
ſagen ließſ. Jn dieſer Situation befand man
ſich in Sybillens Kabinet, als das Geſchreh von
der Ankunft der Leiche Balduins erſcholl, welches
keinen weitern Eindruck auf dieſe kleine Verſamm
lung machte, als daß man geſchwind einen Hof

junker mit den Befehlen an Raimunden hinunter
ſchickte, die wir gehort haben, und die von ihm ſo

wenig geachtet wurden. Et trat ungemeldet
ins Zimmer; Himmel!! ſchrie VBeit von du
ſignan der ihn zuerſt gewahr ward, Himmel! der

WVorniund der Konige von Jerufiſlem! Ja, ſagte
Raimund, ich war der Vormund zweyer dieſer
Konige, und ich konnte es auch beh dem dritten
ſeyn, da wie es ſcheint, dieſes Srepter aus der
Hand des eineti unmundigen iuütiner in die Hand

des andern kommen ſoll. Man wird euch dieſer

Muhe uberheben, ſagte die Konigin, ihr wißt das
Leben und das Gluck eurer Mundel zu ſchlecht in
Acht zu nehmen, als daß man ſich nach eurer
Vormundſchaft ſehnen ſolle. Was auf dieſe
unbeſonnene Rede, fuür eine Antwort erfolgte, iſt
leicht zu errathen. Syhbille, der Patriarch, Terri
ktus und ſelbſt Veit waren anfangs kuhn genug,
den Donnerworten die aus dem Munde des alten
Grafen giengen, ihr Geſchwatz entgegen zu ſetzen,
aber Raimund brachte einen nach den andern zum
Gtillſchweigen, denn die Wahprheit war auf ſeiner
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Seite. Die Konigin weinte, der Patriarch biß ſich
in die Lippen und gieng mit großen Schritten im
Zimmer auf und ab, Terrikus beſahe den Grif ſei—

nes Schwerts, und Konig Veit ſtand mit in die
Hohe gezogenen Schultern und Augenbraunen,
mit herabgeſunkenen handen und zitternden Knien,

genug, in einer Stellung in einem Winkel,
als ob er alle Augenblicke furchtete der Vormund
von Jeruſalem wurde ihn mit einem Schlage fur

ſeinen Mundel erklaren, den ſonſt nie die Konige,
ſondern nur ungezogne Knaben zu bekommen pfle—

gen. Endlich ſchwieg auch Raimund, lehnte
ſich auf ſeinem Gitz zuruck, und betrachtete mit in
einander geſchlagnen Armen und verachtlichen La
cheln die Vprwirrung in die ſeine Zuhdrer durch

feine Worte geſetzt worden waren. Wie ſie
da ſitzen, nitben und aehen! rief er nach einer Wei
te, känn üur ein Einjjges von ihnen ein Wort
wider das, was die Wahrheit qus mir ſprach, auf
bringen? Lebt wohl! ſetztt er hinzu, indem
er aufſtand, ich weis, daß alles was ich ſagte, in

den Wind geredet war, ich weis, daß ihr eure ver
gangenen Thorheiten und unthaten ſowohl als euer

tanftiges unglutk nicht ſehen kdunt und wollt, und
ich trenne mich deswegen von euch und uberlaſſe
euch eurem Schickſal. Jch bleibe nur ſo lange zu
Jeruſalem, als ich Zeit zur Salbung und Beerdi
gung der Leiche des unglucklichen Balduins braucht.



Se— 134
Niemand unter euch unterflkhe ſich, hin zu ſeinem

Grabe zu ſolgen. Ungkück genug'ſur ihn, daß er
in ſeiner kurzen kebenitzeit von Thoren und Boſe—

wichtern umtinst war, die ſeiti Herz verderbten,
jeinen Berſtand verwahrloßren, und ihn dem Tode
in den Rachen jagten'; ſeine Aſche inuſſe euch hei
lig ſen, ülid ülicht vurch eure Gegenwart verune
ruhet! werden! Nur ſeiner Mutter fey es vergönnt,

noch einmal die kalten ueberreſte ihres Gohns zu
fehen,“db ſich pielltlcht ihr herz Aber denſelben er

weichen, ünd Eatſchließungen faäſſen indhte, die
ihrem Ranße und ihbein Alter auſtandig waren.

Raimund eilte zu dem Leichname ſeines
wNundels, und brachte die wenlgen Tade; die kr zu
ſeinem Aufenthalt in Jerufdtem beftünmt hhitte,
auf die Art zu, wie et! imn Zilnmek deh Königin
deſagt hatte.“ ithuin ward beethidt;: uhd GSybille
kani hicht die kalten lieberreſte ihres GSohns
noch einmal zu ſehen, und beh dieſem Anblicke ihr

Herz zu beſſerni Empfindungen erwejchen zu laffen;

vielleicht daß ſie duch insgehein ber Mehijüng beh
plichtete, welcher Ralinuhd ilid Walter, und die
Melſten der danihligkn Zeik udkihun waren,

tiviclleicht baßfie auch zitterte, aus!dein Leichnam
des beripahrloßten Valdulins ütj hler anugherung

il.Blut herporqueltej zu ſehen.“
Der Graf vdi? Tripoli wat im Begrif  vie

Stadt zu verlaſſen; und Terkikus rieth denr ebeln



Veit von Luſignan, welcher nun ſcehon ſeit eint—
gen Tagen Gybillens Gemahl war, ſern konigli—
cheb Anſehn dadurch zu beweiſen, daß er dem
Vormund von Zoruſalem nur ſur ſeine Perſon
den Abzug geſtattete, und ihm gebieten liel, alle
ſeine Volker zuvuck. zu laſſen. Raimund ver—
nahm den Beſehlidös ohnmaehtitzen Veits, ei—
ferte ſich ein wenig daruber, wie man ſich über
den  Hohu eines Knaben eiſert, und zog mit flien
genden Fahnen  und klingendem Spiel, vor dem
koniglichen Palaſtruber, aus den Thoren von Je—
ruſalem hinausn, ohne einen einzigen von ſeinen

Leuten zuruck zu laſſen.
“t

Er. nahm: ſeinen: Zug nach Tabaria, und
ſorgte dafar, ſich widor alle feindliche Anfalle zu,
ſthutzen, recht als. ob/ ihm das ahndete was bald
darauf erfolzte. n Sobille war auſſer. ſich vor, Wuch
über alle! den.  Sthimpſ. den ſie von Raimunden

hatte erdulden muſſen. Die Verachtiung, mit
welcher er ihr, und ihren. Kreaturen begegnete,
die Schande, von der Leichbeſiattung ihres Sohnes
ausgeſchloſſen geweſen zu ſeyn, und die Einſgma

keit in welcht? der Graf yon. Tripoli wahrend
ſdines Aufenthalts zu Jeruſalrm lebte, ohne die
Konigin eines zwenten Beſuchs zu wurdigen,
waren der Aufmerkſamkeit des Pobels, ujcht ent—
gangen, und hgtten Sybillens Auſzhn gewgltig



herabgeſetztt. Das wankelmuthige Volk, das
vor kurzen die Namen Veit und Spbille wie
Gotternamen ausgeſprochen hatte, fieng an, ſich
mit allerley laſterlichen Geruchten, und ſchimpfli
chen Liedern von ihnen zu tragen. Einige da
von kamen vor die Ohren der Konigin, und ſie
war unbillig genug, den großen, ernſten, edeln
Raimund und ſeine Aunhanher, fur die Urheber
ſolcher Armſeligkeiten zu halten, oder menigſtens
auszugeben. Sie ſchnaubte Rache, und Terrikus,
welchen die Noth der Chrikrnheit bither nicht
aus ſeinem Schlummer hatte wecken konnen, mußte
nun um eines beleidigten Weibes willen die ſuße
Ruhe zu Jeruſalem verlaſſen und die Waffen
hervor ſuchen. Man bemuhte ſich ein Heer
zu ſammeln, aber es gieng. ſehr langſam damit

zu. Die Einwohner von Jeruſalem ſchloſſen ſich

von dieſem Zuge aus, da ſie horten daß er wider

Raimunden gehen ſollte, wider den, der ihnen
ſeit ſo langen Jahren Vater war', der ihnen ſo
oft in Gefahr Schutz, und in Theurung Brod
gegeben hatte. Der Grofmeiſter ſahe ſich alſt
gendthigt ſeine Ritter von allen Enden des Ko—
nigreichs wohin er ſie vertheilt hatte zu, ſqm

meln. Nach Alkkon, wo Walter, und Konrad,
und Gerhard von NRiedeſſer mit ihten Vöolkern
waren, traute er ſich nicht, weil er wohl denken

konnte, daß er ben dieſen keine Hulft
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wider den Grafen von Tripoli finden wurde;
ſein Heer wurde alſo. ſehr klein und gar nicht

furchtbar fur Raimunden geweſen ſenhn, wenn
nicht eben zu dieſer Zeit die Hoſpitaliter mit ei—
ner anſehnlichen Macht aus England nach Jeru
ſalen gekommen waren. Man war entzuckt, als
man horte, daß ſje, Aklon vorbey gezogen waren
und noch kein Wopnt, mit Waltern und. den Sei
nen gewechſelt hatten. Man bemühte ſich, ſie
auf die Seite der Kohigin zu ziehen, und Ter?
rikus, dieſer Meiſter in Verdrehungen, wußte dem

Großmeiſter der Hoſpitaliter, dem aufrichtigen,
argloſen Roger von Mulinis, alles was bisher
zu Jeruſalem vorgegangen war, ſo gehaig vor
zuſtellen, Balduins Tod, Raimunds und Wal—
ters Abreiſe von Jeruſalein, und tauſend andre
Dinge, ihm- in einem ſo ſalſchen Lichte zu zeir
gen,daß er ſeinen Zwack vdllig erteichte, Rit
ter, ſagte Roger zu Terrikus, wenn die Ritter eures

eignen Ordens euch den Gehorſam verſagen,
wenn ſie Jeruſalem die Volker entziehen, die
bloß zu Vertheidigung dieſer Stadt nach Pala—
ſtina geſchickt wurden, wenn ſelbſt der alte Rai—
mund treulos wirden. Moverlaßt euch auf uns.
Die Hoſpitaliter ſmd unicht gewohnt, von ihren
Freunden abtruunig cezu werden. Maorgen bre—

chen wir mit euch auf/ und ſehen, ob wir den
Grafen von Ttipoli. nicht zu vernunftigern Gez
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danken bringen können. Ein Handſchlaa, und
die SGache war richtig. Des andern Tages verliej—
ten Reger und Terrikus Jeruſalem mit einem ſehr
anſehnlichen Heere. Veit' mußte, ſo ſehr er auch
bat, auf Befebl ſeiner Konthen mit zu Felde zie—

hen; Terrikus verſprach, ihn  woöhl in Acht zu neh

men, und Roger argerte ſich nicht an ſernen
Schwachheiten, weil er dergleichen ſeit langen Jah—

ren an den Kbnigen von Jeruſalem gewohnt war,
und vermuthlich dachtet,n es muſſe fo ſeyn.
Man 'langte zu Taburia ant? und Graf Raimund
ſah ſich auf einmal ſo hart; ſo ernſtlich belagert,

als er nicht vermuthet hatte. Er hatte nur auf
einen Gegner wie Terrikus gerechnet, aber den
Hoſpitalitern war er nicht gewachjen. Die
Noth und Gefahr zu Däbatia warb mit jebem Ta
ge dringender, Raimund ſchickte zu Waltern nach
Akkon um Hulfe; aber diefer war ſelbſt an diefem

Orte, von dem Techedin, den ihm Galabin uber
den Hals geſchickt hatte, ſo enge eingeſchloffen;
daß er eher ſelbſt Hulfe brauchte, als ſie andern
geben konnte. Der ungluckliche Vertheidiger
von Tabaria wandte ſich un den Furſten von Antio—
chien, und Philip von Flandern, welche, als er
noch Vormund der Konige von Jeruſalem war,
immer eine beſondere Freundſchaft gegen ihm vor—
gegeben hatten; aber auchihien war ſein Anſuthen
vergebens, und er befand ſich. in einer Verlegen—



heit, in welcher es ihm wohl zu verzeihen war,
wenn er einen Schritt that, der ſich nieht ganz
techtfertigen ließ.

Zehntes Kapitel

Ende der Belagerung von Tabaria und Akkon.

So ſehr Tabaria auch hedrangt war, ſo hatten
die Feinde dieſe, Stadt dennoch nicht ſo enge einge—

ichlolen. daß njcht Bothſchaften aus derſelben und

in dieſelbe konnten gebraächt werden, ohne daß der
Feinb es gewahr geworden ware; nur die Zufuhr
der vebensmſttel war den Belagerten abgeſchnit
ten, und das friſche Waſſer, ein ſo großes Bedurf—
niß bey der unleidlichen Hitze, begunnte bald ganz

lich zu mangeln, da der Hauptquell, welcher alle
Srunnrn der Stadt mit Waſſer verſah, in den
Handen der Feinde war. Anſteckende Krankheiten

fiengen an zu wauthen, und rieben in kurzer Zett
eine größe Anzahl der unglucklichen Einwohner von

Tabaria auf. Raimunds Familie hatte dereits
einen ſeiner jungſten Sohne, und zwo ſeiner Enke—

linnen eingebußt, die ubrigen ſuhlten ſchon balb
aolle die Vorboten der Seuche, und ſeine Gemahlin
war dein Tode tiahe. Ein Tuunk friſches Waſfer
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hatte ſie vielleicht gerettet oder wenigſtens gelabt;

aber wie war es moglich die Hulfe von den harten

Feinden zu erbitten? Raimund konnte das
Elend der Seinigen nicht mehr mit anſehen, konn

te das Schreyen der unglucklichen Tabarienſer nicht

mehr anhdren. Er ſchickte Boten an Terrikus,
um zu kapituliren, und zu horen, was fur Be
dingungen er gegen Uebergabe der Stadt machen

wurde. Terrikus entzuckt, ſeinen und Sybillens
Feind gedemuthigt zu ſehen, wunſchte nunmehr
auch ihn ganz aufzureiben,. Die Antwort die er
ihm ſagen ließ, war: Er hatte keine Bedingun
gen zu machen, er wolle nur noch einige Wochen
vor der Stadt verweilen, und dann gewiß abziehen

ohne ihn weiter zu beunruhigen. Das Leben
der Einwohner von Tabaria konnte, wenn keine
Aenderung vorgieng, keine Woche mehr gefriſtet

werden, und der grauſame Terrikus, redete von
mehrern Wochen die vergehen ſollten ehe er die Be—

ſagerung aufheben wollte. Das er nach dieſer Zelt abr
ziehen wurde, war freplich ſehr glaublich; warum
hatte er langer vor einem Orte verweilen ſollen
der alsdenn ganz verbdet, und im Gtande ſeyn
mußte, mit dem Geruche ſeiner Leichen die gänze

Gegend anzuſtecken? Raimund überließ ſich
nach dieſem Beſcheid der finſterſten Verzweiſlung,

und das Volk, welches etwas von demſelben gehort
hatte, ſann darauf die Stadtthore zu dfnen und



den Feind einzulaſſen, weil man alsdenn doch noch

auf einige Gnade hofte. Um die Geſinnun—
gen des Belagerers indeſſen zu prufen, und nicht
auf Gerathewohl zu viel zu wagen, entſchloſſen
ſich einige, heimlich zu Terrikus uberzugrhen, und
zu ſehen, wir ſie auſgenommen werden wurden;
aber der Grauſame ließ ſie wider alle Rechte der

Menſchlichkeit theils niedermachen theils in dir
Stadt zuruck treiben. Was hatte Raimund und
ſeine Familie zu erwarten gehabt, wenn ſie, wir
dem gebeugten Grafen manchmal einſiel, ſich in

ihres Feindes Hande geliefert hatten? Jn dieſer
adufferſten Noth erhielt Raimund einen BVrief den
ich herſetzen will, damit meine Leſer von der Wir
kung die er that urtheilen, und! den Grafen ent

ſchuldigen konnen.
1

Edler Greis!
Verzagert nicht. Jch weis wie ihr von euren

Feinden gedrangt werdet; aber ich, ob ich gleich

ſelbſt euer Feind bin, will euch retten. Morgen,
ehe der Tag anbricht, wird Saladin den verruchten
Terrikus, den er noch von Odos Zeiten her haßt
und verabſcheut, angreifen, und den Einwohnern
eurer bedrangten Stadt Luft machen. Lebensmit
tel und Erfriſchungen werdet ihr uberflußig in dem
gager eurer Feinde finden, welchers ich euch Preis
gebe. Wenn ich euch einen Freundſchaftsdienſt

J



erzeige, wenn ich euer und der Eurigen Leben rette,
ſo foderte ich pern zur Belohnung, daß ihr mit den

Eurigen eure undantbaren Glaubensgenoſſen ver—
zießet, und euch in die Arme deſſen werfen mogtet,

welcher eure Tugend und Weisheit zu ſchatzen
weis:; aber ich will weder von Belohnungen noch
Bedingungen ſprechen, ich kenne eure Geſinnun
gen, ich weis, daß ihr euch vielleicht ſchon ein Be
denkeu machen werdet, mit dem Feinde der Chriz

ſten durch dieſen Brief eine Art von heimlichen
Perhandniß zu hahen. Sollte dieſes ſehn, ſo fitte
Ach euch euüch zu beruhigen. Jhr ſeyd unſchuldig
an dem was ich auf morgen euren Glaubensge—
noſſen. zugedacht habe; ihr ſodertet mich nicht da—

zu auf, und nehmet nur gelegentlich eure Be—
freyung aus ihrer Niederlage. Jch wurde euch
nichts von der ganzen Sache gemeldet haben, wenn

ich nicht eben heute euer dduſſerſtes Elend erfahren
hatte, welches ich durch hofnung lindern muß;

denn ihr ſeyd ein Nenſch, und die Verzweiflung
fonnte euech kurz vor der Aenderung eures Schickſals

zu einen ſchrecklichen Entſchlußi. bewegen.

Jih hoſſe, ihr werbet nicht ſo unſinnig ſeyn,
und euren Retter euren Feinden verräthen; ſolltet

ihres ipun, ſo ihrchtet die Rache!

Galadins.Was hatte Raimund in der Lage in der er
ſich befand nach Empfans eines ſolchen Brieſs
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thun ſollen, thun konnen?. Jch will es nicht
entſcheiden, ſondern erzaplen was er that, und
hinzuſetzen, daß er, meines, Erachtens recht hari

delte. Er dankte Gott fur den Strahl der
Hofnung der ſich ihm zeigte, gab Ordre, daß man

auf allen Thurmen der Stadt die Bewegungen
die im Lager vorgiengen genau beobachten ſollte,

ließ, dem ſchmachtenden Vollke etwas von deim
gerjngen Vorrathe austheilen, den man auf deu
tanftigen Tag verſpart hatte, und cilte zu ſeiner
franken Gemahlin und zu ſeinen Kinderu, um
dir letzten mit dunkler Hofnung zu troſten, und
biey. der erſten zu verſuchen, ob der Funke des

Lebens,der woch in ihr glimmte, ſich noch ſo
lang erhalten ließ, bis der morgenbe Tag, ihr
und ſo vielen andern, welche mit ihr auf gleiche
Art. ütten, vrſlige Rettung mit brachte. Er
wich digle ganq Nacht nicht von ihrem Vette
und man lielle ſich die Angſt' vor, mĩt welcher
er jede ihrer Bewegungen bewachte, und ihrt
ſcheidende Seele aufzuhalten ſuchte. Kaum
fieng die erſte Ddmmerung des Tages an zu
ſcheinen, als von allen auf den Thurmen ausge—

ſtellten Wachten Botſchaften uber Botſchaften
von einer ungewohnlichen Utiruhe im Lager ka—

men. Das zunehmende Tageslicht zeigte Rait
munden, welcher ſelbſt auf eine Warte geſtiegen

war, um alles in Obacht zunehmen, den Angrif
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der Sarazenen ganzß deutlich. Terrikus und die
Seinen wehrten ſich tapfer, der Feind begann,
wie es ſchien zu ſlichen, aber der Graf von Tri—
poli, welcher alles uberſehen konnte, merkte gar

bald, daß es uur darum geſchah, um die Bela—
gerer zur Nachſetzung zu reizen, und den Bela—

gerten Luft zu machen. Es iſt unmoglich Rai—
munds Empſindungen! zu beſchreiben; Dankbarkeit
gegen Saladin, Freude über die Aenderung ſeineb
Giyicktals, Kumier duber die Niederlage ſeiner
Glaubensgenoſſen, die“er vdr Augen ſah, und
Wiederwille ſith vlefetbe zu Nutze zu machen,
kampften in ſeiner Seele! und doch es mußtk

ſeyn, es galt hier kein langes Bedenken. Er
ließ die Hauptleute der Stadtbeſatzung vor ſich
ſodern, entdeckte ihnen von der eage der Sachen
ſo viel ihnen u wiſſen ndthig idar, gab ihnen
wprfehl zu einen Auzfall, und nahnl einen feyerli
chen Eid von ihnen, ſich an keiner Beute des La
gers, als denen ihnen. ſo ünumganglich ndthigen
Lebenomitteln und Erfriſchüngen zü vergreiftn.

Die Tabarienſer jauchzten als ſie dieſen Befehl
und, die Nachricht von dem Zuſtande im feindli—
chen. kager erhielten. Alle Thore wurden geofnet,
das Volk ſtrmte Haufenweis hinaus, und kam
bald mit ueberſluß von allen Arten Speiſen und
Getranke beladen zuruck. Einige hatten ſich
durch den Geiz verleiten laſſen, ſich an einigen

Koſtbar—
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Koſtbarkeiten zu vergreifen; aber die gute Aufſicht
welche, Raumund hielt, entdeckte gar bald dieſen
Raub, welcher ſogleich zuruck gebracht werden
mußte. Unter andern zum Theil unnutzen Din
gen, ward auch,Konig Peit eingebracht, welcher

ſich nebſt einigen ſeiner Sllaven beym erſten Aun—
blick der Feinde verſteckt, und auf dieſe Art geret—

tet hatte; ſie hatten ihn nicht vermuthet, und üicht
vermißt, und es war ihm alſo leicht geweſen zu

zentkommen. Graf Raimund ſchickte ihn mit ei—
nigen Auftragen an Terrikus, die er vermuthlich

nicht das Hera, hatte auszurichten, ins Lager zu—
ruck, und Konig Veit. gahm ſeine Freyheit mit

tauſend Dankſagungen, tauſend Bitten um Ver
cdeihung und Nerſicherungen an, daß gr keinen
Theil an Terrikus grauſamen Verſahren. habe, und
wider Willen gendthigt worden ſey, ihn auf dieſeln
Zuge zu  begleiten. Kaimund olaubte dieſes gern,

und hieß ihn gehen.;Saladin ließ ſich, jm ben Tabarienfern Zeit

zau gonnen, bis gegen den Abend von dejn chriſtli—

chen Heere verfolgen, und wandte ſich alsdenn
erſt gegen ſie zuruck, und ließ ſie den Nachdruck
ſeiner Macht dermaßen fuhlen, daß kqum die Half—
te des Heers ſluchtig ins Lager zuruck kam. Ter
rikus, welcher mit einigen Wunden davon kam,

vernahm von dem Konige alles, was ſich in ſeiner

Abweſenheit begeben hatte. Der, Schluß, den er

Montbarry 2. Th. K
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aus dem Ausfall der Belagerten' und aus ihrem
ganzen Verfahren zog, iit leicht zu errathen. Graf
Raimund lebte nach ſeinen Gedanken in einem
deimlichen Verſtandnifſe mit den Garazenen, und
alle Grauſamkeiten die man ſich bisher gegen Ta

baria erlaubt hatte, wurden durch dieſe Entde—
ckung gerechtfertigt. Man wird ſich vielleicht
gewundert haben, wie der redliche Roger von Mu—

linis, der mit Terrikus gemeinſchaftlich dieſe Stadt
zu belagern auszog, dieſem Unmenſchen in allen ſo
kreye Macht laffen konnte; abrrwichtige Angele—
genheiten ſeinrs Vrdent hatten ihn gleich zu Au—

fang des Zugs wider Raimunden genothigt, ſich
von Terrikus zu trennen, er hatte ſich nur mit
wenigen ſeiner keute entſernt, und dem Großmri—
ſter den großten Theil ſeines Heers zu Ausfuhrung
ſeines Auſchlugs hinterlaffen. Auf was fur eine
Art ſich Terrikus ſeiner Macht bediente, haben wit

geſehen; er ließ es nicht genug feyn, die bedrangte
Stot auf unerhorte Art zu angſtigen, er verſagte

ihr auch ſogar alle Kapitulation,“er ließ die lln
ſchuldigen, die ſich aus Verzweiſtung in ſeine Hande

gaben, auf die grauſamſte Art niedermachen. Oft
war ihm bange geweſen, wie er dieſes Verfahren,
das ſich nur vor ſeinen eigenen boſen Herzen recht

fertigen liei, vor dem gerechten Großmeiſter der
Hoſpitaliter verantworten wollte; aber nun, da er

mit einigem Grunde der Wahrſchrinlichkeit den Be



tagerten Bundbruchigkeit und heimliches Verſtand
niß mit den Sarazenen ſchuld geben konnte, nun
zitterte er nicht mebr vor der Ankunft des edeln
Rogers von Mulinis, welche noth denſelbigen Abend

erfolgte. Terrikus wubte dem Großmeiſter der
Hoſpitaliter die Sache auf ſo eine Art vorzuſtellen,
das dieſer ſonſt ſo ſanfte und billighenkende Mann
in einen Zorn gerieth, in welchem er im Stande
veweſen war, Raimunden mit eigner Hand nieder
zu hauen, wenn er in ſeiner Gewalt geweſen ware.

Gemeine Gache mit den Sarazenen wider ein
chriſtliches Heer zu machen, war in den damahligen

Zeiten der aruſtr Hochverrath der ſich denken ließ,
und ider  nicht andere als mit dem Tode beſtraſt
werden konnte. Der Großmeiſter der Tempelor
dens wußte Rogers Grimm wider Tabaria ſo anzu
faehen, daß er. gewit einen wuthenden Angrif auf
chie Stadt gewagt haben wijrde, wenn: nicht das

ganze Heer, welches denn, Schwert der Garazenen
chieſen Tag entgenoen war, matt. und verwundet ge

weſen ware; man mußte fich alſo dieſe Rache ver
gehen laſſen. Die PBelagerung fort qu ſetzen, war

auch leine Moglichkeit, weil die Tabarienfer allen
MWoprath.qn Lebensmitteln ſo ſorgfdltig aufgerdumt

herten, daß ſelbſt Konig Veits Majeſtat dioſen Abend

chalb hunerig zu Pette gehen mußte. Die ge—
ſtarkten und geſaftigten Einwohner der belagerten

Ennadt. hatten indeſſen ihren Muth vdllio wieder

Ka4



erhalten, man ſahe auf den Mauern die beſten An
ſtatten einen Sturm abzuſchlagen wenn einer ſollte

zu beſorgen ſeyn, und bemerkte Bewrgungen in
der Stadt, welche den Belagerern'bor einen Aus—

fall bange machten. Man bereitete ſich deswegen
dieſe Nacht im Lager zum Aufbruch, und des an
dern Morgens war das Feld vollig gerdumt, und
die Tabarienſerikonnten. ruhig zu ihren Thoren aus

und eingehen, ohne den Schattenwon einem Fein

de zu ſehen. Dieſer ſo frohliche Tageder Be
ireyung von allen. Jammer ſollte uvch durch eine
gluckliche Brgebenheit merkwurdig gemacht werden.

unſer Walter, von dem wir ſo lange nichtz
gehort haben, und welcher wie wir wiſſen? ibirher

zu Akkon, faſt ſo feſt als Raimund zu LTabavia ein
geſchloſſen geibeſen war, nur dan ſein Belagerer kein

Terrikus ſondern der ſaraztlüſche Techedin war,
unſer Walter hatte unverſehens in ſeiner Veſtung

eine Verſtarkung von 'etlichen zwanzig ſeiner Or
densbruder bekommen, welche ſtch, den Frinden
unvermerkt; zu verſchledenen: Thoren· beiy Nucht
zeit in dieſelbe einzuſchleichen gewußt hutten.
Eine ſo geringe Anzahl ware nun. ibohl nicht im
Gtande geweſen dem belagerten Akkon großen Vor
theil zü bringen, wenn ſie nicht eine: Urt von wirke
ſamerer Hulfe als die Kraft ihrer Aume mit ſich
gebracht hatten. Einige von ihnen waren“ lauge
Zeit in der Sklaverey der Sarazenen geweſen, und

u—
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hatten daſethſtidhren Strren die Kunſt mit dem
griechiſchen Feuer umzugehen, welche die Unglalubi—

gen in der hochſten Vollkommenheit beſaßen, ſo aus
dem Grunde abgelernt, daß ſie es nun wagen konn
ten, dieſes furchtprliche. Verthridigungsmittel, wi
der ſie ſelbſt zu gebrauchen. Waltern waren dieſe
Ankommllinge nlt. ſhret!!verderblichen  Kunft;: in
der duſſerſten Noth in, der er ſich: befand willkom
men; und man gebrauchte ſich derſelben mit ſo gu—

tem Erfolg, daß der Feind die Belagerung in kur—

zer Zeit aufheben, und Waltern freye Hand laſſen.
mußte, zu ziehen, wohin er wollte. Walter wußte
etwas von der unglucklichen Perfaſſung, in welchern

der Graf von Tripoli ſich zu Tabaria befand, und
die Vorſtellung  gon der Noth ſeines Freundes,
vlrlleicht auch ſeiner Geliebten, (denn er glaubte

immer noch zuſheilen, daß Matilde ſich bey ihrem
Vater aufhielte/)war es, was ihn iantrieb,  ſuch
aller Mittel, ſelbſt des grauſamen. griechiſchen
Feuers zu bedienen, um freh zu werden, und den
Geliebten ſeines Herzens beyſpringen zu konnen.

Die. Sarquenen hatten nicht ſobald die Ge
gend vor Akkon gerdumt, als Walter ſein Volk zu.
ſammen zog, nur ſo viel davon in der Stadt zu—

ruck ließ, zals zur Beſchutzung derſelben nothdürftig
war, und mit dem .groößern Theil ſeiner Leute Graf
Raimunden zu Hulfe zog, bey welchem er an eben

nl
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den Tage anlangte, da auch er ovm frinen Bela
gerern befreyt worden war.

Eilftes Kapitel.
Raimunds Weisheit und Walters Tapferkeit

unterliegt der großern Auzahl der Thoren.

itu,
er Graf von Tripdli wtnufren: ſeine Kindrr
fiengen an zu geneſen; ſeine Gemahlin war zwar
noch dem Tode nahe, aber doch nicht mehr hulflot,

und falglich auch nicht mehr ohne Hofnung. Ta—
baria war gerettet; die Feinde aus dem Felde ge
ſchlagen; wie viel Urſachen zur Freude! und doch
trauerte der ungluckliche Graf. Die Vorſtellung,
daß Saladin, daß der Frind der Chriſten ſein Ret—

ter war, daß ſeine Befreyüng die Folge von der
Niederlage ſeiner Glaubensverwandten war, daß er
vermuthlich bey ihnen den Namen eines Verra
thers fuhren mußte, verbitterte ihm alle Frohlich

keit. Kaum war Walters Eeſcheinung im Stan
de ihn erin wenig aufzurichten. Er erfuhr gar bald

aus dem Munde des alten Grafen ſein bisheriges
Ergehen und ſeine Rettung, die Urſach der allge
meinen Freude, und ſeines Grams. Waalter
bemuhte ſich ſeinen Freund zu troſten, und
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es gelang ihm einigermaßen. Seine »Gewiſſens
zweifſel ihm zu benehmen, ihm begreiflich zu
machen, daß er nicht anders handeln konnte als
er gehandelt, hatte, brauchte er nicht vielmehr
qls Saladins eignen, Brief, der ihn ſelbſt von
qller Schuld an feinem. Unternehnengwider die
Chriſten frenſprah, thm deutlichaſagte, daß er ſei
ne Befreyung vun ala eine zuidlige Foige, nicht

als eine Urſarh der, Schlacht bey abaria anzu
ſehen hatte:-daß-er bey der Wiſſenſchaft die er

um Saladins Pprhaben hattq, nicht anders han
deln konnte.  Denn was wurde es geholfen haben

wenn ar ſajne  Belqgerer vor den Ueberfall der.
Garazenen gewagrnt; hatte? Wurde man ihm gea
alaubt, wurde man ihm gedankt haben Wurde

des Gultaus; Rbucht dadurch uernichtet. worden
ſern? Und. batte. er nicht viflmehr, wie ſich
Galadin. in ſeinem Hhriefe lehr richtin aughruckte,
unſinnig gehandeat. wenn er. ſeinen, Retter an
ſeine Feinda  vetrathen hatiera Unſer Helb
war allo in. dem, Perſuch, Raimunds Gewiſſen
zu beruhigen, ziemlich glucklich, jhn aber wegen
der ubeln Mennuns, welche die. Chriſtenheit von
ſeinem Brrlahren. haben mufte, zufrieden zu ſtel

len, dieſes ward ihm. ein wenig ſchwer. Ein
alter Held, der die ganze Zeit ſeines Lebeys red

ltich und untadelhaft handelte, kann es nicht
gleichaultig anſehen, wenn ein Zufall ihm bald
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am Ziele? ſeiner Laufbahn dirſen? Ruthm entreißt.

Naimund war durch Walters Votſtellungen mit
ſeinem eignen Verhalten nun ſö weit:ausgeſbhnt,
daßz er wunſchte, jedermann mogte es nach allen
ſeinen Umſtanden kennen, und es ſonbeurtheilen,

wie estzrurthelltwekdknimußte.  Was  Sybille,
was der RPattiarih !lwas Veit und Tetrikus von
ihm idachten, das konnte ihm  nun endlich gleich
guſtig ſehülz!naber daß: ſie einelrSthein! in ihrer
Gewatt hattenyn ſeiner Tulgend und: Redlichkeit
einen Schandfteck! anguwekrfen) und ſiv? mit eini
gln Gründder Wuhrſtheinlichkeit bah!dem gut
brükenan Thelt ber Chriſtenhrit zut berleumden,
das wad einriGebente der ihm  das Herz abnagte,
und “fur deu Walter kein ander Mittel wußte,!

als das Verſprechen; ſich' zumi unterhundter zwi
ſchen ihin und!ſtinen  Gegnerm ibrauchen! zu laſ
ſeni,“ imd“ ihn vor ihnen zu rechtfettigen.

Niit Terrikus und ſeinem Anhanhe eine ſolche
ulitẽthandlung vorzunehilien, vblee! nutuebhl? ei
ne unnothißeltgnhe geweſen; benn dieſt warden
bey nen Voeſtrllungen doch inten weĩter geſehen;
huben als ſie lhatten? ſehen cbneni; aber Aoger:
vdn Mulinis!tjuhlte iſich, wie Raimund und Wal
ter erfahren hatien? zu ihrer Partie,und ſich.
vor ſo einem Manne ju rechtfertigen/ das Lohnte
ſich ſchon deru Muhe; auch lonnte man hoffen,“
dats er die: Augen! vor der Wahrheit micht ver-
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ſchließen, und ſahe. er diefelbe ein, der beſte un—

uerdachtigtte Zeuge von Rgimunds Unſchuld ſeyn
wurde.

Walter, der in allen ſeinen wohluberdachten,

Handlungen ſchnell und mit Eifer zu Werke,
gieug, maſhte ſich gleich des andern Tages nach,
ſeiner Ankunft in Taharig-„auf den Weg, das,
Verlangen ſeines Freundes zu erfullen, und unſes.
re Leſer, welche wir ſchon vielleicht zu lange bey,

trocknen Kricgs-und Stqatsangelegenheiten aufge

halten haben, werden uns erlauben, nur ganz kurz
zu ſagen: es gluckte ihiun.

WReoger von Mulinlis, an welchen ſich unſert
Held eigentlich wandte, gab der Stimme der Wahr
heit Gehor, er geſtaind daß. Raimund nicht anders
hatte handeln konuen und noch mehr, er ſah
auch alle Tucke ein, welche man bisher wider den
Graſen vdn Trlpoli gebraucht, alle Verdrehun
gen, deten ſich Terrikus bedient halte, ſein
und Walters Betragen, bey ihm, den Großmei
ſter der Hoſpitaliter verdachtig zu machen, und ihn

auf die falſthe Seite zu zieheon. Terrikus und
ſein Anhang wurden vielleicht einer ſtrengen Ahn—
dung nicht entgangen ſenn, wenn nicht Roger ein
geſehen hatte, daß das Beſte der Chriſtenheit allein.

auf der Einigkeit beſtunde, und das man, um ei
nem ſo matchtigen Feinde wie Saladin gewachſen



zu ſeyn, ſich durch beine Privatangelegenheiten
muſſe trennen laſſen. Laßt uns das Vergangne
vergeſſen, ſagte er, Veit und ſeine Konigin mogen

ihr Leben fortfuhren wie ſie es nicht anders kon-
nen, fur uns thut das wenig zur Gache. Terri—
kus ſoll ſeine heuchleriſchen Tucke laſſen, und Wal—
ter ſoll nicht ganz verdeſſen, daß er gleichwohl der
Großmeiſter ſeines Ordens iſt. Dem unglucklichen
Raimund ſoll nichts von den Begebenheiten zu Ta
baria aufgeruckt werben, ſo wie er gleichfalls die
ihm angerhanen Betelbdigungen vergeſſen, und da
ften bey irgend jehtuind  noch einiger Verdacht auf
ihn haftete, ſich bemuhen wird, denfelben durch
tapfere Thaten wider die Sarazenen auszulbſchen.

Niemand konnte etwas wiber den weiſeü Ms

ſpruch des edeln Rogers einienden. Sein redli
cher unbeſcholtener Charatter verdiente die Ehre
Schiedsrichter zwiſcheu Perſonen zu ſeyn, die un
abhanigig von ihm wqren, und ſich nur darum nach

ſeinem ürtheil bequemten, weil ſie es gerecht und

unpartheyiſch fanben.“

Es ward eine algemeine VBerſohnung ge
ſehloſſen. Raimund ward. aus Tabarig naeh Je
viuſalem geholt, man bat einander wechſalsmeiſe
um Verzeihung, obgteich: nicht uherall mit gleich
redlichen Herzen. Die Konigin lachelte gnudig
auß Waltern horab, Derrifus druckte ihm freund-



lich die Hand, und der. Patriarch fragte, ob ſein
geliebter Sohn nutt zeneigt ware, die Beſchutzung
der Hauptſtadt auf ſich ju nehmen. Walter ver
ſprach:nlles, doch mit! der Bedingung, daß man ihn

in ſeiner Ruhe laſſen; und ihn auf keine Weiſe
ndthlgen moögte, amn den buftbatkeiten vder Ka
balen  des Hofa Anthril, zu nehmen.

H  Go ſtanden diencuchen eine lange Zeiti, bis
ſich/ wivder Gelegenhoit gu nouenm Zwiſt zeigte.

Grof Raimund hatte ſeine Familie wegen der
ſchwachen Geſundheir ſoſilerl. Gemahlin zu Tabaria
golaſſrn, und rs erſcholl· pidtzlich zu Jeruſalem das

Grruiiht, daß Saladiu allchieſen Ort anruckte, um
ihn zu: belagern. Kodnig Veit, wieltherjetzt
wirklich zuwellen wie otn anderer  Konig that und
ſprach, verhreß' dem Grafen! die Stadt zu entſetzen,

und feine Fumilie zu rettenn Raimund, um hu
zeigen wie. wenigier geſonlien! ware, fetnen Peivat
nutken dem gemekinen· Beſten vorzuziehen;  wiedet

rieth dieſes. Galadlus Macht, ſagte er, iſt zlu
groß, als daß wir uns wider ihn ins Feld wagen
konnen, und es iſt beſſer, Tabaria mit allen ſeinen

Einwohnern kommt in ſeine hHande, als daß wir,

wenn wir ihm entgegen gehen, unſere wenige
Mannſchaft ſchwachen, und Jeruſalem die nothige

Hulfe entziehen. Terrikus lachelte hamiſch, und
gäb nicht undeutlich zu verſtehen, daß ſeinen Ge—

danken nach, hinter Raimunds Worten Verrdthe
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reh ſteckte. Tabaria, ſagte er, mird. ſehr wohl in
Galadins Handen aufgehoben ſehn, und die Familie,
des Grafen von Tripoli hat freylich bey ſeinem,
qlian Frennd und Retter, dem Sultan der Sara
zenen nichts zu furchten. Walter ward um ſeine
Meynung gefragt, und dieſem lag die Moglichbeit,
daß ſeine Matilbe zu Tabaria ſeyn konne, noch ſo

feſt im Sinne, daß er darauf ſtimmte, Tabaria
mußte unausbleiblich entſetzt und den Sarazenen
nicht berlaſſen werden. Konig Veit flel
endlich, da die andern.fuſt  allen ſich auf Wulterr.
Exeite ſchiugen, unachidqiiez.ihblichen. Gewohnheit
den, mehrſten Stimmen ven., unh der Aufbruch aus

Jeruſalemward auf den dritten Tag feſtgeſetzt. —i
Auf Terrikus Anrathen, walcher ſeinen heimlichen.
Groll auf Raimunden, nicht laſfen, und keine Geaſ
legenhtit verſdumen kquntt., ribm einen Schimpf.
anzuthun, durfte dieſen. unglugfliche Graf, der zun

einmal bey den ſchwachen Kopfen, zu Jeruſolem.
in, Verdacht der Verrathereh war, nicht mit /zu
Felde ziehen, ſondern mußte zu Jeruſalem hleia.

ben, um wie man vorgab, die Stadt zu decken.
Raimund uerſtand alles, ohne daß man es ihm zu
erklaren brauchte, und trrnnte ſich mit ſolcher
Wehmuth von Waltern, als wenn er beſorgte ihn
nicht wieder zu jehen.

um mich nicht zu lange heh dieſem Heerszu
ge, der ſo unglücklich ablief, aufzuhalten, mill ich



nur alle Vorgange deſſelben kurzlich erwahnen.
Das chriſtliche Heer ſtieß. ben Marſteck auf Sala
din, und wurde ihm gewiß obgeſiegt haben, wenn
nicht der Konig von Jeruſalem ſobald er einige Ge—

fahr zu ſchen glaubte, die unglucklichen Tempelher
ren nach der Weiſe der Balduine im Stiche ge—
laſſen hatte. Die Schlacht dauerte einen ganzen
Tag, ohne daß die Tempelherren ganzlich uber—
wunden worden waren. Alle Ritter, ſelbſt Terri—
tus, der auch tapfer ſeyn konnte wenn er wollte,

thaten Wunder bey dieſer Aktion. Jnnerli
che Verratherey, Uebergang einiger Hauptleute, die

noch mit in der Belagerung von Tabaria geweſen
waren, und vor allen Dingen Mangel an Lebens—
mitteln ſpielte den Sarazenen des andern Tages
den Sieg faſt vollig in die Hande. Der weiſe Veit
qratte nicht vergeſſen, allen Propiant mit nach Sal
mubiazu nehmen wohin er geſlohen war. Ga—
ladin ſiegte endlich vollig; die meiſten der Tempel
herren, und auch der Großmeiſter Terrikus kamen
an ſeine Hande. Walter ſchickte das heilige Kreuz,
um cs, da alles unter und uber gieng, zu retten,
mach Salnubia; aber Konig. Peit ſahe nicht ſobald,
daß dieſer Ort, wo, er ſicher zu ſeyn glaubte, auch
angegriffen ward, als er dieſen großten Schatz der

Chriſtenheit willig hin gab, und dadurch ſeine ge
heiligte Perſon zu retten glaubte. Die Saraze
nen verſignden indeſſen nichts von dieſer Ausldſſung,

2



ſie nahmen das Kreuz und nahmen den tapfern
Konig von Jeruſalem, und brachten beydes an den

Ort wo auch Terrikus-hingefuhrt worden war, wel
cher ſich ſehr wunderte, ſo gute Geſellſchaft zu be

kommen, und ſtundlich hurrte, auch Wultern als
ſeinen Mitgefangenen zu ſethen; aber zum Gluck
erfolgte dieſes nicht. Unſer Held zog alle Macht,
die ihm noch ubrig war zuſammen, um Jeruſa—
lem zu Hulfe zu ztehen, aber er kam zu ſpatiz
GSaladin hatte wuährend der Schlacht bey Marſteck

durch den Techedin einen? Angrif auf Jernſalom
thun laſſen. Graf: Raimund hatte dieſe Stadt
mit ſeinen veuten retten konnen, wenn man ihm
nicht aus Furcht der Verratherey, deren man ihn
ammer noch beſchuldigte, die Obergewalt uber die
Weſatzung ſo ſehr oingeſchranckt harbe, daß er wenig

vhne Einvede thun konnir. Der Patriarch und
die Konigin miſthten ſich in alles, und verderbten
dadurch alle gute Anſchlage des alten Heiden von
Fripoli. Einer der  unſinnigſten Einfadlle: deb
heiligen Heraklius war dieſet/ daß vr an ebendem
Tage, da man ſieh den Hauphſturin vermuthrn
kotmte, eine Faſten und einth groten Kirchgang
anſtellte, von welchein Gruf Ralmund fur ſich und

einige hundert Mann mit Muhe Diſpenſation ert
yalten konnte. Salladin wahhlte unglucklicher Wei

ſe eben die Zeit, da man in  der großtrn Anducht

vegriffen war, zum Angrif. Raimundiwar za



ſchwach zum Widerſtande. Die Stadt gieng uber,
und Heraklius, GSybille und alles, alles was Je—
ruſalem enthielt, kam in die Hande der Saraze—
nen.  Walter erfuhr dieſe ſchrechliche Zeitunin
noch Zeit genug, daß er ſich von Jeruſalem ab,
nach Salnubia ziehen konnte. Die Nachricht, daß
Uuch dieſe Stadt, daß auch das Kreuz in Feindes
Handen ſey, ſchlug ihn faſt zu Boden; er faßte
indeſſen ſeinen Entſchluß kurz, eilte nach Akton,
ſprach die daſigen Tempelherren auf, ihm zu fol
Ben, nahm den gefangenen Nureddin mit ſich, und

ſetzte ſich, da faſt alle feſte Stadte hinweg waren,
undier ſich zu ſehwach ſuhlte Akkon zu vertheidi—
gen, in einer kleinen Burg feſt, von wo er anfieng

in unterhandlung mit Saladin zu treten. Es
ward ihm nicht ſo leicht als er geglaubt hatte,
vegen Nureddin, dieſen geliebten, ſo viele Jahre
von ſeinem Oheim Jetrennten Neffen, den Grol
moiſter des Tempelordens und das Kreuz eittzu
taufchen. Er ſtellte Terrikus den Brudern vor,
und ermahnte den einen und die andern, ſich das

Wohl der Chriſtenheit angelegen ſeyn zu laſſen;
er aber nahm das Kreuz, den Schluſſel zum hei
ſigen Grabe und zum Thurm Davids, nebſt noch

einigen ſehr verehrten Heiligthumern, und ſetzte
ſich, in Begleitung Konrads und der Belforte, ju
Schiffe, um in Europa Hulfe zu ſuchen.
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Zwolftes Kapitel.

Ritter Konrad iſt irre, und zieht Waltern
gleichfalls in einen Jrrthum.

ei.Wie ganz anders war unſerm Walter bey ſeiner
jetzigen Einſchiffung zu Muthe, als damals da er

von ſeiner Reiſe nach Europa zuruck tam, und zu
Joppe anlandete; der bobe Muth der ihn damals
vbeſeelte, war durch den ſchlechten Erfolg, den die
meiſten ſeiner Bemuhungen in Paluſtina gehabt

hatten, faſt ganz niedergeſchlagen; die anſehnliche
Begleitung von Kriegleuten, die er aus Frankreich
mitbrachte, hatten faſt alle Blut und Leben zuge
ſetzt, und nichts damit gewonnen. Man ſtand auf
den namlichen Punkte wie vorhin, oder vielmehe
huf einem noch ſchlimmern; Jeruſalem, und foſt
zagnz Jalaſtina war in der Sarazenen Gewalt,
und er, reiſte in weit gexingerer. Begleitung, mit
weit ſchlechtern Hofnungen, um Hulfe in einem
Landenzu ſuchen, wo inan ſich ſo lange zu beſin
nen pllegte ehe man ſich entſchließen konnte, ſie zu

geben, wo man ſich den Gedanken ungeſcheut er—

laubte, den er, wenn er in ſeinem Herzen. zuwej
len aufſtieg, als gottlos verdammte, den Gedanken,

daß
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daß man beſſer thun würde, den Saräjenen ein
Land nicht lauger! zu beſtrriten, dus derbits ſo viel
Blut gekoſtet hatle, und deſſen!ruhlge Beſitzunß
fur die Chriſten keinen andern Nutzen haben konnt
te, als jahrlich eine Menge mußiher ilger an ſich
zu ziehen, welche Gott burch Gorge fllr thre Fa
milien, und Fltis in ihren Berufsgeſchaſten! weit
wohlgefdlliger als durch die heißeſte Andacht bth
dem heiligen Grabe hatten dienen können. Durch
Vorſtellungen von dieſer Art ganz niedergeſchlagen,
und oft auf die Meynung gebracht, welche einem

Manne von ſeiner Art erſchutternd ſeyn mußte,
baß er den ſchonſten Theil ſeines Lebens zu Ver—
folguns eines Schattens angewender habe, daß er
in einem Stande lebte, der bey weiten nicht ſo hei—

lig, nothwendig, verdienſtlich und Gott wohlge—
fallig ſey, als er bisher geglaubt hatte, ſuchte er
ſich bald ſeine Zweifel zu widerlegen, bald von
denſelben loßzureißen. Seine eignen Angele—
genheiten, die er bisher ganz aus der Acht gelaſſen
hatte, um ſich fur andere aufzuopfern, gaben ihm

hierzu den beſten Anlaß, und er nahm ſich vor,
auf der gegenwartigen Seereiſe wie auf der vori—
gen, ſie nochmals zu uberlegen, und ſich zu dem
vorzubereiten, was in Europa, was in England,
wohin er dieſesmal ſeinen Weg richten wollte, auſ
ihn warten mogte. Zu dieſem Geſchafte waren
ihm die Briefe Roſemundens unumganglich nothig,

Montbarry 2. Th. y



und er nahm keinen Aufſchub, dieſelben von dem
Ritter von Staufen, welcher ſie noch immer in
ſeiner Verwahrung hatte zuruck zu fodern. Jhr
ſollt ſite haben, autwortete Konrad, und das Bild

ſetzte er hinzu, indem er die goldne Kapſel mit

einen Seufzer aus dem Buſen zog, da iſt es,
nehmt es hin dieſes ſchne Denkmaal wie oft beh
einem Weibe der Blick eines Engels mit dem treu—

loſeſten Herzen verbunden ſeyn kann. Walter
ſtutzte uber dieſe ſeltſamen Worte, glaubte nicht
recht gehort zu haben, und verzog, die Hand nach

dem Gemahlde auszuſtrecken. Ja, ja, fuhr
Konrad fort, nehmit es nur hin dieſes gefahrliche
Vild, welches mich bald zu euren Mitbuhler ge—
macht hatte, wenn ich Schonheit ohne Treu und

Tugend lieben konnte. Zu meinen Mitbuh
ler? fragte der erſtaunte Walter, kennt ihr das
Original dieſes Bildes, es iſt meine Mutter.
Wie? rief Konrad, iſt das nicht Graf Raimunds

Tochter Jſt das nicht die Matilde von Tripoli die
ihr ſo ſehr liebtet, von deren Liebe ihr mir ſo viel
erzahltet, und die doch im Stande war einen
Mann wie ihr. Himmel! ſchrie Walter, was
ſagt ihr da? was wißt ihr von Matilden.
Der Ritter von Staufen weigerte ſich eher etwas
zu ſagen bis ihm der andere das Original des Bil—
des aenannt, und ihm etwas genauer mit demſel—
ben bekannt gemacht hatte, und Walter ſahe ſich
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genothigt, um ſeinem Ungeſtum Einhalt zu thun,
ihm das Hauptſacchlichſte von der Geſchichte ſeiner

Mutter zu entdecken, ihm ſogar einige von ihren
Vriefen zu leſen. Konrad gerieth nach Endigung
dieſer Nachrichten in einen Tiefſinn, aus welchen
nichts ihn erwecken konnte. Walter brannte vor
unseduld, eine Erklarung uber die rathſelhaften
Worte zu horen, deren er ſich in Anſehung der Un
treue deren er Matilden beſchuldigte, bedient hat
te; aber er mußte fur dieſen Tag darauf Verzicht
thun, und Konraden von ſich laſſen, welcher in
einer Bewegung war, die ich ſo wenig zu beſchrei—

ben vermag, als Walter ſich dieſelbe erklaren konn

te. Jch ubergehe die furchterlichen Vorſtellun
gen die ſich unſer Tempelherr von demjenigen mach

te, was er von ſeiner Matilde horen wurde, und
in welchen ihm nichts zum Troſte diente, als daß

Konrad in der Perſon irre war, und daß, ſo wie er
die langſt verſtorbene Roſemunde fur Matilden ge—

halten hatte, auch wohl das, was er von der letz,
ten zu ſagen wiſſen konnte, ein Mißverſtandniß,
eine Verwechſelung der Gegenſtande zum Grunde

haben konnte.

Mit beſchamten Blick, erſchien Konrab des
andern Tages bey Waltern, ſetzte ſich an ſeine
Seite und fieng nach einen langen Stillſchweiten
foigender Geſtalt an:

g 2
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Jch muß mich zwingen, Ritter! muß euch meine
Schwachheit geſtehen, muß bekennen, daß ich, ſo lange

ein Spotter und Verachter der Liebe, endlich ein
Raub dieſer furchterlichen keidenſchafe geworden bin,

ein Raub der ithorichtſten Liebe, welche je in einem

Herzen exiſtirt haben mag. Das oftere Anſchauen
des Bildes, das ihr mir aufzuheben gabt, entrib
mir mein Herz, ich hielt es fur Matilden von Tri—
poli, und ihr konnt euch vorſtellen, daß ich mich
nicht ohne Widerſtand entſchloß der Nebenbuhler

meines beſten Freundes zu werden. Zu ſchwach
der Zauberkraft die in dieſen Geſichtezugen liegt
zu widerſtehen, uberließ ich mich endlich meiner
thorichten Neitung, und troſtete mich mit der
Hofnung, daß ihr und ich, beyde geweihte Ritter,
auch beyde eine Perſon mit gleichem Gluck lieben

konnten, ohne Feinde zu ſeyn. Die Leichtigkeit
mit welcher ihr euch des Beſitzes dieſes Bildes ent—

ſchlagen, und euch der Ausubuns eurer Pflichten
uberlaſſen konntet, ohne ein einzig mal nach deme
ſelben zu fragen, erregte zuweilen gar den Gedan
ten in mir, daß eure Liebriſchwücher als die mei—
nige ſeyn. und es euch vielleicht mit der Zeit mog

lich ſeyn konne euch derſelben um meinetwillen zu
emſchtanen. Wenm ihr jemals recht geliebt
tabt ſo, mußt ihr alle die Unmoglichkeiten kennen,
mit. welchen ein Liebender im Stande iſi ſich zu
ſchmeicheln. Nichts ware gfuhig geweſen mich
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von meiner thorichten Leidenſchaft. lozureißen, als

die Eutdeckung dit ich in den letzten Tagen un—
ſers Aufenthalfs in Palaſting, machte, daß Graf
Ruimunds Tachtor. welche ich. ſur das Qriginal
meoines angebeteten Pilds hielt, treulos, einem
Walter treuloanin nd folglich der Achtung eines
Herzens wie, dat heinige ganze unwundis  fepb.

Ich, hatte mich ſchon faſt voöllig uberwunden, chat
te;idas geſahrliche Bild in. mechretn. Tagen micht
angeſehen, und nun muß ich aus quren Mundg
den rechten Gegenſtgnd meinezn liebengkennen lere

nen, muß erfahren udſ, mein Herz mich. night
tquſchte doßß q. ihnr ine gufrratheriſchen Matilde,
daß eß einen i Entel gbetet, ſJur die ichnunmqin

Leben hingehen maßtf., wenn er nych ſiufr Erden
wandeltt. i Hlaubg. ja nicht, daß aneine Lei
denſchaft durch die  Worſtellung  gechmcht. wirb,
dat ſte jajnt afluoſt. Nerſtohen lnva ſaroe tgſiande
hat ſit wird gdadurch athun. nych nehr angefacht,
und mit Freuden ſetze ich. ale Awint.  Qolnngon
aber das Grab hinaus, wo ia uberpaupf. gllein
alles Gluck zrjſtirt, das beute. von unferer Art
zu  hohfen. haben. Wit dieſen Worten ſank
der. ungluckliche. Konnad wipdet in einen Tieffiun,
der fur Woltern.ein, furchterlichet Anblick, wur.

Er gitterte,r pen Verſtand ſeintſ Frrundes,
fieng an, alles. was er ihn von Matilden grſagt
haite, fur Traumenfhen einfs zerrtzetengðehirnß
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zu halten, und nahm ſich vor, ihm keine Frage
mehr uber dieſen Gegenſtand vorzulegen. Um in—
deſſen ſeinen Gedanken eine andere Richtung zu ge
ben, zog er Matildens Bild hervor, zeigte es ihm
und foderte ſein Urtheil uber daſſelbe. Konrad
beteachtete es, legte es kaltſinnig hinweg und grif
nach Roſemundens Gemahlde, aus deſſen Anſchauen

er ſich nach einer langen Weile mit einem tiefen
Seufzer empor riß, Wattern die hand druckte, und
plotzlich das Zimmer verließ. Di Dieſer und viele
folgende Tage verfloſſen, ohne dat die:Geßden
Freunde eint Wort uber! dieſen ſeltſärnen Voigang
gewechſelt hatten. Kontad fchirn ſich vor Waltern·
zu ſchamen, und dieſer ſuchte ihn-eben  ſo geſtiſ
ſentlich auf, als ihn jener zu vetniriben ſuchte.
Keine Kunſte der Freundſchaft ein trankesgetz
zu heilen, wurden geſpart, aber ſie wurden währ
ſcheinlich vergebens geweſen ſeyn, wenn nicht Kon
rad ſelbſt Starke genug beſeſfen hatte ſeine Schwach

heit endlich zu übrrwinden. Nitter, ſagtt er
eines Tatzes zu Waltern, ich inlß leiſth!bltteir, die
Geſpraiche die vor einiger Zeit über etngewiſſrs Bild
zwiſchen uns ſind  gewechfelt worden ganjlich zu
vergeſſen. Sollte ich in Zukülft aus enren oder
irgelid einesandernr Munde eiti Wort hörtn, das
mir auf die entfrenteſte Atttine  Schwachheit bor
zuwerfen ſchien, die wie ich denke; nunmehr beſiegt

iſt, ſo wltde inich! keint Verbindnng in der Welt



hindern, eine ſolehe Beleidigung mit Blut zu ra—
chen. Jch bin ein Menſch und konnte fehlen,
aber wehe dem, der mir meine Fehler aufruckt!

Wealter antwortete auf dieſe Drohungen ſei—

nes Freundes, die er von keinen andern wurde ha
ben gelaſſen anhoren können, mit einem ſreundli

chen Blick, und der Bitte, ſich zu beruhigen.
Eben ſo unausſtehlich fuhr Konrad fort, wurde et

mir ſeyn, wenn ihr, da ich in einem Stuck eint
Thor war, mich im ganzen fur unſinnig halten
ſoltet. Jhr fragt nicht nach den Winken die ich
cuch von der Treuloſigkeit eurer Matilde gab; hal
tet ihr ſie vielleicht auch fur Phantaſien eines Trau
miers oder iſt euch ſö wenig däran grlegen, die
jenige kennen zu lernen, die ihr wurdigtet eure

Geliebte zu nennien? Ach Konrud! erwirder
te  Walter, ith jitttre, aus euren Munde zu horen,
danß das,/ wudeach ſo gern fur Traume halten mogte,

Wahrheiten eſftnd: Jth bin jett gefabt genug
eüch alles zu ſagen, flel ihm Konrad in  die/Rede,
und ich will eilen, euch zu zeigen, daß derjenige,
deſſen Herp än den Reizen einer Verſtorbenen
hungt, vielleicht nicht ganz ſo thoricht liebt, als det,

welcher ſich von einer Treuloſen nicht loszureißen
vermag, welchr nicht fur ihn leben will.

J mnodoo

Siuiie7
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uil ic da,Dreyzehntes Kapitoh.
Gar eine, verwirrte Geſchichte n zgelche ſich erſtIt

langedarauf in der Folgen auftlart.

eueeee—
2. 21. :882

VBalter ſchwieg  und der Ritter von Staufen
flemg ſoine  Grzuhlung caufffolgende Art an;?

Anled dinnnquin nn öl d eec „Unj fnnch, daq, wag ihrnh wiſſen peflangt gus

dem, Gunh der au  ſaten.ainlehatd iadizug. ſeyn,, daß
ichneuch: abn ienee agten zurugh führe, in welchar

den autdantende htil uuſefer Phigden. ſich upter
eurg Aufhrung hagah, aun uurfadin. Saladina
Nrfion. en ghruchelmorderiſchen,Hantgij der Stha,
fen. von Slagnrunranud dereradie innſeiner teuſliſchen.

Ankhlusen Apiſljoten. n entpeiſen a. Jhr. bethrtet
nwichn mitidaun Auſtriue, die Belchuzuns dee gefanen

geunnc Jungling ber anith.i efhapenn, und ihf.
nvit/mitn mubhen. ggruden ich. denſe lagn gnizahin.
nru Asbn lici eq. hisbt. dahenbependen, den jungen
Eerouquen ionſtinem  Cotfanahiſte aln  henachen, richn

nahn ien.in vin Kgtn  Avchtegüpnz hasg avgal klin
in ſeinem Kanhgr ackduldet hoftegder jein Kerket.
war ſein bisheriger Aufenthalt, zu verguten, und
brachte alle Zeit, die mir von meinen Geſchaften

uberblieb, in ſeiner Geſellſchaft zu. Unſer gegen—



169

ſciliger Umgang, mein Mitleid mit ſeinem Schick-
ſql, und ſeine Dankbarkeit gegen mich, ward balb
der. Grund einer Freundſchaft woelche wenin ihres—

Gleichen kennen wird. Jth hrannte vor Begierde
ihn. zu befreyen, und ward durch die Pflichten, die
ich der Chriſtenheit ſchuldig war, von demjenigen. ab—

sehalten, was ich wohl hatte thun tonnen, da, ihr
euch. in allen auf mich verlicbet und in nichta Re
chenſchaft. von. mir fodertet. Nurecddin. war zu
edel mir etwas. wider me ine Schuldigkeit zuzuimu—
then— zu edel, ſeine Befreyhung quf andre Art als

oftentlich und mit gegenſeiliger Bewilliguing ſolcher
Vorſpeile zu wunſchen, die der Wichtigkeit ſeiner

Perſyn gngemeſſen waren. JDer Himmel weis, wie
ſehr ih alle Vorkchlage. dje! Saladin ſeinetwegen o
of ghun lirb, heghpſtigte, „ünd wie ich trauerte,

deß.m äij unſerer. Seite ſo hart war, und Nun
reddint ſefangenſckalt, unnſer ein Japt uch demn
andern verlaungerte. er ſah wif unglrhſijb ünih
meine Schwachheit, etwaß ui ſeinem Gluck behagiz,n

teägen, machte, und ſuchte beh unſern Zufammen—,

kunften dieſen Gegenſtand ſo viel als möglich gus
unſfun Geſprachen zu entfernen. Unſere Schicke
ſalß nuſſfrq. Rellfn wurden denn meiltens hen. un-
ſefth ſiyterhaltungtihervorgeſucht, und ich kann
mich nicht ehine Entuhlckein, an ſo manche ſchonc
und wohre Shinertung  ſo manchen edelp nntd.
gieben Gedanten erinuerg, den er gegen jich äuiz,

J



ſerte, und der mir in dem Munde eines Saraze—
nen doppelt auffallend war. Aber Nureddin
war kein gewohnlicher Menſch; ſein Oheim Sala—
din hatte nichts geſpart, ſein Herz und ſeinen Ver—
ſtand zu bilden, er hatte ihn fruhzeitig der Erzie
hung ſeines Vaters, des wilden Aſad, entriſſen,
und ihn, ohne Ruckſicht auf die Gefahr in die ſeine

Religion kommen konnte, die Jahre ſeiner fruhe-
ſten Jugend am verſchiedenen chriſtlichen Hofen zu

bringen laſſen. Am Hofſe des griechiſchen Kalſers,
und am Hofe des Konigs von Zypern hatte er ſich
am langſten aufgehalten, utitich bemerkte allemat

wenn er auf den letztern zu ſprechen kam, daß er
ſich langer daben verweilte, und etwas anf drm
Herzen zu haben ſchien, das er ſich nicht vorzu
bringen getraute. Jch muthmaßte ſchon damals
auf eine Lirbesbegebenheit, gab mir 'aber ſehr we
nig Muhe ſein Geheimniß zu erfahren. Nureddin“
kannte mich als einen Feind und Spotter der Liebe,

und blieb alſo in dieſem Punkt allemal zuruckhut-
tend gegen mich, ohne daß ubrigens unſere Ver
traulichkeit darunter gelitten hatte. Auf die
ſen Fuß lebten wir mit cinander als ihr, ich unb
die Belforte, durch das Loos, oder vlelmehr durch
die Wahl unſers Freundes Gerbard, zu Vegleitern
des Großmeiſters auf der Reiſe nach Europa er—
nannt wurden. Jch trennte mich von meinen
Freund Nureddin, und beſchwor Gerharden, ſich
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ſeine Beſchutzung und Verſorgung eben ſo angele—

gen ſeyn zu laſſen, als ſie mir geweſen war; er
verſprach es, und wir reißften ab.

Bey unſerer Ruckkunft nach Palaſtina, war
eine meiner erſften Fragen an Gerharden nach dem
Ergehen Nureddins. Jch verlangte ihn zu
ſehen, aber Gerhard wußte immer ſo viel ſcheinbare

Ausfluchte zu finden, daß unſer Aufbruch nach Je—
ruſalem heran kam, ohne daß ich meinen Freund
geſprochen hatte. Die:Vehebenheiten daſelbſt, und
das traurige Anſehen, das die Sache der Chriſten—
heit gewann, nebſt den Feinden die ich in meinen

eigenen Herzen zu beſtreiten hatte, brachten Nu—
reddins Bild eine Zeit' lang aus meinen Gedacht
niß; aber die Freundſchaft zu ihm erwachte mit
neuer Starte, als ihr, da alles fur uns verlohren
war, den Entſthluß faßtet, aus der Gefangenſchaft—
des ſarazeniſchen Prinzen kinigen Vortheil zu zie
hen. Jch zitterte, daß' thr die Bedingüngen ſeiner
Freyheit zu ſchwer machen, und Saladin, der
ohnedem alles in Handen hatte, lieber ſeinen Nef-

ſen noch langer gefanden ſehen als ihn durch wich—

tigk Platze auslolen mote. Wie ich gebacht hatte,
ſo' gieng es. Jhr wißt, daß Saladin euch gegen

JNuteddin weder Graf Raimunden, noch Roger von
tMulitus, nvch elue unſerer Hauptſeſtungen frey

geben wollte;uif mein wiederholtes Bitten gabt
ihr endktch ühch, fodertet nebſt dem heiliged Kreuze
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nichts als den Großmeiſter unſers. Ordens, welches
euch auch endlich zugeſtanden wurde. Mit Entzu—
cken eilte ich auf euren Befrhl zu Gerharden, um

ihm Nureddins Freyheit anzukundigen, und meinem
Freunde die frohliche Voltſchaft, daß er zu Saladin

zuruck kehren konne, ſelbſt zu bringen; aber wie
erſtaunte ich, als ich Gerharden in die großte Ver—
legenheit gerathen ſahe, und endlich das von ihm.

erſuhr, was ihr ſogleich horen. follet. le
Nureddin war. ſchon, ſeit. langer Zeit nicht.

mthr in ſeiner Gewoltn dazer zhn. wicht ſo ſorgfule
tig bewachet und nicht, ſy etig. heſucht hatic ais
ich, wär!es kein Wuouder daß, ſich das ereignete
was wirklich geſchahe. Er fand eines Toges, ais
er' einmal ſeinem Gefangenen zulprechen wollte, an.

ſeiner Statt eine verſchleperte. Jame die ſich ihm.
zu Kulen warf, ſich Graf Roinujnds Tochter und,
Nuttbint Geliebte nannten und ihn bat. den Be
trug, den die Liebe lie begeheu geinacht, zu ent
ſchuldigen und zu verhehlenng Dujrch Seſte-
chuüg der Wache, ſagke lie, gulickte es mir zu nei
nem Geliebten zu tvmmen.  Die Vitten der irte
lichſten Liebe bewegten ihn endlich, durch die Mit-
tel die ich ihn gn bie  Hfind. gab ſeine Freyheit zu
ſuchen und müch hiex auruck zu. laſſen. Glaut
nicht, fuhr ſie gegen Geihgrden fort, daß niſeine.
Gegenwart hier in eureni Gefanniſſe euch gnpuü

il“?

ſchn ibiid, imein Nuredhlu ſſebt, piich ſo ithn,dat
—ueoeoeore



173

er, wenn ihr meine' Ausiech'elung! dereinſt zu
euren Wortheil far nothig ſindet, ſeinen Oheim
venhegen wird alles!ifurn meine Freyheit zu thun.

LGGerhards »Grdanken bey dieſem Vortrage
kann ich nicht genau beſtimmen, nur ſol viel weis

iich, daß er es fur gut! gehalten hat, dieſe ſeltſa—
me! Verkauſchung der Gefangenen zu verſchwer—

gen, und er ſelbſt hat mir geſtanden, daß die
Geſellſchaft der großmuthigen Geliebten  Nured—
dins ihm endlich ſo  unentbehrlich geworden ſeyh,
daß er mit Zittern daran dachte ſich von ihr

trennen zu muſſen. Jhr kennt ja die weiche ge—
fuhlvolle Seele, wie“ leicht war es, daß weibliche

Schonheit ihn beſtrickte, da wohl Starkere in die—

ſes Netz fallen konnen.
Jch konnte mich nicht enthalten,, genauer

nuch dieſer Perſon zu fragen, und er ſagte mir
genug, um mich zu uberzeugen, daß ſie eure
Matilde, daß ſie eben diejenige ware, welche ich
damals fur das Original meines angebeteten Bil?

des hielt. Der Name Graf Raimunds Tochter,
unter einen andern kannte er ſie nicht,

und der Umſtand, daß ſie bisher in Zypern ge—
lebt hube, und erſt ſeit kurzen nach Palaſtina ge—
kommen ware, trugen das Meiſte dazu beh, mich

in meinen Gedanken gewiß zu machen. Nach
ihrer Geſtalt fragte ich gar nicht, hatte auch we

nis Verlangen diejenige zu ſehen, die euch um
ã



eines Sarazenen willen untreu werden konnte,
und dadurch alle meine Achtung verlohren hatte.

Jch verſprach Gerharden ſein Geheimniß ſo
lange wir in Palaſſtina waren vor euch zu ver
ſchweigen, und uberließ es ihm die nothigen Vor—

kehrungen zu machen, damit es euch und jeden
andern verborgen blieb. Jhr truget kein
Verlangen den Gefaungenen den ihr euch von
Akkon nachfuhren ließet zu ſehen, und es war
Gerharden alſo leicht Graf. Raimunds Tochter in
Mannskleidern an den Techedin auszuliefern,
welcher, wie ihr wißt, um den Geſangenen in
Empfang zu nehmen, uns auf halben Wege ent—
gegen geſchickt wurde. Dieſer Techedin war nie—

mand anders als Nureddin ſelbſt, welcher ſeit
ſeiner geheimen Befreyung, unter verdeckten Na—

men uns ſo viel Schaden gethan, welcher nur
neulich noch den wuthenden Angrif auf Akkon ge—

than hat, den ihr mit Muhe durch das gricechi—
ſche Feuer zu nichte machtet, und welcher im
Grunde auf nichts als auf die Befreyung ſeiner
Dame, der tugendhaften Matilde abgeſehen war,
dieſer treuen Geliebten, die ihren Walter ver—
geſſen, und nach Paldſtina reiſen konnte, um die

Freyheit eines Sarazenen mit ihrer eignen zu er
kaufſen. O Weiber, Weiber! uns zum Un—
gluck ſeyd ihr gebohren; einige von euch tauſchen

uns durch ihre Reize, und uberlaſſen ſich lieber
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iedem andern als dem wahren treuen Liebhaber,
und die guten, frommen, unſchuldigen Seelen,
die Engelsreize mit Engelsherzen verbinden, die—
ſe Roſemunden, gehen hin in ein beſſer Land,
und laſſen uns hier auf Erden vergebens ſuchen,
ob wir ihres Gleichen ſinden werden.
Walter hatte dem letzten Theile von Konrads
Erzahlung mit einem Erſtaunen zugehort, welches
ihm die Fahigkeit benahm ihn zu unterbrechen.
Es war ihm unmdglich zu glauben, daß Matil—
de die Rolle beh der Befreyung Nurerobins hutte
ſpielen koönnen, die ſie hier geſpielt haben ſollte,

und gleichwohl wenn er alles zuſammen nahm,
was der Ritter von Staufen von Nureddins Ge—
liebten hatte erfahren knnen, und was ſo wohl,
ſo volllommen mit Matildens Geſchichte uberein—

ſtimmte, ſo durfte er faſt nicht an der Wahrheit
ihrer Beſchuldigung zweifeln. Er fragte Konra
den, ob er denn die Geſtalt der Dame nicht mit
einem Blick geſehen habe; um ihm Gelegenheit
zu geben, daß er ſie mit Matilden vergleichen
könnte? Jbhre Geſtalt habe ich geſehen, er—
wiederte der andere, als wir ſie dem Techedin,
oder vielmehr ihrem Nureddin entgegen fuhrten,
und ich ſahe ſo viel, daß ſie in der mannlichen
Kleidung, die ſie trug, ein großes und majeſtdti—
ſches Anſehen hatte; ſie genauer zu betrachten.
hatte ich weder Luſt noch Gelegenheit. Jch haßte
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ſir als diejenige, die cuch untreu geworden' war,
und furchtete ihren Zauberblick, weil ich ſie für
das Original meines geliebten Bildes hielt, von
deſſen Reizen ich mich, wie-ich fuhlte, init Ge
walt losreilen mußte. Jch war ſo unmu—
thig, daß ich mich meinem Freund Nurrddin nicht
einmal offenbarte, welchen ich gleich unter der
Geſtalt des ſogenannten Techedins erkannte, ich

kehrte voll Unmuth zu euch zuruck, und trachtett
nach dor Gelegenhelt die ſich heute gefunden hab,
euch von der Liebe zu einer Treulofen nbzuinahe

nen. Walter fragte, ob er ihm nicht jemanden
unter denen, welche mit zu Schiffe gegangen wa—
ren zu nennen wußte, welcher bey der neberlie—
ferung des vermeynten Nureddins getzenwärtiß
geweſen ware, und Kohrad beſann ſich auf einen

der Belforte, welcher ſogleich vorgerufen und be—
fragt wurde. Der Ritter iwar ſo nahe bey dem
ausgewechſelten Gefangenen geweſen, daß er volk

ſtandige Nachricht von ſeinen Geſichtszugen geben
tonnte. Er beſchrieb eine morgenlandiſche Schon—
heit. mit feurigen ſchwarzen Augen, einer braun—

lichen Geſichtsfarbe und lockigten ſchwarzen Haar.
Walter wußte genug, er verlangte nichtd

mehr zu horen, und uberließ ſich von dieſem Tage
an dem tiefſten Gram, aus welchen ihn Konrad,
welcher ſich aus ſeiner unmoglichen Leidenſchaft
zu der verſtorbenen Roſemunde, ein wenig beſſer

zu



zu reißen wukte, oft mit großer Muhe erwecken
mußte.

So wie Walter Stunben haite, in welchen
ihm die Urſach ſeines Grams, Matildens untreu,
vollig erwieſen war, ſo kamen hingegen wieder
andere, in welchen er ſich mit tauſend Zweifeln,
die er in die ganze fabelhafte Geſchichte ſetzte, zu
troſten ſuchte, und es ware zu wunſchen geweſen,
daß ſein Freund die Klugheit beſeſſen hatte, die—
ſelben zu nahren, und ihn auf dieſe Art aufzu—

richten; aber Konrads Charakter ließ dieſes nicht
zu. Eine Sache, von welcher er ſelbſt uberzeugt

war, konnte er um der Ruhe eines andern wil
len nicht fur falſch ausgeben. Die Redlichkeit
ſeines Herzens, ließ nicht die mindeſte Liſt, nicht
die kleinſte Verſtellung zu, und er war allemal
ſo bereit Walters Zweifel, mit denen er ſich
ſchmeichelte, zu zernichten, als ob die Gluckſelig
keit ſeines Lebens von ihrer Widerlegung abge—
hangen hatte. Wenn Waltern einfiel, wie Sa—
tadin, der doch ſchon langſt der Gegenwart, ſeines

Neffen wieder genos, dieſe ihm ſo vortheilhaſte
den Chriſten ſo nachtheilige Sache hatte verheh—
Agr, wie er ſich hatte bereden konnen, fur Nu—
reddin, der ſchon langit fren war noch hinten
nach eine Ausloſung zu geben, ſo wußte ihm
Konrad dieſes mit der Liebe des jungen Prinzen

Montbarry 2. Th. M



178

fur die an ſeiner Statt gefangene Dame, und mit
ſeiner Pflicht auch ſie freh zu machen, auſzuloſen.

Wenn denn Walter weiter fragte, warum Gerhard
von Riedeſſer nicht Graf Raimunds Tochter an ih
ren Vater ausgeliefert hatte, fo verſicherte ihm
Konrad, daß er dieſe Frage gleich anfangs an Ger
barden gethan, und dieſer ihm geſagt habe, wie
Nureddins Geliebte ihn oft mit Thranen gebeten

hatte, dem Grafen von Tripoli nichts von ihrer
Anweſenheit zu ſagen, indem er von ihrer Ueber
kunft nichts wiſſe, und ſie nur fur Nureddin dieſe
Reiſe unternommen habe. Rechnet zu dieſen Um
ſtande, ſetzte Konrad hinzu, noch die Neigung. die
Gerhard fur ſeine Gefangene hatte, und die ihn
nur gar zu bereitwillig machte, den Bitten ſeiner
Dame Gehor zu geben, und auf dieſe Art ihres
Anblicks ſo lang als moglich zu genießen. Aulch
konnt ihr euch vorſtellen, daß ihm vor der Verant

wortung grauen mußte, die er zu gewarten hatte,
wenn man die Verwechſelung der Gefangenen in
nen wurde, welches ja unausbleiblich geſchehen
wadre, wenn er Graf Raimunds Tochter ihrem
Vater uberliefert hatte. Walter war unwil
lig ſeine Fragen ſo aut, ſo mehr als wahrſchein-—

lich beantwortet zu ſehen, und nahm ſich
ſeinen Freund, der ſo wenig geneigt war ihm zu
ſchmeicheln, keinen von ſeinen Zweiſeln inskunftige

vorzulegen, ſondern allen Troſt und alle Hoſ
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nung vbey fich ſelbſt zu nehmen. Die beſte
Aufklarung aller Widerſprüche erwartete er bey
Hunbergen, und er ſahe mit Verlangen dem Zeit—
punkte entgegen, da er ans Land ſteigen und dem
geliebten Kloſter zu VBrignolle wurde zuſtiegen

konnen.

Da Wind und Wetter ihm bdieſesmal gun—
ſtig waren, und weder Sturm noch Windſtille ſeine

Fahrt verzogerten, ſo lief er eher als er hatte et
warten konnen im Hafen zu Marſeille ein, fertigte
ſeine Ritter an. den Vikomte von Barral ab, um
ihm ſeine Ankunft zu melden, und ihn daſelbſt zu
erwarten, er uber richtete ſeinen Weg ganz ein
ſam nach Wrignolle, um in den Schooß ſeiner
Pſlegemutter, der Grafin von Flandern, ſein Herz
austzulchutten, und  Rath und Troſt bey ihr
zu holen.

uue 211
C le—



Vierzehntes Kapitel.

Hunberga ſieht weiter als Walter,

und troſtet ihn.

25*8Walters Ankunft in bem Kloſier de la Celle, ſei
ne Aufnahme dey Hunbergen, und die Freude, wel
che ſeine Ankunft uber die ganze  Schweſterſchaft
von der Aebtißin bio auf die Ofdrtnerin verbreitete,
ſind Dinge weleche ich meinen Leſernmicht umſtand

lich erzahlen darf, um mir die Zeit zu Erzuhlung
wichtigerer Dinge nicht hinweg zur nehtnen, auch
ſind ſie bereits mit Hunbergens Kloſterſchweſtern,
und mit ihren Aufenthalte eein wenig bekannt.
Gutherzige, umgangliche, freundliche Geſchopfe
waren dieſe Nonnen de la Celle, und meine Leſer
werden es ihnen zutrauen, daß ſie nichts ſparten,
dem, der ſie zu beſuchen kam, ſeine Hoſlichkeit zu
vergelten, und ihm den Aufenthalt bey ihnen ſo
angenehm zu machen, als ihnen moglich war.

Man wird ſich erinnern, wie viel unſerm Hel,
den ſeit der Zeit begennet war, da er ſo plotzlich
durch ſeinen Waffentrager von der Grafin von
Flandern abgerufen ward. Alle dieſe Begebenheiten,

und noch mehr die Briefe der ſchonen Roſemunde
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die ihm Hunberga nachſchickte, und tauſend' Dinge
die er uber dieſelben zu ſagen und zu fragen hatte,

nahmen die erſten Geſprache hinweg, welche ſit
Gelegenheit hatten ohne Zeugen, mit einander zu

fuhren; aber zueder Frage, die Waltern am mei—
ſten auf dem, Harzen jan, zu den Frage nach Ma—
tilden, fehlte ihnnimmer Muth und Anlai. Mei—
ne Leſer kennen ſeine Schuchteraheit in dieſem
Gtuck, welche jetzt noch durch die Furcht vermehrt
wurde, Hunberga mogte, wenn er! ihr ſeine eifer—

fuchtigen Grillen in Anſehung Matildens entdeck-
te, ihm mit der Frage dazwiſchen kommen, die er
nur gar zu oft an ſich ſelbſt that, was er fur ein
Recht habe, Matildens Handlungen zu  meiſtern,
oder ſie untreu zu ſchelten wenn ſie einen andern
liebte als ihn ,hen ſie in ſo langer Zeit nicht ge
ſehen, von arſſen Liebe ſie ſo wenig Weweiſe hat

te? Aut dieſt lrt ward immen der. Rame Ma.n
tildens unterdrutkt, und eine Frage die er um ih
rentwillen ongefangen hatte, plorlich in  ſeinem
Munde vperdndert, unh auf Roſemunden, oder eine
andere Sache angeabendet, welche  ihm jetzt bey

weiten nicht ſo am Heratn. lag. nu
Hunberga ſah  ſeine Verlegenheit, und er

mahnte ihn, ja nichts auf dem Herzen zu behal—
ten, was er ihr einn zu. ſagen hatte. Denn, ſetzte
ſie hiniu, wir haben dießmal wenig Zeit mit
einander zuzukringenn deine Angelegenheiten erfo
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dern detne ſchleunige Abreiſe nach England, unmd

ich wußte mir nichts Erwunſchteres zu denken als
deine Ankunft, ohne welche es hatte geſchehen kon

nen, daß du dein Vaterland fur dein Gluck viel
zu ſpat geſehen hattetſt. Schon vor vier Mo
naten erhielt ich dieſen Brief voim Konig von Eng
land, welcher dich; ſeinen Gohn ſo nahe angeht,
daß du ihn ſelbſt leſen mußt.

Walter. nahm den VBrief aus Hunhergene
Hand, kutte ihn, und las kolgende. Zeilen.

lInnIIWerthe Grafin!
Die undantkbarkeit der Sohne Elebnorens

verhilt mir es reichlich, daß ich fur die! Kinder meir

ner unglucklichen Roſemundenſo wenig. that. Von
Henrichen und! Gottfrieden ivill ichinüchts erwaht
nen; ſie ſind dahin, ein fruher Tod war die Stra
fe ihter Uundankbarkeit. Richarden wieder in mei
ne Armenzu bekommen, habtoth mehr gethan als
vielleicht ein Vater thun ſollto, habe. ihm alle un
beſcheidne Foderungen. dewilligt,  die er an mich
that, habe ihmuund allrneſolnen: Mitrebellen volle
unbedingte Vertzebung ertheilt, aber Himmel! daß
ich unter den. Namen dieſer bognadigten Rebellen,

auch den Namen meines liebſten. Sohns ſinden
mußte, daß. Johann von Jerland, deſſen Treur
ich fur unerſchutterlich hieltijnlnuch ſeinen Vater



verrathen hat, das iſt mehr als ich ertragen kann.
Jch verzeihe ihm, und lege mich hin zu ſterben:;
doch muuſchte ich vor meinem Tode meinen Sohn
Walter noch zu umarmen, und ihm das Land zu
beſtatigen, dar ich, wie ihr wißt, faſt von ſeiner
Geburt an fur thn beſtinmte. Eilet, liebe
Grafin! und rufet ihn aus Paldſtina in die Arme
feines ſterbenden Vatert. Verlichret teine Zeit,

ich bin ſehr ſchwach.

Dieſen Brief, ſetzte die Grafin hinzu, als ſie
ſahe daß Walter vor Bewegung nicht ſprechen konn

te, hatte ich nicht ſobald erhalten, als ich einen
Boten nach den gelobten Lande abfertigte, deſſen J
langes Ausbleiben mich auf die Gedanken brachtt,
er muſſe dich nicht getroffen haben. Vor kurzer
Zeit ſchickte ich einige andere ab, deten Wieder
kunft du, Gottlob! durch deine Gegenwart zuvor
gekommen biſt. Jch habe ſeit der Zeit lleißi
de Nachricht von delüem Vater gebabt, er iſt faſt

vollig wieder hergeſtelit, aber ich halte es demohn

deachtet fur nothig, daß du deine Abreiſe beſchleu—

fueſt; Konig Henrich iſt alt, die Zeit iſt koſt
bqr, jnd du darſit keinen Tag verliehren, den du
noth inj umgqnge deſſen zubringen konnteſt, dem du

das kehen zu danken haſt.

Walters Geſprach mit Hunbergen hatte durch
dieſe wichtige Nachricht wieder eine ganz andre



Wendung bekommen. Die ruckſtandigen Umſtande
von Zioſemundens Geſchichte, welche ſie ehemals
verſprochen hatte ihm mundlich zu erzahlen, ka—

men wegen augelegentlicherer Dinge nicht einmal
vn die Reihe, wie viel weniger wurde an Walters
Zweifel wegen Matildens Treue gedacht worden
ſehyn, wenn er nicht ganz auf die Letzt, als er ſchon

einmal von Hunbergen Abſchied genommen hatte,
wieder umgckehrt ware, und ihr das entdeckt hatte,

was ihm ſo ſchwer auf dem Herzen lag, und wozu
er den ganzen langen Tag uber keine Gelegenheit
hatte finden können. Hunberga horte ſeinet
Erzahlung mit Verwundrung zu, ſtand elnige Ali—
genblicke in Gedanken und fieng dann mit einein

kleinen bacheln an: Beunruhige dich nicht, mein
Sohn! jo wenig ich im Stande bin, alle dieſe rath
ſelhaſten Umſtande aufzuloſen, ſo kann ich dir
doch ſo' viel verſichern, daß deine Matilde vor zween

Monaten noch in Zypern war; ich hatte damals
die lente Nachricht von ihr, und ſie verſprach mir,
daß ich bald wieder von ihr horen wurbe, welchet

ich nun taglich erwarte. Nurebbins Geliebte
kann ſie auf keine Weife ſehn; denn erwage nuir
den einigen umſtand, von dem ich nicht weis wil
er deiner Aufmerkſamkeit hat entgehen koöüntü!
Rechne die Jahre zuſammen, in welchen der ſarat

zeniſche Prinz in der Gefangenſchaft war; wo hat
te er in dieſer Zeit Matilden ſollen kennen lernem
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welche erſt lange nachdem er ſeine Freyheit verloh—

ren hatte, nach Zypern kam, und vorher nie da
geweſen iſt. Oder glaubſt du, er hat ſie in Eng—
land geſehen, wo er vielleicht nie geweſen iſt?
oder ſie hat ſich ihm in Palaſtina gezeigt, welches
Land ſie ſeit ihren zehenten Jahre nicht betrat?

GBGehe, gehe, mein Gohn, quale dich mit kei—
hen unnutzen Hirngeſpiifen, ſondern brauche dei—

nen Verſtand; rechne dir die Moglichkeiten zuſam—

men, und troſte dich. Fur dieſen Abend lebe
wohl, morgen vor deiner Abreiſe will ich dir noch

cinige kleine Erinnerungen, wegen deiner Angele—
genheiten in England geben. Der getroſtete
Walter umarmte bey dieſen Worten Hunbergen,

und verließ ſie.

Wo nuuue  t 1xu ine a dui ſao.nl Fuufzthüten Kuypitel.
liiTraume.

Aie Troſtungen der Grafin von Flandern erfull—
ten das Herz unſers Walters mit einem Entiucken,
welches ihm den großten Theil der Nacht ſchlaflos

erhielt. Tauſend angenehme Bilder, giengen
vor ſeiner Seele uber, er fuhlte ſich ſo glucklich
als er kaum je geweſen war, der Kummer wegen
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Matildens Wankelmuth, der ihn biecher ſo ſehr ger
qudlt hatte, war ganzlich gehoben; je mehr er der
Gache nachdachte, je unwahrſcheinlicher fand er es,
baß ſie und Nureddin einander je konnten geſehen
haben. Die ganze Suche. war alſo eine Verwech
ſelung der Perſonen; Graf Raimund hatte ja viel
leicht mehr Tochter, eine von ihnen konnte eben
ſowohl als Matilde langenut ihrem Vaterland ent
fernt, eben ſowohl wie ſie in Zypern geweſen
ieyn. Die Aehnlichkeit, die ſich nach det
Beſchreibung des Ritters Belfort, 4wiſchen Mar
tilden und. Nureddins Gebieterin fand, beſtand ja
in nichte,als in der Farbe der Augen und Haare,
in dem braunlichen Teint, und in der majeſtatiſchen
Geſtalt, welche faſt allen morgenlandiſchen Scho

nen eigen war. Walter fand dieſes alles ſo
wahr, ſo in die Augen fallend, baß er ſich gär nicht
erklaren konnte, „warum ihm daſlelbe nicht langſt
eingefallen war, warum er erſt nothlg hatte, von
Hunbergen auf dieſen Weg defuhrt zu werden.

Ein anderer Gegenſtand ſeiner angenehmen
Betrachtungen, in dieſer ſchonen ſchlafloſen Nacht,
warider: Grbdanke dat er nun! ſelnen Vater vbaib

ſehen, daß er ihnnicht, wie er aus ſeinem Vrieſt
furchtete, dem Tode nahe, ſondern vollig wieder

hergeſtellt ſehen ſollte. Dieſer liebreiche Vater,
gireckte die Arme nach ihm aus, er wollte in ſeinem

Anblick die Treuloſigkeit ſeiner andern Sohne ver



geſſen, und Walter nahm ſich vor, ihm die kindli—
che riebe in vollem Mauße ſehen laſſen, die ihm
ſeine andern Kinder verſagt hatten; er ſollte in ſeis
nen Armen alle Leiden dieſer Art vergeſſen, ſein
Beyſpiel ſollte auch ſeine Bruder zu ihrer Schul—
digkeit zuruck bringen, und Konig Henrich ſolltke
den. Abend ſeines Lobens ſo ſchon und heiter ſehen,
uts wvielleicht kaum der  Morgen deſſelben ge—
weſen war.

Der Gedanke, daß Konig Henrich, indem er
ihn zu ſich berufte, die Abſicht hatte, ihm den
Weſitz des ſchonen Landes, das er ihm beſtimmte,
vu'beſtdtigen, war auch kein kleiner Theil ſeines
Webanugens. Vielleicht huütte er mit Freuden auf
den Veſitz weltlicher! hertſchaft Verzicht gethan,
und ware Zeiklebens dem  Kreuze gefolgt, 'wenn

keine Matiide auf“ der Welt geweſen ware; aber
ſie wartes, bdie hmiiben Titel! eines Grufen von
Anjou·nicht mit gleſchgultizen Augen! anſehen
ließ. Sein Plan? ttgemiacht. Go bald
uls die erſten ſußen Tagr des Umgangs mit ſeinem
toniglichen Vater verflöſſen waren, ſobald als er
die Gewalt uber ſein Hherz erlaugt hatte, mit der
ernich ſchmeichelte ſo ibollte er ihn bewegen, den
verlaſſenen Chriſten in Paluſtina ein ſolches vheer
zuzuſchicken, als noch keln europaiſcher Furſt zu
rinein Kreuzzuge vewilligt hatte, er wollte daſſel-
be ſo diel alz indplich uus ſeinem ihm beſtimmten



Lande verſtadrken, wollte vom Konig von Frankreich
die Volker fodern die er ihm ehemals verſprochen,
und bey weiten noch nicht alle geliefert hatte, woll
te ſeine durch ihn bekehrten Bruder, Johann und
Richard, auch zu einen anſehnlichen Benytrag be
wegen, und nun ſich mit einem Heer aufmachon,
das ganz Palaſtina uberſchwemmen, die Sarazenen
vdllig demuthigen, Jeruſalem in ſeine Gewalt
bringen, und ihn in den Stande ſetzen konnte, dem
heiligen kande Geſetze vorzuſchreiben, welche den

Cyriſten auf ewig den Beſitz deſſelben verſicherun
ſollten. Zuweilen gieng er in dieſen Vorſtellungen
ſo ſehr ins Detail, daß er ſchon vor den kunftigen
Konig zu Jeruſalem ſorgte, und ſich vornahm,
dem alten Raimund dieſe Krone aufzuſetzen, auch

war er entſchloſſen, große Veranderungen bey ſei
nem Orben vorzunehmen, den boßhaften Terrikus

gbzuſetzen, und den tapfern. edeln Konrad, zum
Großmeiſter zu machen. Wenn nun alle dieſe
großen Dinge zu Stande. gebracht waren, denn

wollte er, uberzeugt ſeinen heiligſten Pflichten Ge
nuge gethan zu haben, ſeinen Orden und ſein
Gelubde niederlegen, wollte vor Matilden gar nicht
im Ordenskleide erſcheinen, ſondern ſie in weltli—

cher Tracht aus Zypern abholen, ſie nach England
zu ſeinem Vater fuhren, und aus ſeiner Haud das
edelſte Geſchenk nehmen das ein Mann ſich wun—

ſchen kann, eine tugendhafte, ſchone, fromme,

t



treue Gattin. O wie gerieth ſeine Ein—
bildungskraft in Feuer, wenn er ſich Matilden als
die Seinige dachte, wenn er ſich die Tage mahlte,

welche. er als Graf von Anjou, als Vater
ſeines Volks, gehorſamer Sohn ſeines Vaters,
treuer Bruder ſeiner Bruder, Helfer alles Elends
das er lindern konnte, mit der Freundin ſeines Het—

zens verleben wollte! Auf dieſe Art verwachte
er die ganze Nacht, und traumte bey den ſchonen
Bildern ſeiner Phantaſie nicht davon, daß ſchon

der nachſte Morgen, einige von ſeinen ſchonſten
Hofnuugen zernichten, und ihn dadurch ſchlechte

Vorbedeutung fur die Erfullung der andern ge
ben wüurde.

Sechzehntes Kapitel.
Walter lernt zween ſeiner Bruder kennen.

ecrgXvalter war des andern Morgens eben im Bea
grif fich auf den Weg nach dem Kloſter zu machen,

als ein Bote von Hunbergen erſchien, welcher ei
nen Brief an ihn brachte, und die Durchleſung
deſſelben ſo eilend machte, daß er ihn mit Unruhe
erbrach, und folgendes las:

2
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Mein Sohn!

Wenn du deinen koniglichen Vater noch le—

bend antreſſen willſt, ſo eile nach Chinon bey Sau
mur, wo er ſich, nach der Nachricht die ich vor ei
ner halben Stunde erhielt, gegenwartig auſhalt;
er iſt dem Tode nahe, er verlangt darnach, dir noch
ſeinen Seegen zu ertheilen, und es iſt nothwen

dig, daß du keine Zeit verliehrſt, nicht einmal von
mir Abſchied iimmſt, wenn du denſelben noch er

halten willſt.
J

Audnduiberoa.

Die Grafin von Flandern ſtellte Wal—
ters Abreiſe ſo nothwendig, ſo eilig vor,
daß wir uns nicht uberreden konnen, ſie durch ei—
ne weitlduftige Erzahlung ſeiner Empfindungen
bey dieſer unerwarteten Nachricht zu vrrzogern.
Er reiſte ab, und ſetzte ſeinen Weg mit ſolcher
Eile fort, daß er ſich ſogar die mnothige Natheruhe

abbrach, um bald an den Ort zu gelangen, wo er
den zum erſten, und wahrſcheinlich auch zum letzten

Male ſehen ſollte, welchem er ſein Leben zu dan
ken hatte. Aber er kam zu ſpat. Konig Henrich
hatte ſchon an eben dem Tage ſeinen Geiß aufge—

geben, da ſein an hunbergen abgefertigter Bote
zu Brignolle angelangt, und Walter von da abge

reiſt war.



Er fand zu Chinon alles in der tieſſten Be
trubniß. Der konigliche Leichnam war an dem
Morgen des Tages, da Walter in dieſer Stadt an
kam, nach der nahe gelegenen Abtey Fontevrault
abgefuhrt worden, wo er, wie man ihn berichtete,
noch ſo lange zur Schau ausgeſtellt werden ſollte,

bis Prinz Richard, der ungezweifelte Erbe der Kro—
ne, ſich einſtelen, und der Beyſetzung beywohnen
wurde. Man ſetzte noch hinzu, der Verſtorbene

habe dieſes ſo verordnet, um durch den Aublick
ſeines entſeelten Korpers einige Empfindungen der

Reue in dem Herzen des Sohnes zu erwecken, der
ihm bey ſeinem Leben ſo viel Herzeleid gemacht hat—

te. Prinz Johann, er, deſſen Untreu dem
Herzen des Vaters, der ihn ſo vorzuglich liebte,
den letzten Stoß gegeben hatte, war bereits des
vorigen Tages zu Chinon angekommen, aber der
traurige Anblick der Leiche, verbunden mit ben
Erinnerungen, welche ihm der Biſchof von lincoln
im Namen des verblichenen Konigs hatte geben
muſſen, hatten ihn in eine ſo wuthende Verzwei
felung geſturzt, daß er die Stadt halb ſinnlos ver—
laſſen, und bey ſeinem Abſchied, wie einige gehdrt

haben wollten, gefahrliche Abſichten wider ſein
Leben geduſſert hatte; einige andre aber, welche
den guten Prinzen beſſer kennen wollten, verſicher,

ten, daß ſein Schmerz gewiß eben ſo bald nachge—

laſſen haben wurde, als er ſich von dem Anblick



entfernt hatte, der denſelben erregte, ja ſie ſetzten
ſogar hinzu, daß er vermuthlich eben darum Chinon

ſo ſchnell verlaſſen habe, um bry der ſchuldigen Be

trubniß uber den Tod ſeines beleidigten Vaters, ſo
leicht als moglich hinweg zu kommen, und ge—
ſchwind zu ſeinen gewohnten Vergnugungen zuruck

kehren zu konnen.
Walter ſchauderte uber die Geſinnungen der

jenigen, die er ſeine Bruder nennen mußte, und
klagte den Himmel an, daß er ihnen das Gluck
gegdnnt hatte, einen Vattr zu kennen und ſeiner
kLiebe zu genießen, den er nur im Tode erblicken
ſollte; einen Vater, den ſie krankten und belei—

digten, und den er, hatte er ihn gekannt, ach wie
ſehr geliebt haben wurde, den aus dem Grabe zu—
ruckh zu rufen, er noch jetzt bereit geweſen ware,

ſein Leben hinzugeben. Man erlaube mir,
daß ich Walters Empfindungen, bey dieſer Gele
genheit nicht umſtdndlicher auseinander ſetze, ein

ledes fuhlendes, mit kindlicher. Liebe erfulltes Herz

tann ſich dieſelben vorſtellen. Er riß ſich von
dem uebermaaß derſelben ſo viel als moglich loß,
und da er in der Erzahlung, die man ihm gemacht
hatte, den Namen des Biſchofs von Lineoln unter
ſchiedliche mal gehort hatte, ſo fragte er nach dem
gelben, um bey ihm mehr von demjenigen zu ho—

ren, was jetzt ſeine ganze Geele einnahm. Man
faute ihm, dieſer geiſtliche Herr ware es eben, der

dem
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dem Konig faſt allein in ſeinen letzten Stunden
behgeſtanden habe, und er habe ſich auch nach ſei—
nem Tode nicht, von ſeinem Leichname trennen wol—

len, habe ihn perſonlich nach Fontevrault begleitet,
wo er auch, wie man ſagte, bis zur Beyſetzung
verweilen wollte.

Walter fuhlte nach dieſer Beſchreibung des
ehrwurdigen Vaters, daß ſich ſein ganzes Herz zu
ihm hinneigte; er liebte den Mann der ſo handeln
konnte, und eilte nach Fonteyrault, nicht allein die

keiche ſeines Vaters zu ſehen, ſondern auch den
kennen zu lernen, der wurdig geweſen war, die
letzten Seufzer deſfelben aufzufaſfſen, und aus deſ—

ſen Munde er erwarten konnte ſo vieles zu horen,

das ihm in ſeinem gegenwartigen Zuſtande wichtig

und troſtlich ſeyn mußte.

Es war Nacht als er, zu Fontevrault ankam.
Er ſtieg vor der, Wohnung des Biſchofs von Lincoln
ab, aber man ſagte' ihm, das er ihn in der Kirche
bey der Leiche des Konigs antreffen wurde. Mit
zitteruden Schritten nahte er ſich dem. Orte, wo
man ihn hinwieß, und welchen er, um keinen Zeu
zen bey dem Auftritte zu haben der ihin bevor—

ſtand, ohne Begleiter betreten wollte. Die
Nacht verbreitete tieſe Stille umher, das Volk,
welches beyn Tage um die Ueberreſte ſeines guten

Konigs zu ſehen und zu bewrinen, unablaßig in

Montbarry 2. Th. N
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dem Gotteshalrſe ab und zu ſtromte, hatte ſich ver—

laufen; die Kerzen, welche ſonſt in unzahliger
Menge in dem heiligen Gewoölbr zur brennen pfleg—

ten, waren-bis auf einige wenigr, die bey dem
Leichname und auf dem Altare angezundet waren,

qurgeloſcht; die Gewohnheit, Tag und Nacht ohne

Andacht bey der Aſſhe der Verſtoubenen murmelnde
Gebete zu ſprechen, war damals noch nicht durch—

gangig eingeführt, und nichts unterbrach das tiefe
ſeyerliche Schweigen, das beh Walters Eintritt,
jn dem Gotteshauſe herrſchte. Kine kalte Luſt
wie aut einem Grabe joebte. ibm uijs dem buſtern

Gewolbe entgegea, welches ihm anfangs ganz dde
zu ſeyn ſchien, bis er hier und da die Geſtalten
einiger theils ſchlafenden, theils wie in tiefes
Denken verſunkenen Wachter unterſcheiden konnte!

Jn der Ferne, auf den Stufen des Altars, welchet

rer Thur zu welcher er eintraut, Lentgegen ſtieß,
entdeckterer die Geſtalt eines Brtenden, der bios
mit ſich und dem, den er aurief, beſchadftigt, nichtä
wahrzunehmen ſchien „Iwas um ihn vorgienn.
Walter trati weiter hervor. ugurnder Mitte des
Gewolbes, nicht auf einem koſtbaren Puradebedtt,

ſondern auf einer kleinen Erhohung von ſehwarzen

Marmor ruhte der Sarg, der den boniglichen Leichn
nam enthielt; ſeine Tracht war nicht das konigliche

Gewand, ſondern das ſchlechte ungezierte Ritter—
tleid, das er beym Leben beſtandig zu tragen pfleg

J i
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te. Sein Haupt war unbedeckt, und nur mit ei—
nigen arauen rotken. geziert, welche ſeine Schlaſe

dunn beſchatteten und die hohe majeſtdtiſche Stirn
ganz unbedeckt ließen; ſeine Augen waren wie zu
einen tiefen und; ruhigen Schlafe geſehloſfen, eine

Jdee, welche durch die tief eingefallenen Sihlafe
und Wangen, und durch einen ſchmerzhaften Sus
um den Mund ſchnell vernichtet, und mit dem
Bilde des. Todes verwechſelt wurde. Kreine Abzei
chen koniglicher, Hoheit ſahe man nicht um ihn her,

als zu ſeinenFußen auf einen noch niedrigern Stein

als der Marmor auf welchen der Sarg ruhte, wie
unachtſam hingeworfen, die Krone, die dem, der hier

chlummerte, bey ſeinen Leben oſt ſo einr druckende
Laſt war, und welche, wenn man die Miene des

Verſtorbenen deuten wollte, kaum dit Stelle ver
zdiente, die man ihr, verachtlich genug, bey ſeinem

Garge grgeben hatte. Walter ſtand jetzt dicht
an derGSeite. ſeines verblichenen Baters. Mit
„ineinander geſchlungenen Armen, mit feſt auf das
chrwutdige Geſicht des Todten gehefteten Augen
ſtand er da; er hatte ſich das, was er ſehen wur—
de, zu. lebhaft vorgebildet, hatte ſich zu feſt vor-

ugenommen, ein Mann zu ſeyn, und ſich nicht von
Hder Gewalt ſeiner Empfindungen hinreißen zu laſ—

ſen, als das er ſich nicht lange hatte aufrecht hal—

Iten ſollen, ohne  denGefuhlen ſeines. kindlichen
Herzens unterzulitgen. Aber endlich ſiegte die

N 2
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Menſchheit; der Schmerz ward nihm zu'mcchlig,
er ſank auf die Knie vor dem, deſſen Knie er nie
lebend hatte umarmen konnen. Seine Thranen
ſtrnten auf die kalte Hand zeſſen, der ihm ſo
gern vor ſeinem Tode geſegnet,hatte. Seine Em—
pfindungen druckten ſich durch Schluchzen und ge—
brochne Worte:aus. Er ſtand auf, kußte die ehr

wurdigen Wangen. des Verſtorbenen, ſank wieder
an ſeine Seite nieder, und, wurde vielleicht durch

das Gedrannge von Vildern, die auf ſeine Einbil—
udungskraft zu ſtürmten. alle WBeſonuenheit verloh
ren haben, wenn nicht eine. ſanfte Hand ihn or

Agriffen, und einige freundliche, mit einer faſt weib
lichen holdſeligen  Stimme ausgeſprochene Worte,

ihn zu ſich.ſelbſt gebracht hatten.

Der beſchumte Walter, welcher es ſeinem
Stande fur ſchimpflich hielt, ſich tuon dem Ueber

maaß irgend eines Gefuhls zur. Erde beugen zu
laſſen, erhub ſich plozlich, und ſahe den an, drr
ihn ſo liebrelch erweckte. Er erhllickte die ſchlanke

Geſtalt eines jungen Mannes, der  noch faſt an das
Alter. des Junglings granzen mußtez er war in ge

meine Prleſtertracht gehullt, und mnur die Haupt
zierde zeigte, daß ner einen etwas hohern Rang in

der Kirche behaupten mußte. Sein  Geſicht.
ob es gleich bleich, und vonden Zugen des tiefſten

Grams entſtellt war, war von einer faſt blendenden
Schonheit, und fur Waltern. deſto ruhrender, deſto
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auffallender, weil es ihm das vollkommene Bild
ſeiner Mutter Roſemunde vorſtellte. Er trat
fur Erſtaunen einige Schritte zuruck. Das, was
er in den Vriefen ſeiner Mutter von ſeinem
Bruder Gottfried gelefenſhatte, ſtel.wie ein ſchnel—
ler Lichtſtrahl inſeine Seele, er kunnte den, der
vor ihm ſtand er eilte auf ihn zu, und, ſchloß
ihn mit dem Namen Bruder, in ſeine Arme.

Das Bild zweher Bruder, dig ſich an der.
Seite ihres verblichenen, Vaters; zum erſten Mal

umarmen, zu ſchildern, „iſt aneine Feder zu
ſchwach; ich ubergehe daher dieſa. Seene mit
Stillſchweigen, und ſage nur; ſo vfel, daß Gott
fried in den Zugen Walters, den Gohn Konig
Henrichs eben ſo. bald. entdeckte, als dieſer in den.
ſeinigen den „Sohn der. ſchonen- Roſemunde ge
funden hatde. und daß er ihn wit. eben ſo heiſ—,

ſer, inniger. Liehe, an ſeine Btut druckte, als
Walter zuerſtn gethan hatte. h; Ach Bruder,
rief Gottfricd, nachdem er hich ein wenig von
den erſten Sturm der Gefuhle erhylt hatte, ach,

wo haſt du ſo lang verweilt! Wie, hat ſich un
ſer Vater nach deinen Aubſicke peſehnt! ſeine

Geele. ſchien. u zogern, ſchien immer in den.
ſchon faſt grüatrten Korper wiederiukehren, abetr
du kamſt hicht, und der Tob brachte dich üin
das Gluck, den, Seegen aus ſeinem Munde zu
horen, den. er niir fur dich zutruck gelaſſen hat



nlinm ihn anron meinen Handen! Ewig, ewig
ſey er kraftig uber dir und mir, und das Gebet
unſers Vaters am Throne Gottes beſtatige ihn!

Walter ſank vor ſeinen Vruder auf die
Knie, er legte:; die. Hand nuf ſeine Stirn, und
ſegnete ihn mit den Worten des ſterbenden Hen—

richs, die kurz: und voll Nachdruck, Walters gan—
ze Geele erſchutterten, und: eine Ahndung: von
demjenigen i inl ihm erregten/ was ihm nur gar
zu bald bevobfand.Mich dunkt, ſagterer, indem
er aufſtand umich iduntti, dri habeſt mich zum
Zobe ringefeani dir ſhrachſpantet: von Leben und
Gluckſeligketrweri unſer Vatel meynte das wohl
für eine! iduk Welt, fur dieſe iſt der Grund
meinet liebſten Hofnungen umgekehrt, da ich ihn
nicht mehr lebendig angetroffen habe. Was
Gvitfried' hierauf antwortete, Liſs wie auch der
Inhalt ihrrs datüf foldenden Gkſprachs, iſt nicht
wortlith bls auf ünſere Zekten behcllten worden;
die! Geſchichte ſate nur ſo viel', daß!fie!daſſelbe
kurz abbrachert?!tint nach dem Uftardeilten, wo
Coltftied börhlk gekniet“ hutto7n lun dofelbſt ge
nil inſchaftlich far dir· Rurherther Seblt hyres Va—
terg zü beten. —Was! nach dltſer feyertichen
gandlung lniter ihncn oblftel, taßt t erratden.
ultei  wlifhlt hen! wiſhef von“ bigeklh zü
ſfiec eü um'hoöl! ihllruni fivtlegedn arhticht von

bel ichieu Grlunbi ſrleh Vlllerd zllrhdlteur!
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und Gottfried goefiand ihm mit einren Curothen,
daß er, ungeachtet ſeiner Jugend hieſrs Amt ver—
noltete. Di umruit,en ſetzte er, hinzu, dad, man
emter uon. biqſpr. Neichtiglein. ungern amand uor
dem funfzigſten Jahre ertheilt, und ich bie noch
verht rryhis aher. jjh· bemuha inich, um die Gnade
deſſen, der, mirh, ſo. erhob nicht zu benhimpfen, des

Mangel dyr; Jahre durch Fleiß und;Eifer, in men
nan Pflichten zu grſetzen. Und wenn qu, exwrederte

Walter. auf Gottfrieds, beſcheidene Rede, in dei—
nem ganzen Amte noch nichts gethan hatteſt das dich

deſſelben würdig higchte, ſo hutteſt du, es durch
dadienige vendient amas duni mien dir riehermann

bezeugt anunſerm Vater in ſeinenlqltes Stun,
den thateſt. Gottiuiydt Threeen drangunihey der
Eurinncrungnanmaen Tobeskaqmpf ſrinus  Baters her

jor, Watltar ahagleitttenſuie mit den abigen, und
Zar; Viſchof bennnnyninachdenn erxlich; etwos unfut

hatte,dirn vmſandliehe Erzlhlung votn ſonn Nrn
richs Tode, ielgſgr aahrfehein lieh droc benden Wrus
pern wuhtigkrnvare wals ſie meinen  Leſern ſehn

wurde; te verweitten wahrend derſelben, und bey
don durch  ſie veranlgßten Geſprachen, baldhen der
Stelle wo ſtr ebetet hatten, bald. giengen ſie zu der
Leiche, bald, riſſen: ſie:ſteh, vom Schnzerz, ubermannt,

vdn dieſem traurigen Anblicke loß, und ſuchten in
cen entfernteſtenewolben des Gotteshauſes Lin—

derung. Hor verßrich eine der meriwnrdiglien
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Nacchte in dem Leben unſers Walters, eine Nacht,
die, ſo traurig ſie war, doch mit keiner von den
ſeſtlichen Nachten, die an Konigin Sybillens Hof
unter rauſchenden Luſtbarkeiten verſtrichen, zu ver
tauſchen geweſen ware.

Der Morgen ſieng bereits an den daimmern—
den Schein der erloſchenden Kerzen bey Henrichz
Grabe zu verdunkeln, und der von vielen Wachen

ermattete Gottfried hatte ſich auf einen niedrigen
Gitz am Satge niedergelaſſen, und ſich ein wenig
an die Seite ſeines Vaters zuruck gelehnt, um zu
ſchlummern, indeſſen Walter dem kein Schlaf in
die Augen kam, mit ſitarken Schritten in einiger
Entfernung auf und abgieng, als man ein ſtarkes
Gerauſch von Pferden am Thore des Gotteshauſes
horte, und bald darauf einen Mann in Begleitung

vieler Krietsleute hereintreten, und nach der Gtel—

le wo der Leichnam des unglucklichen Konigs rutzte,

zueilen ſahe. Wilde Verzweiflung ſprach aus
ſeinen Blicken; er faßte die kalte Hand des Ver
blichnen, und ließ ſie ſchnell fahrrn indem er mit
einem Tone, der ſich nicht beſchreiben, nur horen
laßt, ausrief: Todt? mein Vater todt? und ich
ſein Morder? Gottfried war bry den ungeſtu
men Eintritt der Ankommenden aus ſeinem Schlum—

mer aufgefahren, und Walter hatte ſich der Leiche
genaht. Veyde wurden von kalten Schauer uber—
goſſen, als fte auf die Worte des Fremden, Konig



Henrichs bleiches Geſicht mit einem Stroin von Blut
uberdeekt ſahen, dus aus: ſeinen Augen quoll, und ſein

Gewand. ſowohl ales dir erſturrten Hande furchterlich

entſtellte. wWiſt duRichard? ftagte Gottfried
den Ankommmenden mit einem Blick der ſein ganzes
ſanftes  Geſicht! verunderte. Ja, ſagte der an
dro, ja, ich bint; dieſes Blut, das uber mich um
Rache ſchreht, ſagties, daß ich Richard, daß ich der
wmMorder meines Vaters bin!

Der ungluckliche ſank bey dieſen Worten ſinn

toß zur Erde, und kam auf wiederhbltes Beuiühen
der Umſtehraden nur darum zu ſich, um einen ver—
borgenten Dolch zu zucken, mit welchem er ſich das

Herz durchbohrtihaben wurde, wenn nicht ein jun

ger Mann in Minſtrelstracht, welcher beſonders
um ihn— beſchaftigt war,! nihm denſelben aus der
wanbigewundenhatte.u Nicht nur Gottfrirds Herz
erweichte ſich beyn dornl ſurchterlichon Angſtian der

er ſeinen Bruder fahr, auch Walter, der ihn ant
fanus mit Wuth' und Abſcheu angeſehen hatte,
ward bewegt. Er nahte ſich Richarden, und
bemuhte ſich gemeinſchaftlich mit dem Biſchofe von

rincoln ihm Troſt zuzuſprechen, eine Bemuhung
welchen. ganz vergebans war, denn Richard hatte
den Gebrauch ſeiner Vernunft vollig verlohren, und

man war genothigt! ihn mit Gewalt von dieſem
Orte des Schreckens hinweg zu tragen. Gottfried
ließ ihn in ſeine Wohnung bringen, und bat Wal

J



tern, ihn dahin zu benleitent Er ſrlbſt blieb
zuruck, um ehe die Kirche mit Leuten erfullt wur
de, Anſtalten zu machen, die um allen Aufruhr zu
verhuten hochſt nothig waren. Was wurde das
Volt geſagt haben, wenn. taudie Leiche ſeines ge:
liebten Konigs mit Blut uberſtromt. geſehen,und
erſahren hatte, daß ſich dieſes ſchreckliche Zeichen

deh der Annaherung Richards, ihres kunftigen Ko

nigs begeben hatte. JGottfried fand,alß er
den Sarg ſeines Vaters izubecken laſſen wollte, den
Dolch, welehen man Richand entziſten. batten. und
an welchemnetliche, Zrophtn  ſeines  Wlutes hirngen,
weil.ſain  Rotter: dir Sturkarbes  Stoßes zwar hatte
hemmen, aber ihn nicht gauz verhindern konntn

Der Biſchof von Lineoln,hob ihn auf und trat
mit demſelben zu der Leiche des Adnigs, welche, ſo

ſehr man ſich bemuhte,ſie von dem hervorquellene
den Slute zu reinigeny doch ammer. von neuen ·da

mit uberdeckt ward. Oi. ſagte er, indem. er den
Mordſtahl langſam aug den: Hand zu Henticht
Fußen fallen ließ, o datcdas Blut  des unglucklichen
Richärds, die. Stimmerdirſes Blutes hemmen fonm

teyrdas. hier zum Himmel uſchreyt! o daß ſich. drr
Fluch,r don der:ſterbende: Bater uber ſeinen vunger:

horſamen Gohn ausſprach., ſich in Gecgen/ vert
wandeln, daß,t wenn er  ſich jn den Wohnungen
der  Geligen: unſererr erinnert, Richard ihm hinfolt
ſdrheuer alo Gottſtied oud Walter ſeyn mogte! rn



Mit arſaltenen handen und ſtarr vor Erſtaunen
ſtanden die Monche, welche um Henrichs Leichnam
beſchaſtigt warkn,  gegen Gottfrllden da, deſſen gen

Himmiel gerichtete Blicke, beh. Ausſprechung dieſer
Worte etwas ubermenſchliches zu haben ſchienen.

Er trat zuruck; das Blut horte auf zu ſlieſ—
ſen; man verſchloß den Sarg und die Kirche, und
ber Biſchof uon dincojn eilie, um ſeinen unglüurcti-
chen Bbluder zu beſuchen, pon welchen er, nach

der Weiſe ſeiner Zeit aus dem Zeichen, das er eben

geſehen hatte glaubte, daß er nun völlig init ſeinein

beleidigten Vater ausgeſohnt, und fahig ware,
Cheil an 'allen den Troſtungen zu nehmen, die ſein
fromnjmes bruderliches herz! ihin zubereitete.

Kein Wort ſollte er von den ſchrecklichen Auftragen
eifütrren? dle der ſtelbende Henrich ihm an ihn
garütn ſatie. Dje Abſicht det gekrankten Vatert

war klinc ndrr? all; glue ln dein Herien ſelnet
derfuhrken, Gohije zun erörcktn rnund wie hdtte er
dieſelbe in, höherin Grade fuhlen konnen, als er fie

dieſen Morgen gecuſſert hätte? Godttfried
alaubte hicht unrecht zu thun, wenn er den Fluch
Henrichs fur Richarden in Gregen verwandelte,
jijd. nahte ſich dem Zimmer, worinnen er zu igei
tegebtächt worden war, mit der Mieue, welche
vor zellen bie Engel falten, wenn ſie den Sierbli—

9chen tlye dricdensbotfchaft brathtgn;
ſt.
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Siebenzehntes Kapitel.

Auch Blondel von Nesle erſcheint.
ttr

Gottfried hatte den troßvellen Zuſpruch, den er

im Sinne hatte, fur ſeinen Pruder umſonſt berei
tet; er war, nicht fahig ſeine Stimme zu horen;
er lag entweder in todferdhnlichen Schlummer,
oder er erwachte qus demmſelven zu einen furchterli

wen Toben, welches ju hezhmen beh ſeiner außer
ordentlichen Starke, welche durch die Wuth der
Krankheit vermehrt ward, die Kraft ſeiner Wach—

ter, ſo zahlreich ſte waren, oft kaum hinlangte.
Das weiche Herz des Biſchofs von Lincoln vermog
te nicht ſolche Anblicke autzühalten, und Walter
bat ihn alſo ſich hinweg zu begeben, fur die Beer

diguni des Konigs, und fur die Befriedigung des
Volks zu ſorgen, wejſthes von Richardt Ankunft
gehort hatte, und ihn als ſeinen kunftigen Be
herrſcher zu ſehen verlagte. Gotkfried zeigte ſich
ihnen und melbete ihnen Richards Krankheit: ſie
ſahen dieſelbe als die Folge kindlicher Betrubniß
bey den Tode eines beleidigten Vaters an, verfluch—
ten die, welche uneinigkeit jwiſchen Henrichen und

ſeinen Sohnen ſtiften konnten, und erhuben die
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kindliche Zartlichkeit ihres kunftigen Konigs, die
ihn ihren Gedanken nach in dieſen Zuſtand geſturzt

hatte, bis an den Himmel.n

Konig Henriche Beyſetzung ward dieſen Abend
in aller Stille veranſtaltet; niemand als ſeine bey—
den Sohne Walter und Gottfried ſahen ihn ein—
ſenken, und ſprachen den Seegen der Auferſtehung

uber die heiligen Gebeine ihres Vaters.

Die hierauf folgenden Tage brachte Walter
faſt beſtändig bey dem unglucklichen Richard zu,
fur welchen er, wo nicht Liebe, doch ein vnaus—
ſprechliches Mitleiden fuhlte. Man ſagt im—
mer, daß in einem Zuſtande, da ein Menſch ſeiner
Vernunft nicht madhtig iſt, ſich die unverdachtlich—
ſten Zuge ſeiner Seele entwickeln. Walter mußte
dieſer Mehnung zugethan ſeyn, denn er glaubte,
in Richards Phantaſien ſo. viel Kennzeichen eines
großen und guten Charakters zu entdecken, daß er
ſein Schickſal immer mehr zu beklagen, und immer
gewiſſer zu glauben anſieng, er wurde bey genaue—

rer Kenntniß ſeiner Geſchichte, Grunde zu Ver
minderung ſeiner Schuld und Hofnung finden,
dereinſt einen Bruder in ihm zu umarmen, der
ſeiner ganzen Liebe wurdig ware. Richards
Krankheit fieng an ſich zu mindern, und die to—
bende Wuth verkehrte ſich nach und nach in eine

todtenapnliche Schwache; ſeine Vernunft war zu

3
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ruck gekehrt, und er war jetzt im Siande, Gott
frieds und Walters freundliches und troſtvolles. Zu
reden zu verſftehen, und zu erwiedern. Er fleng
an ſlarter zu werden, und ſich um andre Dinge zu
betunmern, als um bie furchterlichen Jdeen, die
ihm anfangs beſtandig vorſchwebten, und die man

ihm mit Muhe brnehmen konnte. Eine von
ſeinen erſten Fragen in dieſem. Zeitpunkte war nach
ſeinem Freunde Blondel. Blondel? wiederholte

Walter als er den jungen Minſtrel ſeinem Bette
nahen ſahe, der Richarden das Leben rettete, und
ſich bisher gemeinſchaftlich  mit ihm ſeiner Pflege
angenommen hattet. Blondel? rief er aus, indem
er ihn in ſeine Arme ſchloß, mit dir konnte ich ſo
lange umgehen, ohne in deinen Zugen den erſten
Freund meiner Jugend zu erkennen? Und du konn—
teſt den Namen deines Walters taglich horen, ohne

dieh ihm zu offenbaren? Wie konnte ich, ant
wortete Blondel, an irgend eine Freude denken,
ſo lange mein Richard in Gefahr war Mit dieſen
Worten eilte er aus Walters Armen zu dem Kran
kten, welcher ſich hoch aufgerichtet hatte, um das,
wus unter den beyden Freunden vorgieng, mit an
juſehen. Blondel nmußte auf ſein Verlangen ihm

die Freude erklaren die Walter uber ſeinen Namen
auſſerte, und er eriſuhr nicht ſobald, daß unſer

Tempelherr eben der Walter wart, den er aus
Blondels Etzahlungen ſchon ſeit langer Zeit kennte,

1
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als ſich ſein ganzes Geſicht äufheiterle, umd er
uber dieſe Entdeckung ein Vergnugen bezeugte,
welches Blondels Empfindilligen bey dieſer Gele—

geijheit faſt ubeytraf. Wije 3. ſagte  er, eben. per,
den Gottfried, meinen, Bruden nennt, eben der,
den ich dieſe ganze Zeit aber, fo oft ich mich ein

wenig erholte, an meinem BVette erblickte, eben
dieſer iſt dein Walter, den ich mir ſo oft zum
Freuude gewunſcht habe?  O komm ln'lmente

Mine, kein Name aiuf  der Welt, ſelbſt der Bru
dername, kann dich mir ſo theuer machen, als det

Name des Freundes meines Blondels. Die
beyden Freunde erſchtacken uber das Feuer mit
welchen Richard dieſe Worte ausſprach, und beſorg

ten von denſelben einen MRuckfall ſeiner Krankheit;
aber ſie hatten ſich geurt, ſeine Beſſerung nahm
taglich, zu, und. die Tage weinche Walter, GOottfried

und Mlaondet an ſeinerm Bettr:zubrachteni, fiengen
an ruhitz,  und durch die Hofnung ſeiner baldigen
Wiederherſtellungnoft! gariheiter zu werden. Eine

dieſer heitern Stunden,“ da Richard in einem er
quickunden Schlummer lag, ward von Blondeln zu

Grfullung einer Bitte angewendet, welche Walter
ſchon oft an ihn gethan. hatte, und die er ihm, um
in der Seele des Kranken keine unangenehmen Er
innerungeon.zu erregen, nicht gewahren konnte,
wenn dieſer Zeuge davon war.

eeeeeeee— .1



Achtzehntes Kodpitel.

Blondel vertheidigt: ſeinen Freund, und er
zahlt feilit  Geſchichte.

5 uidu. haſt, ſagte Blondel von Nesle, ſo oft die

Erzahlung meiner Geſchichte und der Begebenhei—
ten deines Bruders Kichard vpn. mir geſodert,
und ich eile, dir ſte in ieſer ſtillen  ruhigen Stun
de beyde auf einmal zu geben, da ſie beyde auf
das Genaueſte mit einander verwebt ſind. Viel-
leicht, daß das, was ich dir ſagen werde, dich zu

billigern Gedanken gegenn deinen; vortreflichen
Bruder bringt, als, ich. weis, daß du gegenwar
tig von ihm haſt, zund. als er ſelbſt von ſich hegt.

Der ungluckliehe nennt ſtch den, Morder ſei
nes Vaters, und gleichwohl,was hat er meht
gethan, als ſeine Bruder, die geliebter wie der
von, jeher vernachladßigte, uruckgeſetzte Richard
ſich weit. mehr gegen einen.ngutigen Vater ver,
ſundigten, als er gegen den, der jederzeit ſtreng
gegen ihn war. Er wurdanaufs Grauſamſte ver—
fuhrt und getduſcht, und, fienhatten wenig andre

Verfuhrung als ihr. eignes. hſes Herz. Er war
jiederzeit bereit zu ſeinem beleidigten Vater wie—

der



derzukehren, und ihm ward ſeine Gnade ſaſt nie
ſo milde, ſo vdterlich angeboten, als denen an—
dern die weit ſchuldiger als er, iſie tauſendmal
verſchmahten. —n Nun kommt er, der reuige
Sohn auf den uerſten. Wink ſeines Vaters, iſt be
reit, auf alle Bedingungen Verzicht zu thun,
die andere in ſeinem Namen vorgeſchlagen hat—
ten, willr ſith unbedingt der Gnade ſeines Konigs

uberlaſſen, und findet ihn todt. Er
nennt ſich ſeinen Morder; der errſtarrte
Leichnam fangt an zu bluten; der mit Vor—
urtheilen angeſteckte Richard nimmt dies als Be—

ſtatigung ſeiner Schuld an. O Walter, laß
mich abbrechen. Gern mogte ich meine Augen
vor den Graueln eures Aberglaubens verſchließen,

mit denen die edelſten Seelen unſetrer Zeit,
ſelbſt die Walter und Richarde angeſteckt ſind.
Nie hielt' ich vlol von. dergleichen Zeichen, aber
das gegenwartige wrndet mich vollends ganz von

dem Glauben an» ſolche Dinge ab. Wenn
Konig Henrichs Blut um Rache wider ſeinen
Morder ſchrehen ſollte, warum quoll es nicht beh
der Anndherung des gottloſen Johannes aus dum
Lreichnam hervor? Wenn einer von Henrichs
GSohnen ſich den Morder ſeines Vaters nennen
tann, ſo iſts gewiß dieſer, deſſen Untreu wie je—
dermann weis, das Herz des unglucklichen Grei—
ſes vollende. gebrochen, und ihn ins Grab ge

Montbarry 2. Th. O
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ſturzt hat? Blondel gerieth bey Endigung
dieſer Worte in ein tiefes Nachdenken, und Wal—
ter uberließ ſich der angenehmen Vorſtellung mit
Entzucken, den edeln. Richard nicht ganz ſo ſchul—

dig zu finden, als die Meiſten, und als er ſich
ſelbſt hielt.

Blondel von Nesle kam nach einer Weile
aus ſeinen tiefſinnigen Betrachtungen zuruck,
und nahm das Wort von neuen. Ach muß
dich bitten, Walter, ſagte er,.die Geſinnungen
die ich jetzt geden dich geduſſert habe, vor jeder

mann, ſelbſt vor deinen Bruder Gottfried zu
verſchweigen; er iſt gut und edel, und es wurde
mich krannken, wenn er um meines Unglaubens

willen ſehlecht von mir dachte. Er iſt ein Geiſt
licher, und die behre von den Vorzeichen gehort
ja leider bey uns unter die Glaubenslehren, die
man nicht ohne Ruchloſiogkeit bezweifeln kann;
gber noch einmal, ich bleibe dabeyh, daß das
Pluten der koniglichen Lricht udn maturlichen
Urfachen herkommen kann, und daß. mein Ri—
vgrd um dieſes umſtandes willon, nicht um ein
Haar mehr Schuld an dem Tode ſeines Vaters
iſt als ſeine Bruden. Walter getraute ſich
nicht etwas auf dieſe Meynung ſeines freydenke—

riſchen Freundes zu ſagen, welcher er im Grunde
gern beygepflichtet hatte, und erwartete den An—



ang von Richards Geſchichte, welche ihm Blon
del folgendermaßen gab.

Die Umſtande, begann er, in der Erzahlung
on Richards Megebenheiten ſind ſo zahlreich,

aß ich, um dich nicht zu lange bey denſelben
iufzuhalten,, dir das Meiſte nur Auszugsweiſe
verde liefern, und dabey vielleicht manchen klei—
jen Umſtand werde ubergehen muſſen, welcher

ine kraftige Apologie meines Freundes ſehn
onnte; aber auch das Wenige was ich dir ſagen
verde, wird hinlanglich ſeyn, ihn in den meiſten
jallen zu entſchuldigen.

Du erinnerſt dich der Zeit, da ich England
um erſtenmal ſah, um in dieſem Mutterlande
er frohlichen Kunſt zu der ich mich bekenne,
neine Laufbahn on Minſtrel anzutretrn.
die engliſchen Miu tis welche mich nach Eng

and begleiteten, unb Rollo, welcher latige an
ddnig Henrichs Hofe gelebt hatte, und vorzuglich

on ihm geſchatztt wurde, fuhrten mich bey ihm
in, und verſchaften mir eine Aufnahme, welche
aſt meine Erwartung uberſtieg. Die unei—
tigkeiten zwiſchen Konig Henrichen und ſeinen

Zohnen, hatten damals bereits verſchiedne Jahre
ortgedauert. Konigin Eleonore, das boßhafteſte
Weib das ich jemals geſehen habe, eine Perſon-
er ihr ganzer Charakter aus den Augeillſprach/

O 2
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hatte ſichs angelegen ſeyn laſſen, das Herz ihres
alteſten Sohns, des jungen Henrichs, bey Zeiten
wider ſeinen Vater, ihren Gemahl, den ſie haßte,
weil ſie, nicht eben mit Unrecht, ſeine Treue in
Zweifel zog, zu emporen. Des alten Henrichs
Liebe zu ſeinem erſtgebohrnen Sohn hatte ge—
macht, daß er mit vieler Leichtigkeit in alle un—
beſcheibne Foderungen, die dem jungen Prinzen
und ſeiner Mutter in den Sinn kamen, gewilligt
hatte. Der junge Henrich hatte bereits die Gal
bung als Nachſolger ſeines Vaters erhalten; man
hatte ihn mit der franzdſiſchen Prinzeßin Marga
retha vermahlt, ihn ſamt ihr zu Rouen ſchon im

Voraus die Krone aufgeſetzt, die ſie erſt nach
des Koniss Tode tragen ſollten, und ihm uber—
dieſes, um ihm indeſſen einen Vorſchmack von
der koniglichen Hoheit zu geben, die Beſitzung
der Grafſchaft Anjou, Mine und TCourraine
uberlaſſen. Zur Belohnung dieſer mehr als kd
niglichen Gnade, die meines Erachtens ſehr nahe
an Thorheit und unbeſonnenheit granzte, trennte

er ſich ganz von ſeinem Vater, hieng nur an
ſeiner Gemahlin und an ihrem heimtuckiſchen
Vater dem Konig Ludwig von Frankreich, und
war durch keine Bitten, keine Vorſtellungen
des Koniss von England zu bereden, die ihm
uberlaſſenen Lande zuweilen zu verkaſſen, und
am Hore ſeines Vaters zu leben. Die ganze
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Welt, weis, und es kann alſo' auch dir nicht un
ekannt ſeyn, wie weit ſich dieſe Widerſpenſtigkeit
rſtreckte, zu ibas fur immer großern Foderungen

in ſeinen Vater er ſich nach und nach verleiten
ieß, und wie es enblich dahin kam, daß er die
Waffen mider ihn ergrif.

Konig Heurtth ſahe den Fehler ein, ben ct
n Anſehung ſrines lteſlen Sohns gemacht hatte,

ind er nahm ſich vor, denſelben an ſeinen drenh
ungern Sohnen zu verbeſſern. Was er dem er
ten zu viel gegeben hatte, das gab er denen an
ern zu wenig, beſonders hatte mein Richard das

Zehickjal, hinter alle ſeine Bruber zuruck geſetzt zu

verden. Gottfrirde pebhaftigkeit ich meyne
icht Roſemutjdens: ſoudern Eleonoteüs Sohn
mb Johannet elüſchm ichelndrs Weſen erwarb ih

ln noth zllibkttend tluk rninliche Gnade, aber Ri
pad; wrlchlh zeinl hon bieien beybein Gaben be
aß, der inimtl Lritgt!e ihitnet emr init denen rit
erlichen nebungen beſchaftlgt wär in denen er
ollkommen zu werden ſuchte, bekam wenig freund

iche Blicke von ſeinem Vater. Die Vollkom—
nenheit zu der er' es in allen kriegeriſchen Kunſten
jruchte, ſeine ungtaubliche Starke, ſein Helden
nuth und die Tapferkellt, von der er bey ſeiner

zroßen Jugend Vrrrits wichtigere Proben abgelegt
hatte, machten ihtt ſctnen Brudern verhaßt, und

ſeinem Vater fulchthilr. Der ungluckliche Ri



chard mogte ſich bemuhen wie er, wollte, dem Kor
nig durch ſeine großen Eigenſchaften Freube zu
machen, ein munterer Einfall von Gottfrieden,
oder eine Schmeicheley des falſchen Johannes
that allemal helſere Wirkung. Kbirig Henrich ſahe
in Richarden nicht den Helden der. jhm nachzuahmen

ſtrebte, nicht den Sohn, der einſt die Stutze, feines
Reichs geworden ſeyn wurde, ſondern einen zwepe

ten Henrich, einen Feind, ve hü. noch furchtbarer
ſeyn niuhte, da er alle grytt Eigenſchaften deg ale
tern Prinzen in dovrilten Grptf Feſaß. Luiinffj
wie iwar es whhtkh- det.inh vüter, ſo üfier
Adnig. ein, Prti wie duůs Hera meints Richards g
bertenlen, fo vbn ſich hinwrh ſchleudern konnte?
Warüm ſahe er lichh ein, daß Ffichatde Tadpferkeit.

da ſie nicht nif dem Stlje uno der. abeln Ge—
miithsart ſeines Attern. Vrudele ſerbuuden war,
ihm gicht pachlheilig ſehn Zonnten Unmdalich war
es geüffeui, daſ der Khnig ſigh lelbft to hatte tau
ſchei khzilien J pton uicht die heyben Prinzen Jo
hänn und Gottified die Kijuſt geipußt hatten, ibn
auf einen lqlihen Wes zy  igltfn q und alle Hand/

iungen ihgtg Pruders jrftegrt, vgrzufte en. Sle

i—e aut e—νr unuorott vVerc—ſchichte deß. grffulejnß Anng lind Enlta brtannt

ſeyn pfff  r. wgr rin Mthhhe beſſon gangen



Sinn nur darauf gerichtet war, Unheil anzurichten,
er that Voſes, nicht um einitzes Vortheils willen,
ſondern darum weil es boſe war, er konnte heute
auf dieſer, morgen aufi der andermn Geite ſeyn,
dann von dem Feinde zum Freünde, unid wieder
von dieſem ſzu jenen ubergehen, ohne einen andern
Nutzen daben zu haäben, als jedermnnn gegen einan

der aufzubringen,/ und ſeine Freude an der daraus
entſtehenden unorbnung zu ſehen. Graf Leiceſier

war ein ganz guter Kreund Prinz Richards, und
einer von ſeinen eilnitiſten Gefchhrten in vltterlichen
uebungen,  Rithard hatte ihn iile beleidigt, als
etwa durch hoherr Talente, und doch ſpielte er in
Anſehung ſeiner faſt. wie nur zum Zeitvertreibe,

eine ſolche Rolle.
Nonig Henvithi ward burch ſleißiges Zureden

ſainern biybeni junzern Gohne und thres wurdigen

Gefdihrter o. ſurchtjaimn gegen den ünſchuldigen
Richard gemacht, daß er ihn vom Hofe entfernte.

Der junge Prinz welcher ſich den Vorwand,
den man zu ſeiner Entſernung brauchte, ſo nichtig
er ſeyn mogten, gern gefallen ließ, und zu wenig

geneigt war, etwas Arges zu denken, bat um Er—
laubniß nach Guienne zu ſeiner Mutter gehen
zu durfen. Konig Henrich, welcher den boſen Ein
ſtuß kannte, den Eleonorens Ueberredungen haben
konnten, und der ſie aus dieſer tirſach ſehr wrislich

vom Hofe entfernt hatte, ſchlug dieſe Bitte ab.



216
Graf Leiceſter, welcher dieſe Botſchaft uberbringen

mußte, richtete ſie auf ſo eine Art aus, hutete ſich
ſo ſorgfaltig eine einzige Urſach einzufuhren warum
der Konig, ſeinen Sohn von ſeiner Mutter ent
fernt halten wollte, daß Richard aufgebracht wurde,

und auf. einige verraltheriſche Winke, die ihm Lei
reſter gab, ſich entſchlos, des Perbots ſeines Va

ters ungeachtet, die Konigin zu beſuchen. Die
ſes war der. orſte Ungehorſammden er ſeinen Vater
bewieß, ſeinenr Gedanken mnach, daes einer Mutter
zu Liebe geſchah cein. ſehr unſthuldiges, unſchudli
ches Vergehen, abetqur ihn der/ Brund. tauſendfa

cher Verirrungen, gaus denen er fich nie ganz wie
der hat heraus figden bönnen.

unter verdeckten Namen- kam er zu ſeiner
Matter, die. er ſoit;  ſeinen Kinderjahran nicht ge
ſehen hatte, und die ihn mit einer Zartlichkeit em
pfieng, welche ihm, der nie von elterlicher Liebe
etwas wußte, etwas: ganz Neues war, und ſein
ganzet Herz zu Eleonoren hinriß. Er lebte lange
glucklich bey ihr, die, einigen truban  Stunden die
er bey jhr hutte, waren diejenigen, danſae ihn mit
Klagen uber ſeinen Vater unterhirlt. GSeine Un

trea gegen ſie, vorndmlich die Betzebenheiten mit
Roſemunde Klifferd Verzeihe mir Walter,
daß ich dieſen dir heiligen Namen hler nenne

die Grauſamkrit, mit welcher der Konig.ſit, ſeine
Gemahlin vomgechole verſtieß, und ihr  ſogar den



Anblick ihrer Sohne mißgönnte, die Ermordung
des Thomas a Becket, des Beichtvaters Eleono
rens, und eine Menge andere Dinge wurden Ri—
charden von ſeiner Mutter ſo oft, und auf ſo eine
Art vorgebracht, da er, ſo ungern er dieſe Gat
tung von Geſprachen auch horte, und ſo ſeht er

auch immer dir Partit ſeines Vaters nahm, doch
vftmals!itigeheim dachte, Eleonore hadtte nicht' ganz

unrecht, und Konig Henrich ſey zu tadeln. Nach
und nach gieng die Konigin weiter. Gie beklugte

die Harte ſeines Vaters gegen ihn, legte es ihm
deutlicher vor Augen als er es zu ſehen wunſchte,

iie ſehr er ſeinen ubrigrn  Brudern nachgeſetzt
wurde; ſie erinnerte ihn!än die Liebe die Johann
und Gottfried vor ihm geürffen/ und an die Vokz
theile, die ſein Vutter ſeinem clteſten Sohlle vol
allen ſeinen ubrigenKindern eingergumt hatte.
Bby:dieſem: Punktẽ hiblt ſte ich am langſten duf,
und machte dem rrgeizigen Rethürd die verachtlichr

Rolle, dier er. gtgen feinen: iruder Hemrich ſpielte,
ſo ſichtbur, daß er kein Menſch hatte ſeyn muſfen,

wenn nicht ein Funken von Unwillen in ſeinem
Herzen angeglommen ware. FJhm, dieſem ſo ſehr
beüunſtigten Bruder, gab man große Lander ein/
aab ihm den Titel eines Konigs, va er indeſſen un
ter erborgten Namen, in der Dunkelheit, von der
Gnade ſeiner Mutter leben mußte. Dem juagen
Henrich gab man eine der ſchonſten und großten
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Prinzeßinnen zur Gemahlin, an ihn dachte man
nicht, und wenn er ſelbſt an ſich dachte, wenn er
ſeine Augen auf dieſe oder iene Dame warf, ſo trat
man ihm gleich in den Weg, und ſuchte alle ſeine
kleinen Jntriguen zu, zernichten; dieſes letztert,
das ihm, ſo lange er am Hofe ſeines Vaters war,
ſo oft begegnete, gieng ſeinom zur Liebe geneigten
Herzen am allernachſten. Alle Schonheiten die eu
angebetet hatte, und die man ihm ſchnell aus den
Augen ruckte, ſtellten ſich ſeiner Phantaſie uor, vnd
er fieng von neuen ſn das, zu beklagen,was er
lanalt verſchmerzt. hatte. ern Eleonore ſahe die
dujte Wirkung welche ihre Worte auf das Hers
Richards thaten, ſie fieng an weniger von disſen
Dingen zu ſprechen, und uberließ ſie ſeinem eige
nen Nachdenken. Doch  ſqumte ſie nicht langa,
ihn. zu einem Schritte zu perſeiten, der uycht bee
dentlicher war als der Beſuch, den er wider. ſeines

Vaters Willen bey. ihr gemacht hatte. un.
Eleonorens alteſter Gohn Henrich, dantie

feiner Mutter das, was .ſie. ehemals fur ihn that,

ſo ſchlecht, daß er kein Bepenten trug, ſlich uater
mancherley Vorwand, eines Theils ihrer Beſitzun,
gen in Guienne zu bemachtigen, und ſie zu ſeinen

Lrandern zu ziehen. Anſiatt wegen dieſer Unge
rechtigkeit Hulfe bey ihrem Gemahl zu ſuchen, be—

redete ſie Richarden, an den franzoſiſchen Hof zu
gehen, ſeinen Bruder wegen ſeines Verfahrens zur

l
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Rede zu ſetzen, und ihn zu bedrohen, daß man,
im Fall er ſich weigerte, das engethane Unrecht zu
perguten, ſich durch die Waffen Recht zu verſchaf—

fen ſuchen wurde. Ein anſehnliches Heer
fiand au dieſer Abficht bereit, und egniſt trin Zwei—

fel, daß Richard, der es anfuhren ſollte, durch
daſſelbe alles murde haben erlangen, und ſeinen
Pruber ziemlich jn dir Enge treiben tonnen.

Richard trat ſeine Reiſe an, aber er hutte
nicht; ſobald ſeine Unterhundlungen mit ſeinem Bru

der. begonnen; als man in England ſcehon alles,

und noch vielmehr wufte, als wahr war.
Grafnheieeſter hatte dafur geſorgt, daß Konig Hen
riih zeirig erfuhr, daß Richard ſeinem Beſehl. zu
wiher, ſich alle dieſtr Zeit uber ben Eleonoren auf—
gohnlten hatut ſeine. Reiſe nach, dem franzoſtfchen
dafe; wurde auf die ashatigſir Art vorgoellb, und
her ung hchliche Arinz mit ſeinem rebelliſchen Bru
deriwollig jn oine; Raihenngrietzt. Konig Hen
rich. welcher ein großer Freund von geiſtlichen
Waffen war, ſchicktg nach Rom, und ließ.ſich ei
nen Pannſtrahl wider ſeine ungehorſamen Sohnr
guébitten, den er unweigeglich erhielt. Der jun
ge Henrich, der von der freyen Denkungsart am
ſranshfiſchen Hofe angeſteckt war, machte ſich wenig

aus dqam Donner, des heiligen Vaters, aber Ri—
chards noch unverdorbenes, unverfuhrtes Herz
wurde durch den Gedanken, von der Gequeinſchaft
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der Cheiſtenheit ausgeſchloſſen zu ſenn, um eines Ver

brechens willen von derſelben ausgeſchloſſen zu ſeyn,

deſſen Name ihm ſchon abſcheulich war, ganz zu Bo

den geſchlagen. Er war anfangs willens nach Eng
land zu gehen, und ſich ſeinem Vater zu Füüßen zu
werfen; aber die Vorſtellung, daß man ihn doch
nicht als eeinen Unſchuldigen, der er war, ſondern

nur als einen reuigen Sunder aufnehmen wurde,
emporte ſeinen Stolz. Er wollte der Welt zei
gen, daß er kein Rebell.war, daß er die Hoheit ſei
nes. Vaters zu beſchutzen,! nicht zu erſchutternmſuch
te. niller Gift den Etevnorr: intſein Herz aus
gegoſſertrhatte, um ihn genen Konig Henrichen auf
zubringen, uund der nicht allemal ſeine Wirkung

verfehlte, war jetzt ohne Kraft. Er brachte
bie Angelegenheiten ſeiner Mutter mit ſeinem Bru
der zur Richtigkeit, und verließ Frankreich plotz-
lich, um nach Schottland zu gehen, und daſelbſt
die grauſamen Beſchuldigungen ſeines Watersdurch

die That zu widerlegen. Du immweißt, mein
Walter, wie viel Unruhen  Wilhelm von Schott-
tand dem  Konige von Englund in den damaliten
Zeiten machte, auch wirſt du vielleicht etwas von

den Gegenanſtalten  gehork. haben, die Konig Hen
rich machte. Aunſehnlich war das Heer das er
Wilhelmen entgegen ſchickte, aber die Anführer
waren ſchlecht, und alles wurde verlohren gegan—
gen ſehyn, wenn Richards Heldenarm der Sache



nicht ein anderes Anſehn gegeben hatte. Wilhelm
von Schottland ward ganzlich gedemuthigt, und
diejenigen vom Heere, welche Richarden kannten,
beſtanden darauf, ihm dir Krone dieſes Landes
aufzuſetzen. Mit Abſcheu verwarf er dieſen An—
trag, und eilte nach England, um den uberwun—
denen Wilhelm zu ſeines Vaters Fußen zu fuhren,
und ſich ihm zu zeigen, als der, der er wirklich

ioar, kein Rebell, ſondern der Schutzer der Hoheit
ſeines Konigs und Vaters.

Das Gerucht von dem Giege uber die Schott

lander war Richards Ankunft zuvorgekommen, und
man war, als er erſchien, ſchon ſo mit dieſer frohli—
chen Zeitung bekannt, daß man ſie faſt vergeſſen

hatte. Konig Henrich hatte zu der Zeit als die
erſte Nachricht von Wilhelms Niederlage nach
England kam, eben eine Wallfahrt zu dem Grabe
des heiligen Thomas a Pecket gethan, deſſen Er
mordung inan ihin' ſchuid gaſh. Jedermann
behauptete, duß die Vorbitte des lieben Heiligen

dieſen Sieg uber die Schottlander zu wege ge—
bracht hatte; was hatte denn alſo der tapfere Ri—
chard daben gethan? Maan emupſieng ihn ſehr
kaltſinnig, und entlirß ihn mit Muhe des Ver-
dachts, daß er Schottland aus rebelliſchen Abſichten
betreten habe. Das croberte Land, die Frucht.
von Richards Siegen wollte man anfangs dem
Prinzen Johann, des Konigs Lieblinge geben, aber

3
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man beſann ſich. doch gnders, meynte, Johann
konnte indeſſen mit Jrrlaud. zufrieden ſeyn, und
beſtatigte den uberwundonen Wilhelm in Beſitz von

Schottland, welches er vom Konig von England

zur Lehn nehmen ſolltt. J
Richard war das Letzte wohl zufrieden, aber

daß er ſich ſonſt ſo in Auſehung ſeines Empfangs

beh ſeinem Vater geirrt halte, das durchbohrte ſein
Herz. Man beſann ſich lange, vb man ihm det
pdbſilichen Banns und der vdterlichen Ungnade
ganzlich entnehmen ſolltẽ, ulid allt man dleſes nicht

Umgang haben konnte, js nat man ihm wenigſtent
zu verſtehen/ er mbgte hichf bey Hofe bleiben, ſon

dern ſich auf ein gewiſſes heringes Kaſtell begeben,

das ihm verehrt wurde. Nach Frankreich zii ge—

hen, ſollte ihm unterſagt ſeyn, denn man hielt die—

 —7 4

—êZeitungen von ihm zu horen, welche nicht die,
beſten waren.

Richard ſehnte ſich nicht nach Konig Ludwigs
Hof, aber ſtine Mutter hattte er gern in Guienie
beſucht, und ich weis nicht, was er des Verbots
ſeines Vaters ungeachtet gethan haben wurde, wenn

ihn nicht die uUeberredungen der Freundſchaft davon

abaehalten hatten.



Alle dieſe Dinge, mein Walter, trugen ſich
vor meiner Ankunft in England zu, und ich habe
das Hauptſachlichſtte, das Jnnere derſelben, erſt

tach der Zeit, zum Theil erſt kurzlich erfahren.
uUls ich Konis Henrichs Hof zum erſten Male

ſah, waren ſchon einige Jahre nach dem Giege in

Schottland verfloſſen, und Prinz Richard hatte
alle dieſe Zeit uber auf ſeinem Kaſtelle in trauriger

Etinſamkeit gelebt, die erinur zuweilen mit einem
gauz. kurzen Beſuche beh ſeinem ungewogenen Va—

ter verwechſelte, welchen Prinz Johann, Graf Lei—
eeſter und andere ſeines Gleichen ſo umlagert hiel—

ten, daß fich Richard keiner einzigen Privatunter—

redung mit dem Könige ruhmen konnte. Doch
fieng der alte Henrich an, Richarden ein wenig ge
neigter zu werden, als eor tatzlich neue widrige
Zeitrungen aus Frankreich vonfinen rebelliſchen
GSthnen Henrich und  Guttfried:erhielt, und hinge
gen das ſtille, vnd. unraftinhr Laben ſah, das Ri

chard por ſeinen Augen ſuhrte.
Dieſes ſtille, eingezogne Leben, wurde indeſ—

ſen nicht ſehr nach dem Meſchmack des feurigen Ri—
chards gewefen ſeyn, wonvo nicht die Widerwartig—

keiten die er erlebt hatte, ſeinen Muth niederge—

ſchlagen, und ihm einen Hang zur Schwermuth
gegeben hatten, den er zuvor nicht hatte. Muſit
und Dichtkunſt waren ſeine Hauptbeſchaſtigungen

in ſeiner inſamkeit, und die lirba zu dieſen bey
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den Wighenſchaften, die bis zum Enthuſiasmus
gienn, war es auch die mir die Freundſchaft des
edelſten Herzen erwarb, das ich kenne. Verzeihe
mir, mein Walter, wenn ich dich durch dieſen
Ausdruck beleidige. Es iſt wahr, du biſt mein al
teſter Freund, und ich weis deinen Werth zu ſcha—
tzen; aber du warſt beynahe noch ein Kind als ich

ven dir getrennt ward, ich habe dich erſt ſeit kur
zen wieder, und du kannſt meinem Herzen alſo
bey weiten das noch nicht ſeyn, was mir mein

Richard in ſo vielen Jahrren geworden ill.
Er ſah mich bey. xinen von den kurzen Be

ſuchen am Hofe ſeines Vaters, er horte meine Lie—

der, horte mein Harfenſpiel, lud mich zu einem
Veſuch auf ſeinem Schloſſe ein, und von da an,
wurde ich ein unzertrennlicher Gefahrte ſeiner
Einſamkeit. Elle ſeine Anliegen ſchuttete er
in meinen Schooß aus, alle ſeine Angelegenheiten

lellte er mit. mir in Rath, und ich kann mich ruh
men, dahß ich vielleicht manche ſeiner raſchen Ent
ſchließungen gehindert, mancher eine beſſere Wen—

dung gegeben habe, als ſie ohne die Leitung eines
Freundes erhalten haben wurde. dJch wat es,
der ihn immer von dem Entſchluß abhielt, wider
den Willen ſeines Vaters ſeine Mutter zu beſu—
chen, und die Wahrheit zu geſtehen, that ich die
ſes nicht ſowohl.aus Ehrfurcht gegen das konigliche

Vaerbot, als weil ich eine ſchlechte Meynung von

Koni
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Kbnigin Eleonoren hatte, und ees ihr nichtigon—
nen konnte, mit ihren giftigen Anſchlagen das Ge—
muth meines Freundes anzuſtechen. Richard
horte mein Einreden gefalllig an, und folgte gern
meinen Rathſchlagen. Er ſagte mir oft, daß, ſeit
er mich kenne, ihm. das Leben wieder anfange lieb

zu werden, dasß er um meine Freundſrchaft kein Ko—

nigreich eintauſchen mogte, und daß er in meinem

Umgange die ganze ubrige Welt vergeſſen konne.
Seit ich bey ihm war, beſuchte er den Hof

ſeines Vaters ſeltner als iemals, und das Gerucht
von den glanzenden Feſten, die man in London
feyerte, konnte ihn nicht bewegen ſeine Einſam—
keit zu verlaſſen. Jch, ein Liebhaber der Freu—
de, tadelte ihn oft wegen ſeiner Eingezogenheit,
und nothigte ihn zuweilen Menſchen zu ſſehen,
weil ich furchtete, das Leben, das er auf dem oden
Kaſtelle fuhrte, mogte nach und nach der Geſund
heit ſeines Leibesr oder Geiſtes ſchadlich werden:;
aber wenn ich ihn zuweilen zu einem Beſuch bey
Hofe beredete, ſo ſand er allemal daſelbſt ſo viel

Stof zu neuen Mißvergnugen, daß ich Tage lang
zu thun hatte, ehe ich ſein Gemuth wieder auf—
heitern konnte, und daher ſelbſt anfieng, die
Einſamkeit fur ihn zutraglicher, als das Hoſleben

zu ftnden.
um dieſe Zeit war es, als das Gerucht in

unſere Einode erſecholl, Konig Henrichs Hof wurde

Montbarry 2. Th. P
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bald einen ſehr ſeltenen, ſehr unerwarteten Beſuch
bekommen, auf welchen man, ſo wenig man ſich
auch denſelben zur Ehre oder Freude ſchatzte, die
großten Zubereitungen machte.

Nachdem der heilige Thomas a BVecket, ſich
durch ſeine Vorbitte ſo wunderthaltig erwieſen, und
mit derſelben Konig Henrichen Schottland unter—

wurfig grmacht hatte, war der Ruf ſeiner Heilig—
keit, und der Kraft ſeines Gebets in alle Lande
ausgegangen, und hatte der Kirche zu Canterbury,

wo er begraben lag, hauſige Wallfahrten und
Opfer zugezogen. Was KRicharden und mich
anbelanst, wir wallfahrteten nicht zu ihm, ob wir
gleich in der Nahe ſeines Heiligthums lebten, und
ob es uns gleich nicht an mancherley Anliegen fehl

te, in welchen uns die Hulfe eines Heiligen er—
wunſcht genug geweſen ware; aber nicht gerechnet,

daß wir Minſtrels, wie uns die Welt ſchuld giebt,
nicht in allen Stucken einen Glauben mit der hei—

ligen Kirche haben, ſo fuhlten Richard und ich
auch einen beſondern Widerwillen wider den heili—

gen Erzbiſchof Thomas a Becket, weil er einen
Eingrif in unſere Ehre gethan, uund ſich den Siet
in Schottland angemaßt hatte, den der tapfere
Richard mit ſeinem Blute erkaufte, ohne zu arg
wohnen, daß ihm das Gebet eines Heiligen, dieſen

Ruhm ſtreitig machen wurde. Bey dieſen Geſin
nungen war uns die Poſt, daß Konig Ludwigs



Najeſiat ſich aus Frankreich zu einer Wallfahrt
heruber bemuhen wurde, mehr argerlich als ange—
nehm, und wir beſchloſſen, weil wir auch ubrigens
nicht viel von Konig Ludwigen hielten, bey keinen
von den Feſten zu ſeyn, die um ſeinetwillen ange—
ſtellt werben ſollten. Kaum konnten wir uns ente
ſchließen, zuach der Urſach ſeiner Andacht zu fra—
gen, und als wir erfuhren, daß er das Leben ſeines
tranken Sohns, des Prinzen Philip, vom heiligen
Thomas erbitten wollte, ſo waren wir einig, daß
dieſes Geſchaft nicht der Muhe lohnte, einen ſo
weiten Weg zu unternehmen, und daß Konig Hen—

eich um ſo einer Kleinigkeit willen, nicht ſo bereit

willig hatte ſeyn ſollen, einen Feind, mit dem er
nur nach Hofart ausgeſohnt war, in ſein Land

zu laſſen.
Lubdwig von Frankreich langte mit aller ſeiner

Andacht an Konig Henrichs Hofe an, und wir er—
hielten bald Nachricht, daß er ſeine Tochter Alice
mitgebracht habe; ob D] ihr Gebet fur das Le
ben ihres Bruders menhr beym heiligen Thomas
auszurichten als er von dem Seinigen hofte, oder

ob er durch ihre Gegenwart andere Endzwecke zu
erreichen ſuchte, kann ich nicht entſeheiden, oder

vielmehr ich konnte es damals nicht, denn nach
ber Zeit fiel es jedermann, auſſer Richarden, deut

lich genug in die Augen, daß Konig Ludwig ſich
der Schonheit ſeiner Tochter bedienen wollte, noch

J 4



einen von den engliſchen Prinzen in ſein Netz zu
ziehen, ſo wie es ihm vormals durch Margarethens
Reize bey dem jungen Heurich gegluckt war.

Jch weis nicht, ob Prinz Johann der Prin
zeßin Alice und ihrem Vater, keine Eroberung
von genugſamer Wichtigkeit zu ſeyn ſchien, oder
was ſie ſonſt bewegen mogte, ihre Abſichten mehr

auf Richarden zu richten. Genug, es war
offenbar, daf man ſeine Auden auf ihn, auf ihn

allein gerichtet hatte. „König Henrich hatte
ſeinen Sohn nie aus ſeiner Eitiſamkeit zu irgernd
einem Feſte, das bey Hofe gefeyett wurde, einladen
laſſen, jetzt kaäinen dergleichen Einladungen ſehr oft,

und ich erfuhr nachher, daß dieſelben nicht die
Wirkung des auten Willens Konig Henrichs, ſon—

dern der dringenden Bitten dea Konigs von Frank—
reich geweſen waren. Richard nahm keine von
dieſen Einladungen an, und machte damit ſeinem
Vater eine herzliche Freunn der jetzt nicht ſowohl
aus Widerwillen gegen Marden, als aus Furcht,

er mogte mit den Gaſten aus Frankreich in irgend
eine Verbindung gezogen werden, ſeine Gegenwart

bey Hofe nicht gern geſehen hatte. Als Konig
Ludwig ſahe, daß alle ſeine Bemuhungen Richar

den bey Hofe zu ſehen, vergebens waren, ſo ließ er

ſich geſallen, ihm einſt ganz unvermuthet einen

Beſuch auf ſeinem Schloſſe zu geben. Es iſt
unglaublich, was fur Muhe er ſich bey dieſer Ge
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legenheit gab, meinem Richard zu gefallen; es
gluckte ihm nur gar zu gut, und ich kann nicht

leugnen, daß ich ſelbſt eine Zuneigung, fur dielen
huldreichen Konig zu ſuhlen und zu glauben an—
ſieng, er konne wohl uicht ſo ſalſch und boßhaft
ſeyn, als man ihn insgemein ſchilderte.

Der Konig von Frankreich fand die Gegend
und vornehmlich die Waldung in dem Diiſtrikte
unſers Kaſtells fehr ſchon, und bat Richarden, zu—

weilen hier jagen zu durfen; wer konnte Ludwigen
etwas abſchlagen? Richard liebte die Jagd ſelbſt,
ſie war die einzige ritterliche tlebung, die er ſeit

riniger Zeit zu treiben pflegte, und es wurden von
dieſem Tage an, ſo ſleidige Jagdpartien in Richards
Waldern gemacht, daß man bey Hofe davon zu
ſprechen anfieng, und dem Prinzen zu verſtehen
gab, er wurde ſeinem  Vater einen Gefallen erwei
gſen, wenn er. den Umgang mit, König Ludwigen
einſchrantkte. So geueigt Nichard, geweſen war,
die Hoflichkeiten desn Konigs von Frgnkreich zu er

wirdern, ſo bereitiillig war er auch, dem Beſehl

ſeines Vaters in, aehorchen; und als er kein an—
deres Mittel wußte. ſich· der Zudringlichkeiten Lud

wigs zu erwehren, ſo trug er kein Bebenken, dem
Konige von Frankreich nach ſeiner gewohnlichen
Offenherzigkeit, die Urſach zu geſtehen, warum er
genothigt ware, ſuich ſeiner Geſeliſchaft zu entziehen.

godnig Ludwig lathte, verſicherte Richarden, daß er
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lange ſo ein Verbot von dem mißtrauiſchen Konig
von England vorausgeſehen hatte, daß er der
Schwachheit des guten Konigs nachgeben, und ſei—

ne Beſuche bey ihm einſchranken wollte, und daß

er ubrigens hofte, es wurde den Vornehmſten ſei
ner Hofſtatt nicht verſagt ſeyn, ſich zuweilen in
ſeinen Waldern mit der Jagd zu beluſtigen.

Konig Ludwig kam von dieſer Zeit an nicht
mehr, uns in unſerer Einſamkeit zu beſuchen.
Seine Leute beſuchten unſer Jagdrevier fleitig, und
Prinz RNichard hielt es nicht fur ſeine Schuldig

keit, Theil an ihrem Vergnugen zu nehmen; ihr
umgang war ſeinem Stolz zu geringe, und er
wußte nicht, ob ihm nicht derſelbe, wenn er auch
Gefallen daran gefunden hatte, bald ebenfalls vom

Hoſe wurde verboten werden.

Verſchiedne von unſern Jagern, welche den
Jagden unſerer franzoſiſchen Galſte beywohnten,
erzahlten, daß ſich oft auch Damen in unſerm
Walde einzufinden pflegten, davon ſie die eine be

ſonders ſchon beſchrieben. Es wird die Prinzeßin
Alice ſeyn, dachte ich, und ſagte Richard, ohne
daß einer von uns Neugierde genug beſeſſen hatte,

ihr zu Gefallen einen Ritt zu thun. Wir hielten
uns eingezogen in unſerin Schloſſe, und erhielten
dafur, wie wir von unſern beuten erfuhren, von
den ſchonen Jagerinnen die oft nach Prinz Richar



den fragten, den Namen Menſchenfeinde, und

murriſche Einſiedler. Jch ſcherzte oft mit mei—
nem Freunde uber die Muhe die ſich Alice ſeinet—
wegen gab, er nannte ſie weibliche Neugier, und
verſicherte, daß er ſie nie befriedigen wurde. Jch
leugne es nicht, ſetzte er hinzu, daß ich ein Freund
der Damen, ein Anbeter der Schonheit von jeher
geweſen bin, aber ſobald ich bey einem Weibe ein
orbßeres Beſtreben nach meiner Geſellſchaft merkte

ſollte es auch aus bloſer Neugier entſprungen
ſeyn, als ich nach der ihrigen bezeugte, ſo
verlohr ſie alles Jntereſſante fur mich', und ich
flohe ſie gewiß in eben dem Maaſe als ſie mich

aufſuchte.
Es iſt zu glauben, daß Richard ſeinem Grund

ſatze treu geblieben ſeyn wurde, wenn ihm Alice
nicht ndher getretzen ware, und ihn mit der gan—
zen Maght ihrer Reizungen angegriffen hatte.

Es war an einem truben Tage, der uns, un
geachtet wir Manner waren, auf keine Weiſe ins
Frehe gelockt haben wurde, da ſich eine Begeben

heit ereignete, welche der Sache auf einmal eine
ganz andere Wendung gab. Der Himmel hieng
voll Gewitterwolken; der Donner ließ ſich bereits
von Welten horen, und abwechſelnde Regenguſſe
kuhlten die Hitze, die das Land ſchon verſchledne
Zage grdruckt hutte. Richard und ich ſaßen in
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der untern Halle des Schloſſes, verkurzten uns die
Zeit mit mancherley Geſprachen, mit Geſang und
Saitenſpiel, weideten uns an den Wohlgeruchen
die uns aus der erfriſchten Gegend entgegen dufte—

ten, und freuten uns des majeſtatiſchen Schauſpiels,
daß das immer naher kommende Gewitter unſern

Augen gab. Es fam heran, mit ſo furchterlichen
Blitzen und Schlagen, und mit, ſo einen uber—
ſchwemmenden Regen, daß wir. genothigt waren,
den Eingang unſers Saals den wir gegen das Feld
geofnet hatten, verſchließen aunlaſſen, um vor den

uberhandnehnzenden Sturme, ſicher zu ſeyn. Er
batte bereits qber eine Stuude in einem fort ge—
tobt, als unſere Leute herein traten, und meldez

ten: eben ware ein ganzer Trupp franzoſiſcher Jd
zerinnen in uſerm Schloſſe abgeſtiegen, welche

vom Ungewitter im Walde ubereilt, bey uns Zu—
flucht ſuchten; die ueberbringer dieſer Zeitung hat

ten noch nicht ausgeredet, als wir das Gerduſch
der Kommenden hörten, und eine. Menge Damen
eintreten ſahen, die, ſo ubel ihnen das Ungewit
ter auch mitgefahren hatte, dach einen ſchonen An—

blick machten. Vornemlich zeichnete ſich. die
Porderſte, von den andern aus, die ich mir aus
ihrem Vortritt und der pruchtigen Kleidung die ſie

trug, gleich vom Anſang als die, die ſie war, als
die Priuzeßin Alice vorſtellte. Sie trug ein bleich-
grunes Jagdkleid, das ein dematginer Gurtel um—



ſchloß, und ein funkelnder Stein von gleicher Koſt—

barkeit, hoch uber das linke Knie hinauſ zog, um
den ſchonſten Fuß zu zeigen, den man ſich denken
kann. Jhre Geſtalt war ſchon und zierlich, ob ſie

gleich kaum das Mittelmaßige erreichte, ihre Bruff
und Arme waren kaum zur Halfte bedeckt, und der

Glanz ihrer funkelnden Augen wurde durch die
uon der Erhitzung erhohte Farbe ihrer Waugen,

und durch dat dunlle Haar, das ſie in wilder un
ordnung umſlatterte, faſt verblendend gemacht,
Richard fuhr voll Erſtaunen auf, ſie zu. empfaug
gen, er. war uber ihren Aublich ſo auſſer ſich ſelbſt

zeſetzt, daß er. kaum verpogte ihr etwas auf die

Worte, mit welchen ſie ihn in dem einnehmendſten
Ton, anredete, zu antmorten. Und, das war
Aliee? unterbrach hier Walger die Erzahlung ſei
ne4a: Freundes, iſts moglich, das irgend jemand an
der Figur dieſer Prinzekin etwas Einnchmenbes
finden kann? Was mich anbelangt ich habe
ſie geſehen, und nichts an- ihr bewundern konnen,

als ihre Frechheit, und den Hang zu der zugelloſe—
ſten Lebensart, der ihr aus den wilden Augen

blickf.Kann wohl ſeyn, erwiederte Blondel, aber

du bedenkſt nicht, daß eine Dame von Alieens Gat—
tung, eine andre Figur am Anſang ihrer Laufbahn,
als am Ende derſelben macht. Genug, damahls

war ſie noch ſchon, ſehr ſchon, und unterließ nicht,



uns beyden zu gefallen, doch Richarden etwas ineht

als mir. Jeh vermißte frehlich in ihrer Perſon, in
ihrem ganzen Weſen den Zauber der Sittſamkeit, der
mich bey dem weiblichen Geſchlecht immer am Mei—
ſten hingeriſſen hat, aber Richard überſahe diefen klei

nen Mangel bey ihren ubrigen Reizen. Er nann
te das, was mir ſchon damals ein wenig frech an
ihr vorkam, Lebhaſtigkeit; die uppige Nachlaßigkeit

in ihrer Kleidung, die ſich nicht nuldieſen, ſon
dern alle kunfrige Tage die ſie bey uns verweilte
an ihr zeigte, Ungezwunhenheit, oder jugendliche

unachtſamkeitz und kürz dieſe Zauberin hahm das
Berz deines Brnders in wenig Tagen ſo vollig ein,

daß er dhanz an ihr hieng, fur nichts Gefuhl: hatte,

als fur ſie, und die kleinen Erinnerungen, die ich
zuweilen wagte ihm zu geben, auf ſo eine Art
aufnahm, daß ich endlich fur gut hielt zu ſchweigen.

gJch habe ſchon vvnimehrern Tagen geſpro
chen, und du wirſt alſo errathen, daß ſich Aliet

teine kleine Zeit bey uns aufhielt. An Zeitvertreib
konnte es ihr nicht bey uns fehlen, denn ſie hatte

ja die Jagd, und da Richurd ſie allemal auf derſel
ben begleitete, ſo iſt zu glauben, daß ihr dieſe Ue—
bung noch angenehmer ſeyn mußte als zuvor.

Was mich anbelangt, ſo konnte ich nichts thun,
als die Verblendung meines Freundes betrauren.
So wenig ich Alieen ihre Schonheit ableugnen konn

te, ſo gefiel ſie mir doch gar nicht mehr; tauſend
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Gpuren ihres leichtſinnigen Charakters entderkte

ich taglich an ihr, und ich hatte ihr noch gern alles
vergeben wollen, wenn ich mich nur hatte verſ?
chern können, daß ſie die redliche Liebe meines
Freundes, eben ſo redlich erwiederte; aber dawider
hatte ich aroße Zweifel, unter denen die freundli—
chen Blicke die ſie mir oft nur gar zu freygebig
verlieh, noch die geringſten waren. Du kannſt
wohl denken, daß ich nicht erniangelte, Richarden

meine Gedanken hieruber zu entdechen, aber Ali,
cens Jugend und Lebhaftigkeit entſchuldigte alles,

und ich hatte geirrt. Doch merkte ich, ſeit mei—
nen freundſchaftlichen Erinnerungen eine große
Verminderung der Vertraulichkeit gegen mich bey

dem Prinzen; ich erfuht wenig von ſeinen Unter—
haltungen mit Alicen; ſie reiſte ab, er begleitete
ſie, und ich horte etſt. bey ſeiner Ruckkunft, daß
er einen geheimen Beſuch bey Konig Ludwigen ge
macht, ihm ſeine Abſichten auf ſeine Tochter ent
deckt, und ihm angelegen habe, auf Mittel zu den

ken, wie die Einwilligung ſeines Vaters zu erlan—
gen ware. Konig Ludwig hatte ihm Alieen zuse—
ſagt, hatte ſich erboten alles behin Konige von Eng—

land durchzuſetzen, aber zugleich auch verſichert,

daß es ihm unmdglich ſeh, ſeine Tochter einem
Prinzen ohne Land zu geben, und daß er darauf
dringen wurde, daß Konig Henrich ihn wenigſtens
eben ſo gut als ſeinen altften Sohn mit einigen
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Landern verlahe, deren Beherrſchung er ſogleich
antreten konne.

1

Dieſes war das Signal zu allen den man—
nichfaltigen Mißhelligkeiten,ndie nach der Zeit
zwiſchen Richarden und ſeinem Vater ſaſt nicht auf—

gehort haben. Konig Ludwig fieng ſeine Unter—
handlungen ſehr liſtig mit der Vorbitte fur Ri
chardenn an, daß ſein Vater. doch einigermaßen

auf ſeine Verſorgung idenken mogte. Konig Hen
dich watda beleidigt. ihntacuicbarh Ludwigen zvm

Furſprechet wobiten uud ſchlug alles ab. Der
Konig  unn KGrenkraitn. Jieſt ſich nicht abweiſen,

und orhielt, endlich, daß Richarden Poitu und
Guienne angewieſen wurde, beydes Landſchaften,
die ſeine Mutter beſaß, und die ihr eigenihumlich
gehorten, weil ſie ſelbige Konig Henrichen zuge—

bracht; hatte. Richard curde beleidigt, daß man
ihn wit den Gutern ſeiner Mutter belehnte; aber
ich beredete ihn, alles anzunehmen, weil er. auf
dioſe, Art am beſten immStande ſeyn wurde die
Konigin. bey ihrem Eigenthum zu ſchutzen, ohne
nothig zu haben, ſich. eines Rechts uber daſſelbe
anzumaßen, Königin Eleonore, welche man ins—
geheim darum befragkegenwar es zufrieden, daß
Richard Graf von Guſenne und Poitu hieß, und
verſprach, ihn bey dieſen Titel. durch anſehnliche

Einkunfte aus ihren Landen zu un—erſtützen.
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Konig Ludwig konnte ſich bey Koinig Hen—
richs Mildigkeit in dieſem Stucke nicht beruhigen,

Ntr verlangte eine beſſere Verſorgung fur ſeinen
kunſtigen Schwiegerſohn, und trat allgeuiach mit

den Vorſchlagen zu Richards und Aliecens Ver—
mahlung hervor, welche aber mit ſolchem Unwilz
len aufgenommen wurden, daß der Konig von
Frankreich ſich entſchloß, nebſt ſeiner ſchonen Toch—

ter England zu perlaſſen; welches mit deſto, beſ—
ſern Anſtand geſchehen konnte, da er die ſchein
bare Abſicht ſeiner Reiſe erreicht, und Nachricht
aus Frankreich erhalten hatte, wie Sankt Tho
mas a Becket den Prinzen Philip vollig geſund
gebetet habe.

Konig w—wig reiſte ab, und es ward ihm
leicht den aungebracht en Richard zur Mitreiſe zu

bewegen. So wenig Geſalhzn ich auch an ſeiner
Verbindung mit dem franzoſiſchen Hofe hatte, ſo
konnte ich mich doch nicht uberreden, ihn zu ver

laſſen; ich begleitete ihn, und ich hatte bald
Gelegenheit, ihn als Freund, in neuen Wider—
wartigkeiten beyzuſtehn. Konig Ludwig hatte eine
Wallfahrt fur das Leben ſeines Sohns gethan,

ü

ünd recht, als ob er daſſelbe mit ſeinem eigenen ſ
erkaufen ſollte, ward er vom Schlage getroffen, J

1

ehe er noch ſeinen wiederhergeſtellten Sohn zu
ſehen bekam. Richard begleitete ſeine Aliee
nach Rouen, ward aber von dem neuen Kbnige

3



Rhilip ſo ſchlecht empfangen, daß er, weil er kei—
ne Macht hatte ſich zu rachen, weichen, und ſei—

ne Zuflucht bey ſeiner Mutter in Guienne ſu—
chen mußte.

Es wurde zu weitlauftig fallen, dir alle
Unruhen und Zwiſtigkeiten zu erzahlen, die in
einer Zeit von etlichen Jahren, zwiſchen dem Ko
nige von England und ſeinen Sohnen, und zwi—
ſchen dieſen unter einander vorfielen, es ſey ge
nug dir zu ſagen; daß, wenn von Beſtrafung
der Rebellen die Rede war, der unſchuldige Ri
chard, der ſich ganz ruhig bey ſeiner Mutter ver—
hielt, oben an ſtand. da er hingegen, wenn eine
Streitigkeit zwiſchen ihm und ſeinen Brudern,
oder irgend etwas das ſeinen 2eil betraf zu2J

entſcheiden war, allemal nachſtehen mußte.

Jch weis nichk was es war, das zu der
ſelbigen Zeit dem alten Henrich auf einmal gu—
tigere Geſinnungen gegen ſeine Sohne Richarb
und Gottfried einfloßte, ob er ſeinen altern Sohn
Henrich durch die Gnade gegen ſeine jungern Bruber

kranken, oder ob er die wermahlung des jungſten,
des Prinzen Johann mit der ſavoyſchen Prinzeßin

Adelaide, durch die Gegenwart der beyden andern
Prinzen verſchonern wollte, genug er berufte ſie an
ſeinen Hof, und verſprach ihnen völlige Vergebung des

Vergangenen, nebſt andern anſehnlichen Vortheilen.
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Richard ließ ſich durch kein Zureden ſeiner

boßhaſten Mutter bhewegen, die Gnade ſeines Va—
ters zu verſchmahen; er erkannte das Unrecht, daß
er ſeinem vdterlichen Anſehen gethan hatte, indem

er ſich vormals mit Alieen wider ſeinen Willen
einließ. Der uble Empfang den er am Hofe ih—
res Bruders fand, und der wenige Antheil den ſie
in all der Zeit, in der er von ihr getrennt war, an

ihm zu nehmen ſchien, hatten ihn faſt ganz von
der Liebe zu ihr geheilt, und meinen Zuredun—
gen beſſern Eingang verſchaft, als ſie ehedem

hatten.

Er nahm ſich vor, zu ſeinem Vater zuruck
zu kehren, ohne die geringſte Foderung

Vortheil zu machen. Nur einer einzigen Bitte
konnte er ſich nicht enthalten, und er trieb ſie bey
ſeiner Ankunft am engliſchen Hofe mit ſolchem Ei

fer, daß Konig Henrich, welcher damals auf der
raune war, Gnade zu erzeigen, ſie ihm nicht
abſchlagen konnte. Es war die Zuruckberufung
Eleonorens an den engliſchen Hoſ; ſie ward ver—

willigt. Die Konigin kam auf Einladung ihrrs
ufGemahls nach London, ward ſehr wohl aufgenom— f

men, bezeigte ſich ſo, daß man mit ihr zufrieden J

J

ſeyn mußte, und verſchaſte durch ihr Zurrden, auch
J

Richarden beſſeres Anſehn und mehrere Gnade bey J
ſrinem Vater, als er je gehabt hatte.
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Dieſes waren gluckliche Tage fur meinen
Freund, Tage die ihm noch durch eine andre Be—

gebenheit zu den merkwurdigſten ſeines Lebens ge
macht wurden. Du wirſt errathen was ich meh
ne. Die Erſcheinung Matildens bey Hofe, und
der Eindruck, den ihre Schonheit auf Richarden
machte, iſt dir bekanntz aber eins weißt du noch
nicht, das ich dir auch ſchwerlich ſagen wurde,
wenn mich nicht das Kleid, das du tragſt, uber—
zeugte, daß du keinen Anſpruch mehr auf diejenige
machſt, die du in deinen erſten Junglingejadren zu

lieben ſchienſt.

Ja Walter, ich bekenne dir es frey, Matilde
war mir von dem erſten Augenblick an, da ſie zu

Montson erſchien, nicht gleichguültig. Jch unter—
druckte bloß dir zu Liebe die wachſende Leidenſchaft
in meinem Herzen. Unausſprechlich ſchwer ward
mir die Trennung von ihr, und in aller der Zeit,
da ich von ihr entfernt war, kam ihr Bild nicht
aus meiner Seele. Du weißt, wie ſehr die
Grundſatze der Miuſtrels die hohe ibealiſche Liebe
begunſtigen, und du wirſt dich nicht wundern, dag
ich, ohne Hofnung Matilden jemals zu beſitzen,
ſie zu der Dame meines Herzens gewahlt, zum
Gegenſtand aller meiner Lieder gemacht hatte.
unausſprechlich liebte ich ſie, und du kannſt dir alfo

eine Vorſtellung von dem Eindrucke machen, den
ihre



ihre Erſcheinung bey Hofe auf mein Herz her—

vor brachte.

Die Gute, mit welcher ſie ſich meiner erin
nerte, die Freundſchaft, die Vertraulichkeit, mit
welcher ſie mir ihren Umgang gonnte, alle dieſe
Dinge ſind dir aus ihrer Geſchichte bekannt, aber
du weißt nicht, wie viel mein Herz dabey fuhlte,
wie es ſo ganz zu derjenigen hingeriſſen wurde, die

ich nur anbeten durfte. Laß mich hiervon ab—
brechen. Du weißt was fur eine traurige Wen—
dung unſer unſchuldiger Umgang durch die Eifer,
ſucht ihres Gemahls gewann; du weißt, mit wie
vielem Gluck Prinz Richard unſere Unſchuld ver
theidigte, auch wirſt du dich erinnern, wie ſchlecht
ſie ſeine Liebe, ſelbſt nach dem Tode ihres Ge—

mahls belohnte.

Richard hatte bey Matildens hohern Reizen,
Alieen ganz vergeſſen. Eleonore, welche die Ver
bindung mit bder franzoſiſchen Prinzeßin ſo ungern

geſehen haben wurde als der Konig, begunſtigte ſei—

ne Liebe zu Matilben, und bewegte auch ihren
Gemahl in dieſelbige zu willigen. Nur die, auf
welche bey dieſer Sache alles ankam, nur Matilde

Leb unerbittlich; ſie ſchlug die Hand des Prinzen
hartnackig aus, und war dadurch Urſach, daß er in

halber Verzweiflung das Konigreich verließ, und
nach Frankreich giens.

Montbarry 2. Th. Q
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Jch folgte ihm, und unglucklicher Weiſe be

gleitete ihn noch einer, den ich damals noch nicht
genugſam kannte, um ihn nach Verdienſt zu ver—
abſcheuen, und meinen Freund vor ſeinem lumgange

zu warnen. Graf Leiceſter, welcher bey dem Ko
nig und der Konigin in Ungnade geſallen war,
geſellte ſith zu Richarden, um ſich an den Eltern
zu rachen, indem er ihren Sohn wider ſie auſwie—

gelte. Er wußfßte es Richarden ſo wahrſchein
lich vorzuſtellen, daß Henrich und Eleonore ſeine
Liebe zu Matilben nur zum Schein betunſtigt,
und iher insgeheim Hinderniſſe in, den Weg gelegt

hatten, daß ſelbſt ich anfieng es zu glauben, und

Richarden ſeinen Unwillen uber ſo eine Falſchheit
nicht ganz verdenken konnte. Er nahm ſich vor,
die Hofnung, ſeinen Vater zu vaterlichen Geſin—

nungen gegen ſich zu bewegen, ganzlleh aufzuge—

ben, und da Schutz und Ruhe zu nehmen, wo er
ſie finden wurde, vhne weitere Ruckſicht auf den
Willen desjenigen zu nehmen, der ſich jedem klei—

nen Gluck das er ſich wunſchte mit ſolcher Harte
entgegen ſetzte. Er hatte demohngeachtet, die
ſchlechte Begegnung die er von Konig Philipen
erdulden muſſen, und die Vergeſſenheit der Prin
zeßin Alice noch in zu friſchen Andenken, als deh
er ſich an den franzoſiſchen Hof hatte wenden ſol

len. Er nahm ſich vor, zu ſeinem Bruder
Henrich zu gehen, der ſich, wie er erfuhr, da—
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mahls zu Martell, einem Kaſtell bey Turenne
aufhielt.

Er fand den Prinzen tobtlich krank, und nur

in manchen Stunden fahig, alles das anzuhoren,

was er auf dem Herzen hatte. Der junge
Henrich, der bey Anhahrrung bes Todes anfieng
alles zu bereuen, was er jemahls wider ſeinen Va
ter verubt hatte, war nicht geneigt, Richards un
willen wider Konig Henrichen zu ſtarken; er ſtellte

ihm ſein Exempel vor, und redete ihm zu, ſich
dem kindlichen Gehorſam, den er ihrem gemein
ſchaftlichen Vater ſchuldig ware, auf keine Art zu

entziehen. Bleib bey mir, mein Bruder,
ſetzte er hinzu, ich habe Boten an unſern Vater
geſchickt, mir ſeine Vergebung, ſeinen Seegen, und

wo moglich, ſeinen Beſuch vor meinem Tode zu
erbitten. Er wird kommen, er wird mich be—
gnadigen, und dich in meine Rethte einſetzen; ſein
Herz wird ſich gegen dich erweichen, geteen dich,

der du ihn nie ſo ſehr beleidigt haſt als ich, da er
ja ſelbſt gegen mich, den ungehorſamſten ſeiner Soh—

ne, nicht wird hart ſehn können.

Richard blieb bey ſeinem kranken Bruder,
und erwartete von einer Zeit zur andern die An—
kunft ſeines Vaters; aber er kam nicht. Der Ko—
nig von England, der: ſchon ſo oft die Falſchheit
ſeines Sohns Henrich grpruft hatte, hielt alles

Q2



was er ihm ſagen ließ, fur einen gelegten Faul—

ſtrick, ihn in die Hande ſeiner Feinde zu brin
gen, und ſchickte den Boten des. Prinzen mit
abſchlaglicher Antwort zuruk. Das wenise
Leben, das bisher noch in dem Kranken geglimmt
hatte, verließ ihn auf dieſe ſchreckliche Nachricht,

er ward ohnmachtig. Ulſo verſtoßen, verlaſ—
ſen, von meinem Pater, von Gott verworfen,

ſoll ich mein Leben endigen? ſagte er, als er
wieder zu ſich ſelbſt kam. Mit dieſen Wor—
ten kehrte er ſich nach der Wand, antwortete
nichts mehr auf das Zureden ſelines Bruders,

und verſchied.
gichards Betrubniß uber den Tod ſeines

Bruders, und ſein Unwille uber die Harte des
Vaters, der ihn ungetroſtet ſterben ließ, iſt nicht
zu beſchreiben. Er vergaß die Ermahnungen
des Verſtorbenen, ſein Herz emporte ſich wider

Kdnig Henrichen, ohne daß er im Stande war,
dasjenige zu erwatgen, was zu ſeiner Eutſchuldi
gung dienen konnte. Selbſt die bittre Reue des
Vaters, als er erſuhr, daß er bem bußenden Soh
ne unrecht gethan hatte, indem er ihm die Ver—

gebung verſagte, ſelbſt dieſe Reue, die den alten
Konig dem Tode nahe brachte, konnte ihn nicht
gunzlich mit ſeinem Verſahren ausſohnen, und
Graf Leieeſter trug Sorge, daß das, was ich zu
Vertheidigung des unglucklichen Konigs von Eng—



tand vorbrachte, nicht in Richards Gemuthe
Platz ſand. Er eilte an Konig Philips Hof,
der ihn dieſesmal freundlicher als vor etlichen
Jahren empfieng. Der nunmehrige Erbe der eng—
liſchen Krone war ja wohl mehrerer Ehrenbezeu—
gungen werth, als der damahlige Richard, ein
Herr ohne Land und nur der zweyte Sohn ei—

nes kargen Vaters. Das Herz meines Freun—
des war noch ſo voll von ſeiner fehlgeſchlagenen
Hofnung auf Matilden, daß er gewiß nicht an
Alicen gedacht haben wurde, wenn König Philip
ihn nicht ſelbſt an ſie erinnert, und ihn verſichert

haltte, daß er ihre Hand haben konnte, ſobaltd er
fie foderte. Richard, ohne zu bedenken, ob Aliee
ſeiner Liebe auch noch ſo werth ſeyn mogte, als ehr
mahls, erinnerte ſich ſeiner Verſprechungen ewi—

ger Treue die er ihr wohl ehe gethan hatte,
verdammte ſeine. mißlungene Liebe gegen Matil—
den als einen. Pruch des ritterlichen Worts,
und hielt ſich fur verpflichtet, es Alicen zu hal—
ten, ob er gleich, nichts mehr fur ſie fuhlte. Er
verlangte ſie zu ſehen, und erſuhr mit unmuth,

daß ſie ſich gegenwartig in der Provinz aufhielt;
ſein Herz ebrauchte Beſchafftigung; er mußte
etwas haben, das ihn aufrecht erhielt, und er
hofte dieſes in der Liebe derjenigen zu finden,
die ihm ehemals ſo theuer war.

Jch bedauerte meinen unglucklichen Freund;



die Geruchte, die in Rouen von Alicen giengen,
uberzeugten mich, daß ſie nicht einen Blick, wie
vielweniger die Hand des odeln Richards verdien
te. Richard und ich waren ein einziges Mal bey
einer Art von Luſtbarkeit, welche am franzoſiſchen

Hofe Mode war, und fanden ſie ſo ungeſittet, dat
wir ihr nicht noch einmal beyzuwohnen verlangten.

Jch ſagte meinem Freunde, daß man mich verſi—
chert hatte, Alice pflegte dieſe Gattung von Feſten
kein einzig Mal zu verſaumen, wenn ſie zu Rouen
ware. Richard erkundigte ſich weiter, und der
Umſtand, daß Aliee allemal maſtirt dabey erſchie
nen war, troſtete ihn mit der Hofnung, daß man
die Prinzeßin verkannt, und ſie falſch beſchuldigt

habe. Jch ſchwieg, und ſchmeichelte mir, daß
ſich ſchon Gelegenheit finden wurde, ihm die Augen

zu ofnen, ehe er ſich burch eine Verbindung von

dieſer Art ins duſſerſte Slend ſturzte. Der
Vorſatz den er fate, Alicen zu beſuchen, ſo ſehr
man ihn auch bey Hofe zu hindern ſuchte, machte
mir das großte Vergnugen, und ich bemuhte mich,

ihn auf alle Art zu befordern, weil ich ihn fur das
beſte Mittel hielt, ihm ſeine Alice kennen zu ler—
nen; aber es fanden ſich bald Angelegknheiten, die

ſeine ganze Aufmerkſamkeit erfoderten, und ihm
alle andre Gedanken vdllig vertrieben. Dir
alle dieſe Dinge umſtandlich zu melden, wurde
nicht das Werk eines einzigen Tages ſeyn, auch
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wurde dir es wenig Vergnugen machen, die vet—
wirrten Streitigkeiten des Vaters und des Sohns
zu horen, bey welchen man oſt ſelbſt nicht wußte,
welchem von. beyden man Reeht geben ſollte.
Das iſt gewiß, daß wenn Richard auch zuweilen
zu hartnackig war, man doch oftmals Foderungen
an ihn that, welche alle Billigkeit uberſtiegen, und
bey welchen er recht that, ſie nicht einzugehen. Dir

nur ein Beyſpiel zu geben: Der liederliche Gottfried.
hatte es durch ſeine Ausſchweifungen dahin gebracht,

daß die meiſten Herrſchaften des Landes, das man
ihm uberlaſſen hatte, der ſchonen Grafſchaft Bre—
tagne, verpfandet waren; um ihm aufzuhelfen,

wollte man Richarden nothigen, ihm Poitu und
Guienne abzutreten, Lande, welcho nicht einmal
ſein Eigentbhum waren, ſondern Eleonoren gehorten.

Richard ſtellte die Unmoglichkeit uor, dieſen Vor
ſchlag oinzugehen, erbot ſich aber das kleine Ein—
kommen, das er aus, den Landen., von denen er.
bloß den Namen fuhrte, durch Gnade ſeiner Mut
ter genoß, mit Gottfrieden zu theilen. Konig,
Henrich verwarf dieſes Erbieten, und Prinz Gott—

fried, dem daran gelegen war, nur eine Hulfe zu.
haben, nahm es qn, Zur Dankbarkeit gegen den,
der ſeinen Nothpurftigen Unterhalt mit ihm theilte,
trachtete er ihnm nach den Leben. Bey einem zu

Rouen. angeſtellten Turnier faßte er einen Ritter.
in die Augen, den er, wie er noch ſterbend be:

—DI
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kannte, fur Richarden hielt. Etr. ſiel ihn wieder
die Geſetze des Ritterſpiels mit morderlichen Waf—
fen an, und derienige der ſo angegriffen wurde
war ſo unglucklich, in Vertheidigung ſeines Lebens

ihn todtlich zu verwunden. Godttfried ſtarb,
und man ermangelte nicht, Richarden bey ſeinem
Vater als die Urſach dieſes Unfalls anzugeben, da
doch ganz Rouen, vor deſſen Augen die That ge—

ſchehen war, es beſſer wußte. Laß mich aufhoren

Walter, es iſt ein muhſeliges Geſchaft die Ranke
nach zu erzahlen, mit welchen die. Laſterhaften das

Leben der Guten und Edelnzun verbittern, und
ihre Handlungen zu verleumden wiſſen.

Sobald als Richards Streitigkeiten mit ſeinem
Vater nur ein Wenig ins Gleiche gebracht waren,
ſo dachte Konig Philip mit Ernſt auf Alicens Ver
mahlung  mit deinem Bruder. Es lag ihm zu viel
daran, ſich die Laſt, die ihn eine ſolche Schweſter
machte, endlich abzuwallzen; aber er war weit ent
fernt ihm es merken zu laſſen, wie froh ihn dieſe
Verſorgung der ausſchweifenden Pringeßin machen
wurde; er rechnete Richarden ſeine Einwilligung
in dieſe Verbindung als eine Gnade an, und er
kuhnte ſich, Bedingungen zu machen, unter wel
chen er ſich dieſelbe allein gefallen ließſ. Eine
derſelben war, daß Richard ſeine Braut vor der
Vermahlung nicht zu ſehen bekommen ſollte, und



die andere, daß er ſelbſt mit Konig henrichen we—
gen ſeiner Einwilligung handeln, und einigz Tode—
rungen an ihn machen wollte, die Richard nicht
eher als nach ihrer Bewilligung erfahren ſollte.
Auf dieſe Art kam es, daß man dem guten Konige,
der damahls ohnedem genug durch die Abtrunnig—

keit ſeines Lieblingsſohns Johannes gekrankt wer—

den ſollte, die Einwilligung in die Vermahlung mit
Alicen abtrotzte, und Foderungen an ihn that, die
nicht viel geringer waren, als wenn man die
vdllige Abtretung der Krone an Richarden von ihm
verlanht hatte. Jch war ſo glucklich, dieſen letz—

ten Punkt zu erfahren; ich entdeckte ihn meinem
Freunde, welcher uübet die Weleidigung erſtarrte,
welche man ſeinem Vater zuzufugen gedachte. Er

gieng zu Konitz Philibpen, um ihm alle Freundſchaft
atifzukunbigen, und wegen dieſes letzten boßhaſten
Streicht vdllig mit ibhm zu brechen. Er nahm kei—
ne Einrede an, ſondeknn eilte nach Chinon um ſich

ſeinem Vater zu Fußen zu werfen, und alles zu
wiederrufen, was Philip in ſeinen Namen gethan
hatte; aber, er kam zu ſpat. Er fand ſeinen
unglucklichen Vater todt. Du weißt das Uebrige,

und kannſt nun ſelbſt urtheilen, ob Richard ſich mit
Recht den Morder ſelnes Vaters nennen kann.
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Neunzehntes Kapitel.

Richards fromme Vorurtbeile. Walter Graf
von Anjou. Blondel Schiedsrichter zwi—

ſchen zween Brudern. Konig Henrichs
Todtenfeyer.

So beſchloß Blondel die Geſchichte ſeines Freun—

des, und wir wurden uns freuen, wenn ſie auf
unſere Leſer eben die Wirkung thate die ſie auf

Waltern hatte.Gauz mit dem unglucklichen Richard ausge

ſohnt, und ſtatt des Widerwillens, den er ehemals

gegen ihn fuhlte, mit dem lebhaſteſten Bedauern
erfullt, entſchloß er ſich, doppelten Fleiß anzuwen
den, ſein gekranktes Herz zu beruhigen, und ihm,
die Vergehungen, in die ihn ſein hartes Schickſal

aeſturzt hatte, in einem mildern Lichte vorzuſtellen,

als er ſie ſich ſelbſt mahlte. Es gelang ihm
nicht ſo gut als er gehoft hatte. Richard beſſerte
ſich, ſein Korper erlangte dle vdllige Geſundheit;
aber ſeine Seele blieb krauf. Er dankte ſeinem
Troſter, dem freundlichen Walter, er liebte ihn
mit immer ſtarkerer bruderlicher Liebe, aber ſeine

Worte die auf die Verringerung ſeiner Vergehun—
gen abzielten, fanden wenig Eingang. Wiit beſ—



ſer gluckte es, als der Biſchof von Lincoln cinſt
von Bußung derſelben ſorach, und der Tempelhetur
hinzuſetzte, wenn eine Bußung nothig ware, ſo
konnte dieſelbe nicht beſſer geſchehen, als durch ei—

ne anſehnliche Hulfe, die der leidenden Chriſtenhrit
im Orient zugeſchickt wurde. Mit Eutzucken faſite
Richard dieſes Wort auf, ehe es noch ganz ausge—

ſprochen war. Er ſprang auf, ergrif Walters
Hand, und gelobte mit einem feyerlichen Eide,
nicht nur Volker nach Palaſſtina zu ſchiclen, ſon
dern ſie ſelbſt dahin zu fuhren, und durch dieſe
beilige Handlung alle Schuld von ſeinem Gewiſſen

zu walzen.
Der Kreuzzug war alſo beſchloſſen, Walters

heiſſeſter Wunſch, den er, bisher mit andern Au—
gelegenhelten beſchafftigt, noch nicht hatte auſſern
konnen, war erfullt, und die Seele des armen Ri—
chards mehr als zur Halfte beruhigt. Die
Wolke der Schwermuth, die noch zu manchen
Stunden uber ihm ſchwebte, auch dieſe ward end—

lich zerſtreut, aber nicht etwa durch die Grunde,
mit welchen Walter, Gottfried und Blondel ihn
zu beruhigen ſuchten, ſondern durch die Erzahlung

die ihn einſt einer von ſtinen Kammerdienern von
demjenigen machte, was, nachdem man ihn ſinnlob
von ſeines Vaters Leiche hinweg getragen, noch
daſelbſt vorgegangen war. Der mit ſeinem Blute
benetzte Dolch, den Gottfried zu den Fuben ſemetz



Vaters legte, das feyerliche Gebet das er fur ihn
that, und nach welchem das Blut aus dem Leich—
nam zu quellen aufhorte, dieſe Dinge waren ihm
weit troſtlicher, uberzeugten ihn weit mehr von
der Verzeihung ſeiner Verbrechen, als alles, was
die Gelehrteſten zu ſeiner Aufrichtung hatten ſa—
gen konnen.

Richtet den edeln Richard nicht uber dieſe
Schwachheit, meine Leſer, richtet ihn nicht, er war
vielleicht zu ſehr von den Vorurtheilen ſeiner Jeit
eingenommen, aber ſein Herz war fronim,recht
ſchaffen und gut, uind 'ſelne Schwachheiten
verzeihlich.

Die Muhe, die ſich Gottfried und Walter,
ihm zum Veſten gaben, erfullte ſein Gemuth mit
wahrer bruderlicher Liebe gegen ſie. Gottfrie—
den hatte er lange den Namen nach, als den Sohn
Roſemundens, der Feindin, der Nebenbuhlerin ſei—
ner Mutter, gekannt, und alle Gelegenheiten ver—
mieden ihn zu ſehen, weil es ihm unmoglich dunk
te, daß er ſeiner Mutter wegen, jemahls ein bru
derliches Herz gegen ihn wurde haben konnen.
Walter ward ihm ebenfalls als ein Sohn der ver—
haßten Roſemunde angekündigt, und die Vorſtel—
lung, daß er auf dieſe Art ſein Bruder ſeyn ſollte,
ſlßte ihm anfangs mehr Widerwillen als Zunei—

gung gegen ihn ein. Nun waren dieſe beyden
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die Einzigen, die ſich auſſer Blondels ſeiner an—
nahmen; ſie riſſen ſeine Gewogenheit wie mit
Gewalt an ſich; ſie machten ſich ihm unenibehr—
lich, und er nahm ſich vor, den Namen ihrer
Mutter zu vergeſſen, und ſie nur als Sohnet
ſeines Vaters anzuſehen.

Walters großer heldenmuthiger Charakter
verſchafte ihm in Richards Herzen einen großen
Vorzug vor dem ſtillen, weiblichſanften Gott
fried; er nahm ſich vor, ihn, da er nun die
Macht dazu hatte, ſo hoch als moglich zu erhe—
ben, und er machte den Anſang dazu damit,
daß er ihm die Graſſchaft Anjou, von welcher er
wußte, daß ſie ihm von ſeinem Vater beſlimmt
worden war, ubergab, und ihn dem Volke, als
er ſich demſelben nach ſeiner Geneſung zum er—
ſten Mal zeiste, als ſeinen kunftigen Beherrſcher
vorſtellte. Walter dankte ſeinem Bruder mit
edlem Stolze, und das VWolk jauchzte ſeinem be
ſtimmten Furſten Heil zu, und wunſchte ihn na—
her kennen zu lernen; aber Richard befriedigte

ſie damit, daß er ihn ſeinen beſten Freund, ſei—
nen Bruder nannte, ohne ſich weiter auf ſeine
Herkunft einzulaſſen, weil er das Vorurtheil des
Pobels wider Roſemunden und ihre Kinder nur
gar zu gut kannte, und ſich einiger Widerſetz—
lichkeit von ihnen befahrte, wenn ſie erführen,
daß Walter auf dieſe Art ſein Bruder ware.

2



Walter ließ dieſen Umſtand, der ſonſt ſei—
nen Stolz und ſeine kindliche Liebe zu Roſemun
den ſehr beleidigt haben wurde, aus der Acht,
verſprach ſeinem Volke alles, was ein Vater ſei—
nen Kindern verſprechen kann, und ſagte ihnen,
daß er ſich jetzt nur noch auf kurze Zeit von ih—
nen trennen wollte, um dem Kreuz nach Paluſti—
na zu folgen, und dann ſich nimmer wieder von

ihm zu trennen. Das Volt, welches durch
die große einnehmende Geſtalt ſeines kunftigen
Beherrſchers, und durch ſein leutſeliges Betragen
ganz bezaubert ward, begleitete den edeln Konig

Richard, und den guten, tapfern, frommen Gra—
fen von Anjou, mit tauſend Seegenswunſchen,
und dieſer Tag ſchloß ſich mit einem Feſte, das
um ſo viel angenehmer war, je weniger man
es zuvor geſehen, und Zubereitungen darauf ge—

macht hatte.
Richard konnte eigentlich den Titel eines

Konigs, den ihm das Volk zurief, noch nicht fuh
ren, er mußte ſich das Recht zu demſelben erſt
in England holen, und und dieſes ſo ſchleunig
als moglich zu thun, war das Anrathen aller
ſeiner Freunde. Walter ſollte ihn begleiten,
aber er ſchlug es aus, und zwar mit einer Art,
die Richarden ein wenig beleidigte; er ſchutzte
den Widerwillen vor, den er haben wurde, Eleo
noren, die er die Morderin ſeiner Mutter
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nannte, zu ſehen. Richard beantwortete dieſes
mit einigen empfindlichen Reden auf Roſemunden,
und es war moglich, daß ſich durch einige unuber—

legte Worte ein Zwiſt unter den beyden Brudern
entſponnen hatte, der die ſchlimmſten Folgen hatte
haben konnen, wenn nicht Blondel ſich mit einge—

miſcht, und durch die Gewalt die er uber beyde
hatte, ſie dahin gebracht hatte, ſeyerlich zu gelo—
ben, daß keiner von beyden der Mutter des andern

ohne die großte Ehrfurcht gedenken, oder ware ihm

dieſes nicht moglich, lieber ihren Namen nie in
den Mund nehmen ſollte. Dir, Walter, ſetzte er
hinzu, muß ich noch das Gelubde auflegen, daß
du dich nie erkuhneſt, deine Hand wider die Mut—
ter deines Brudert aufzuheben, um das Blut Ro—
ſemundens an ihr zu rachen. Walter mußte in
Slondels dringendes Begehren willigen, und ver—
ſicherte; duß ihm dieſes Verſprechen ſehr leicht wur
de, da faſt keine Nacht vergieng, in welcher ihm
nicht Roſemunde erſchien, und ihn von aller Ra
che gegen ihre Feindinnen abmahnte. O die ſanf—

te, milde, verzeihungsvolle Setle! rief er, indem
er ihr Bild kußte, welches er nie von ſich ließ.
Betrachte ſie Richard, und ſiehe, ob du im Stan—
de biſt, dieſen Engel zu ſchmahen. Richard nahm

das Bild, betrachtete es, und gab es Waltern mit
einem Seufzer zuruck. Laß es genug ſeyn, Bru—
der, ſprach er, indem er ſeine Hand druckte. Laß



una nirht mehr uber das Recht oder linrecht derie—
nigen ſtreiten, die uns die Liebſten auf der Welt
ſind. Verehre Eleonoren als die Mutter deines
Richards, ſo wie ich Raſemunden als die Mutter
meines Walters, ohne ihte gegenſeitige Feindſchaft

weiter in Betrachtung zu ziehen. Blondel
ſand fur gut, daß dieſes Geſprach abgebrochen und
nie wieder hervorseſucht wurde, auch ſorgte er ſelbſt

dafur, daß Walter Richarden nicht mit nach Lon
den begleitete, ſondern, dafern er ja mit nach Eng
land gehen wollte, ſich einen andern Weg wäahlte.
Walter hatte ſich dieſen qndern Weg ſchon langſt
gewahlt. Nichts war ihm jetzt in England ſo
theuer, als das Grab ſeiner Mutter, und der
Wunſch dieſes zu beſuchen, war jetzt das einzige,
was ihn in das Land trieb, wo er zuerſt das Licht

der Welt erblickt hatte. Richard trat ſeine
Reiſe zuerſt an, und Walter verweilte noch einige
Tage zu Saumur, theils um als nunmehriger
Graf von Anijou einige Verfugungen in ſeinem
neuen Lande zu treffen, und ſich den Beſttz deſſel
ben zu verſichern, theils um Voten an die Gra—
fin von Flandern, und an Konraden von Staufen
zu ſehicken. Der erſtern meldete er alles, was ſich
bisher mit ihm zugetragen hatte, und bat ſie zu—

gleich um Beſtellung eines Briefs an Matilden.
Und Ritter Konraden trug er die Beſorgung der
Ordensangelegenheiten in Frankreich, und beſon

ders



ders die Zuſammenbringung der Volker auf, wel
che Konig Philip ehemals nach Palgdſtina hatte ſchi

cken wollen, und von denen man kaum die Halfte

geſehen hatte.

Den Tag vor ſeiner Abreiſe nach England,
beſuchte er nochmals das Grab ſeines Vaters in

der Abteh Fonkevrault, und gelobte bey ſeiner
Rucktunft aus Palaſſtina ſeiner Aſche ein Denk
maal, welches der Große deſſen, fur den es be—
ſtimmt war, und der kindlichen Liebe deſſen, der

es errichtete, angemeſſen ſeyn ſollte. Lange
betete er in dem heiligen Gewolbe, und prieß ſich
glucklich, daß das Land, das ihm die Milde ſeines
Vaters beſtimmt hatte, den Ort mit einſchloß wo
ſeine Gebeine ruhten.

Zwanzigſtes Kapitel.

Wallfahrt zu Roſemundens Grabe.

IJJ*Wer Graf von Anjou, oder um mich ſchicklicher

auszudrucken, weil er vor Ablegung des Ordens
treuzes keinen weltlichen Ehrentitel fuhren durfte,
unſer Tempelherr, hatte nun keine weitern Ge
ſchafte in ſeinen Landen, er ließ, wie er alaubte
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die Regierung derſelben, in der Hand redlicher
Leute, und eilte nach England zum Grabe ſeiner

Mutter. Er wurde. bey der Gemuthsfaſſung
in der er war, wenig Luſt gehabt haben, Konig
Richards prachtige. Reſidenz zyj ſehen, und den
Feyerlichkeiten ſeiner Kronung beyzuwohnen, wenn
ihn auch nicht der Widerwille vor Konigin Elevno—

rens Anblicke, von dieſem Orte zuruclgeſchreckt
hatte. Er ſuchte Stille und Einſamkeit, wahlte
die odeſten und unbeſuchteſten Wege zu dem Orte
wohin er gedachte, und langte endlich auf den

Schloſſe Klifford an, dem Orte, wo ſeine Mutter
das Licht der Welt erblickt hatte, wo er voraus
wußte, daß ihm jrde Kleinigkeit merlwurdig ſeyn
wurde, und von wo er nur noch wenig Meilen
bis nach Godſlow zu reiſen hatte, wo Roſemunde
begraben war.

Dieſeo Schloß, welches, wie meine Leſer ſich
erinnern werden, nach dem Tode des Vaters und

Bruders unſerer Roſemunde an einen weitlauftigen
Verwanbten ihres Hauſes, An eben den widerwar

tigen Lord Klifford fiel, welchen man aus dem vo—

rigen Theile als Matildens Gemahl zu kennen die
Ehre hat, war nach ſeinen Abſterben an ſeine
Schweſter gekommen, die ganz das Gegentheil von

zhrem Bruder war, und die Walter aus Hunbera
gens Erzahlungen und Roſemundens Briefen unter

den Namen Lady Marie, als eine von den vertrau—



teſten Freundinnen ſeiner Mutter kannte. Dieſe
Dame hatte den erſten Theil ihrer Jugend, in
eben dem Marienkloſter zu Godſtow zugebracht,
deſſen Roſemunde in ihren Briefen ſo fleißig er—
wahnte. Durch Verheyrathung war ſie aus Eng
land hinweg gekonmen, und erſt nach ihres Bru—

ders Tode, als Wittwe dahin zuruck gekehrt.
Gie wahhlte das Schloß Klifford zu ihrem Aufent—
halte, und brachte ihre Zert damit zu, daß ſie das
Undenken ihrer unglucklichen Freundin, bald an
dem Ort ihrer Geburt, bald bey ihrem Grabe
feyerte. Als Walter zu Klifford anlangte,
befand ſich die Beſitzerin des Schloſſes zu Godſiow,
wo ſie ſich gemeiniglich etliche Wochen aufzuhalten

pflegte, und wo Walter ſich vornahm, ſie aufzuſu—

chen, weil er ſehr nach ihrer Geſellſchaft verlangte,

und von ihr vielleicht noch manches Merkwurdige
von ſeiner Mutter zu horen hofte, von welcher ihm
alles merkwurdig war, von der, er nie genug horen

konnte. Jch halte mich nicht bey dem auf,
womit er ſich bey ſeiner kurzen Anweſenheit auf
dem Schloſſe beſchaftigte, und womit ihn ein alter
Hausverwalter, der Roſemunden noch gekannt hat—

te, unterhalten mußte, ſondern ich ſage nur, daß
er ſich einſam und zu Fuße nach dem Marienkloſter
auf den Wes machte, wo die Gebeine ſeiner Mut—
ter ruhten. Sie hatte, wie er aus ihren Briefen
wußte, dieſen Weg auf dieſe Art zu machen ge

R 2
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pflegt, und dieſes war genug fur ihn es ebenſalls
zu thun.

Nie hat wohl ein Pilger die heiligen Oerter
wohin ihn ſeine Andacht fuhrte, mit heißern, inni—

gern Gefuhlen, und tiefern Nachdenken betreten,
als er die Gegenden, wo ſeine Mutter gewandelt
hatte. Der einſame Pfad zwiſchen dem Fluß und

den Bergen hin, der Wald, wo Konig Arthurs
Geiſt ſich ſehen ließ, das ſchone Thal, wo das
Marienkloſter lag, und tauſend unnennbare Dinge,
die ihm durch die Erzahlung des alten Hausver
walters zu Klifford angemerkt worden waren, be—

ſchafftigten ihn ſo ſehr, vergegenwartigten ihn Ro
ſemundens Bild ſo auſſerordentlich, daß er in die—
ſen Gedanken vor der Pforte des Kloſters ankam,

ehe er es geglaubt und gewunſcht hatte, ob er
gleich vielleicht dreymal ſo viel Zeit auf dieſem
Wege zugebracht, als ein anderer gethan haben
wurde.

Er fragte an der Pforte nach Ladi Marien,
und wurde ohne weitere Nachfrage ins Spprachzim

mer gefuhrtt. Die Art, mit welcher er ſich
dieſer ehrwurdigen Dame bekannt machte, die Auf—
nahme die er fand, ihre gegenſeitigen Klagen uber

den Verluſt derjenigen, deren Andenken in den
Herzen der meiſten ſchon langſt erloſchen war, und

andere dahinauslaufende Dinge, werden mir meinr
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Leſer wohl nicht zumuthen, weitlaluftig anzufuhren,
da ſie vermuthlich ein groößeres Verlangen nach
dem erzahlenden Theil der Geſprache haben, den
die Dame mit Waltern hielt, und nicht ohne
Grund hoffen werden, in demſelben vielleicht etwas
von der Art zu horen, wie die ungluckliche Roſe—
munde durch Eleonorens Wuth den Geiſt aufgab.

Alles, ſagte Lady Marie zu Waltern, als er
das namliche Verlangen gegtzen ſie auſſerte, das ich
bey meinen Leſern vermuthe, allrs, was ich von
dieſer ſchrecklichen Begebenheit weis, habe ich bloß

von Horenſagen; denn ich kam cinige Jahre nach
Roſemundens Hinrichtung zu Klifford an, und er—
fuhr zu Anfang nicht vielmehr, als den Umriß ih—
rer Geſchichte, welcher mir noch dazu eben nicht

Jum Vortheilhafteſten fur die Verſtorbene vorge—
tragen wurde. Jhr kennt die Eigenſchaften
wahrer Freundſchaft, und wißt., wie wenig ſie ge—
neigt iſt, nach einem vielleilht falſchen widrigen
Schein zu urtheilen. Jch glaubte wenig von dem,
was das Gerucht ſagte, und beſuchte in den erſten

Tagen meines Aufenthalts zu Klifford, dieſes Klo—
ſter, wo die Gebeine meiner Freundin ruhten. Die
Aebtißin, noch eben dieſelbe, welche ihr aus den

Briefen eurer Mutter kennen werdet, war, wie
ihr denken konnt, wenig geneigt, ein milderes ur
theil uber diejenige zu falen, welche um irdiſcher
Lriebe willen dem heiligen Kloſterſtande untreu
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ward. Der jungere Theil der Nonnen, die größten
theils Roſemundens Geſpielinnen geweſen waren,
befriedigten mich etwas beſſer, ſie redeten mit Lie—
be und Achtung von ihr, klagten, daß die Acbtißin
ſo viel Schwierigkeiten gemacht habe, ihrer Aſche
eine Stelle zu vergonnen, und daß der Konvent
durch nichts ihre Hartnackigkeit habe brechen kon—

nen, als durch die Vorſtellung, daß das ganze Klo—
ſter faſt allein von den reichen Schenkungen des al—

ten Lord Klifford unterhalten wurde, und es alſo
eine Unbilligkeit ware, welche von Konig Henrichen

nicht ungeahndet bleiben wurde, wenn man der
Tochter ihres Wohlthaters, das Begrabniß in ihren
Mauern verſagen wollte.

So viel wußten mir die Nonnen zu erzadh
len, was aber die Art des Todes meiner ungluckli—

chen Freundin anbelangt, ſo waren ſie ſo unwiſ—
ſend als ich: Denn obgleich Hunberga bey ihrer
Anweſenheit in England, lange zu Godſtow gewe—
ſen war, ſo hatte ſie ſich doch nie in umſtandliche
Erzahlungen dieſer traurigen Geſchichte eingelaſſen,
doch verwieſen ne mich an einen alten Mann, der
ihre Kirche ſleißlg zu beſuchen pflegte, und allemal

ſo lange, und mit ſo augenſcheinlicher Betrubniß
bey Roſemundens Grabe verweilte, daß ſie alle
glaubten, er muſſe mehr von ihr wiſſen, und daß
ſie ihn langſtt darum wurden befragt haben, wenn
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dieſes bey der ſtrengen Aufſicht der Aeblißin moge

lich ware.

Meine Begierde nach nahern Nachrichten von

Roſemundens Tode, machte, daß ich dieſen Wink
nicht aus der Acht ließ, und nicht cher ruhete, bis
ich den Mann, von welchem die Rebe war, beh
dem Grabe eurer Mutter angetroffen hatte. Wer
er war, und was er erzahlte, ſollt ihr aus ſeinem

rigenen Munde erfahren, ich aber will ench nur
noch kurzlich das Uebrige erzahlen, was ſich ſeit

der Zeit mit Roſemundens Aſche zugetragen hat.
Die feindſelige Aebtißin ſtarb, und eine von

den Freundinnen eurer Mutter kam an ihre Stelle.
Zu eben dieſer Zeit bekam das Grab, welches ihre

Gebeine umi einen Beſuch, den es langſt hat
te erhalter ſo weunn nicht Vergeſfenheit un
ſern Namen nur zar zu bald aus dem Andenken
unſerer uberlebenden Freunbe hinweg loſchte.
Wiewohl, ith thüe viellelcht dem guten Konig Hen—

rich Unrecht; er wurde vielleicht bis dahin durch
unuberſteigliche Hinderniſſe von der Pflicht auf
vdem Grabe ſeiner Roſemunde zu weinen— ab—

vehalten.

Er kam nach Godſtow, und meine; huten
Freundinnen die Nonnen, ließen mich vgn Klif

2ford nach ihren Kloſter holen, um mich iit ihnen



in einer Bitte zu vereinigen, die ſie bey dem Ko—
nige anzubringen hatten.

Henrich hatte anſehnliche Stiſtungen ge—
macht, um fur die Ruhe der Seele ſeiner un—
glucklichen Geliebten zu beten, aber dieſes dunkte
den gutherzigen Nonnen, welche dieſe Pllicht
ohnedem niemals verſaumten, überflußig; ſir woll
ten etwas anderes; und ich trat ihnen mit mei—
ner Bitte bey, dasjenige vom Konige zu erlan,
gen, was ſie kaum ſo ſehnlich wunſchen konnten
als ich. Henrich geſtand uns alles mehr als
gern zu, und wir machten unvyerzuglich Anſtalt,
Roſemundens Aſche aus dem kleinen Gewolbe in
welchem ſie bisher bevygeſetzt geweſen war, in die

Mitte des Chors der Kloſterkirchn zu bringen,
und ihr ein Denkmaal zu errichklu, welches der
Große unſerer Freundſchaft fur die ungluckliche
Verſtorbene angemeſſen war. Wir wollten auch
die kurze Jnſchrift verändern, ivelche die vorige
in allen Dingen karge Aebtibin hatte ſetzen laſ-
ſen; aber der Konig meynte, ſie ware dem Cha—
rakter Roſemundens, ihrer GStille und frommen
Einfalt, ihrer Liebe zum unbekannten Leben, und

ihrem Abſcheu vor allem was Ruhm und hohe Titel
hießen, ſo angemeſſen, dat ſie bleiben muſſe

Tumba Roſamundae.



Henrich beſuchte unſer Kloſter nach dieſem
noch verſchiedne Mal, beſchenkte es mit anſehn—
lichen Freyheiten, und verweilte gern in unſerer
Geſellſchaft; aber er fand ſich allemal insgeheim
beyh uns ein, und blieb endlich, als die Verdruß—

lichkeiten mit ſeinen ungerathenen Sohnen zu—

nahmen, gar aus, weil ſeine kriegeriſchen Ge
ſchafte faſt immer ſeine Anweſenheit an andern
Orten nothig machten. Jn einer ſolchen Zeit
war es, da der Vorſleher unſers Kloſterv, der
alteè Biſchof Hugh von Lincoln, welcher ſonſt nie

in unſere Gegend gekommen war, Godſtow be—

ſurchte. Das marmorne Grabmal uuierer
Koſemunde, zog ſeine Auſmerkſamkeit auf ſich,
er las die Aufſchrift, und ließ ſich, weil ſie ſo
kurz iwar, das Uebrige von einigen lUmſtebenden
erklaren, welches auf eine nur gar zu nachthei—
lige Art fur die Verſtorbene geſchah. Er ent—
brannte in heiligem Eifer, belegte Roſemunden
mit den ſchimpflichſten und pobelhafteſten Ramen,

toſchte mit eigner Hand die Lichter aus die ihr
zu Ehren brannten, riß die ſchwarze ſeidne Trauer—
decke von dem Grabſtein, und verließ nicht eher

die Kirche, bis das ganze Denkmaal durch alkt
Werkleute welche die Gegend zuſammen brinsen
konnte, zertrummert, und der Erde gleith ger
macht war. Die Nonnen hatten in dieſer
Noth zu mir um Hulfe geſchickt, aber ich kam,
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ſo ſehr ich eilte, izu ſodt; der heilige Mann hal—
te ſieh ſogar an dem Jnnern des GSarges vergrif
fen, und die Gebeine Roſemundens herausgewor—
fen. Jeh ſetzte mich ihm mit allen Anſehn, datß

mir mein Stand und meine unabhangigkeit von
ihm gab, ſeiner religibien Wuth entgrgen, und
brachte es durch meine Drohungen mit der Rache

des Konigs dahin, daß er das Kloſter murrend
verließ, und es nicht wagte, denen Nonnen elne
einzige von den Bußen aufzulegen, die er ihnen
wegen der Verunhelligung ihres Kloſters zugedacht
hatte. Jch ſah mich, riuchdem ich den Biſchof
ausgetrieben hatte, unter den Trummern des Mo—
numents und des bleyernen Garges, nach den Ge—

beinen meiner Roſemunde um, und fand ſie gluck—

lich beyſammen, weil man die Porſorge gebraucht

hatte, ſie bey der Begrabniß in wohlriechendet
veder einzuhullen, um ſie auf dieſe Art fur der
Faulniß zu verwahren. Die Aſche meiner Freun
din. war mir zu heilig, als daß ich ſie weiter beun
ruhigen, und in dieſe innere Hulle hatte eindrin
gen ſollen, ich brachte ſie in Begleitung aller
Nonnen in das kleine Gewolbe, wo ſie vormahls
geruht hatte; wir ſorgten dafur, daß ſie noch die—
ſen Abend in ihre alte Gruft behgeſetzt, und mit
dem Stein der ihren Namen trug, und ganz unver
ſehrt geblieben war, bedeckt wurde.

„Konig Henrich, welcher eben damahls von
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einer Reiſe aus Frankreich zuruck gekommen war,
erhielt von allem Nachricht, und Biſchof Hugh,
wurde eine ſtrenge Ahndung fur ſeine Verwegenheit

zu gewarten gehabt haben, wenn ihn nicht ſein
hohes Alter, und vielleicht das Aergerniß, das ihm
meine Widerſetzlichkeit bey ſeinem heiligen Eifer

verurſachte, ehe aus der Welt geriſſen hatte, als
wir Antwort vom Hofe haben konnten. Der
Konig verſprach, nachſtens ſelbſt in unſere Abteyh
zu kommen, und das Grabmaal ſeiner Roſemunde
wieder her zu ſtellen, welches aber nicht erſolgt iſt.

Der Tod ubereilte ihn, und eure Mutter ruht
noch immer in dem kleinen Gewolbe, das ihr voni

Anfange von der vorigen Aebtißin eingerdumt
wurde.

Gehr weislich, und zur großten Freude unſe—

rer Kloſterfrauen, gab der Konig, dem Sohne der

ſchoönen Roſemunde das Bisthum ihres Feindes.
Euer Bruder Gottfrieb ward Biſchof von Lincoln
und Vorſteher dieſes hauſes, er iſt oſt bey dem

»Grabe ſeiner Mutter geweſen; unſere Nonnen be
ten ihn an, und er begegnet ihnen mit der vor—

zuglichſten Achtung, aber nie hat er ſich bereden
läſfen, das Monument zu erneuern, das ſein Vor

ganger zerſtorte. Er hat dieſes Kloſter mit den
reichſien Schenkungen verſehen, aber ausdrucklich
perboten, nichts von denſelben auf Veranderung,
oder Verzierung ihres Grabes zu verwenden.

l
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Wenn ich den Charakter meiner Muter recht ken—
ne, ſagte er, ſo wurde ſie euch das namliche ver—
boten haben. Unbekannt und unbemerkt ruhen
ihre Gebeine nach ihrem Tode, ſo wie ſie ihr veben
ſuhrte. Die Bosheit welche ſie bey ihrem Leben
in der tiefſten unbekannteſten Einſamkeit aufſuch—

te, wurde nicht ermangeln, ſo wie ſchon einmal
geſchehen iſt, ihre Ruhe nochmahls zu ſtoren, und
nicht eher qufhoren zu wuthen, bis auch der letzte

Gtrtaub jhrer Aſche von den Winden verweht ware.

Heilig ſey euch dieſes Gewölbe, und ich gebiete
euch, meinen Leichnam nach meinem Tode zu den

ihrigen zu bringen, und denn die Gruft zu ver—
mauern, ohne einige Anzeige, wer hier ſchlum—
mert. Der große Engel am Tage der Auferſtehung,
wird unſern Staub zu finden wiſſen, und gnädig
wird unſer Richter ſeon. Go ſprach euer ver—
ehrungswurdiger Bruder, und faſt mit eben dieſen

Worten hinterließ er uns ſeinen Befehl ſchriftlich,
der uns ſo heilig iſt, daß wir ſchon jetzt niemanden
den Zutritt bey Roſemundens Grabe verſtatten,

den wir nicht beſonders kennſen. Der Mann,
von dem ich euch geſagt habe, daß er euch genaue
Nachricht von dem Tode eurer Mutter wurde ge—
ben konnen, wurde durch die Schwierigkeit die er

fand, ſein Gebet wie er pflegte, taglich bey ihrem
Grabe zu verrichten, bewegt, in meine Dienſte zu
treten, um immer Zutritt daſelbſt zu haben. Er



befindet ſich auch gegenwartig hier, und es kommt
nur auf euch an, ob ihr ihn ſogleich ſehen wollet.

vadhy Mariens Erzahlung hatte Walters Ge—
muth auf ſo verſchiedne Art angegriffen, daß er eine

lange Weile verzoz auf ihre letzten Worte zu ant—

worten. Am Meiſten beunruhigte ihn gegen—
wartig dieſes, daß er ſeinen ſo lang gefaßten Vor—
ſatz ſelner Mutter ein prachtiges Denkmaal zu bauen

ſahren laſſen ſollte; dieſes war mit eine von den
Abſichten ſeiner Ueberkunft, und es ward ihm ſchwer,

diefelbe aufzugeben, indeſſen machren Lady Mariens
Vorſtellungen und genauere Ueberlegung der Grunde

ſeines Bruders, daß er endlich dieſen Entſchluß bey

Seite ſetzte, aber ſich nicht enthalten konnte, einen

andern ju faſſen, den er zur Zeit noch verſchwieg,
welcher ihm aber, wie wir in der Folge ſehen wer—
den, eobenfalls fehlſchlug. Er brach gegenwar
tig ſein. Geſprach nzit der Dame kurz ab, und bat
ſie, den Mann herbeyfodern zu laſſen, von dem
ſie geſprochen hatte, den er ſo ſehr zu ſehen wunſch

te, und welchen meine Lbeſer im folgenden Kapitel

kennen lernen ſollen.



Ein und zwanzigſtes Kapitel.

Roſemundens Todtenfeyer.

Unſere Worte, unſere Gedanken, werden oft
von den Unſichtbaren belauſcht.

Jer Herbeygefoderte erſchien. Ein majeſtatiſcher
Greis, dem noch jugendliche Heiterkeit auf der
Stirne ſaß, und den Waltex gus den wenig veran
derten Zugen wurde gekannt haben, wenn er ſich

auch nicht in der Tracht ſeines Standes gezeigt
hatte, und dadurch doppelt kenntlich geworden ware.

Walter eilte auf ihn zu, und ſchloß ihn in ſeine
Arme. O mein Rollo, mein Vater, mein Lehrer!
rief er aus, indem er ſeine Liebkoſungen verdoppel

V

te, iſis moglich, daß ich euch noch dieſſeits des
Grabes finde? O ja, mein Sohn, erwiederte
der Alte, und die Freude euch wieder zu ſehen, wird

mein Leben noch mehr verlangern. 1

Es wurde unnothig ſeyn, alle die Reden auf—
zuzeichnen, die zwiſchen dem Tempelheirn und
dem alten Minſtrel gefuhrt wurden. Erinnerung
vergangner Dinge, Erzahlung bisheriger Schickſa—

le, Fragen nach alten Freunden, kurz alles, was



beym Wiederſehn lans getrenntgeweſener Freun—
de vorzufallen pflegt, das kam auch hier an die
Keihe, vornehmlich fragte Rollo nach Blondel
und Hunbergen, von denen er die letttere zulett
bey ihrer Anweſenheit auf kord Kuiffords Schloſſe
einigemal insgeheim geſprochen, und den erſten,

das letzte Mal an Konig Henrichs Hofe geſehen
hatte, als er denſelben verließ, um den Reſt ſei—
ner Tage in der Einſamkeit zuzubringen.

Walter beantwortete dieſe Fragen ſo kurz
er konnte, um bald auf die große Frage zu kom—
men, die er an Rollo, wegen der letzten Schick—
ſale ſeiner Mutter zu thun hatte. Kommt mit

mir zu Roſemundens Grabe, erwiederte der Greis
mit rintir tiefen Seufzer. Laßt uns in der
Nahhr“ihrer heiligen Aſche das Andenken ihrer
letzten Teiben feyern.

Gie empfiengen. den Schluſſel zu dem Be—
grabniſſe aus Ladd Mariens Hand, und Walter
folgte ſeinem Freund ſtillſchweigend nach der Klo—

ſterkirche. Es war in den erſten Tagen des
Fruhlings, die Luft athmete noch kalt, obgleich
die Sonne mit verneuter Kraft vom wolkenloſen
Himmel ſtrahlte, und Gras und iunge Blumen
aus den. Grabern des Kirchhofs, uber den ſie
giengen,hervorlockte. Ein hreiliger Schauer,,
und Ahndung der Auferſtehung durchbebte Wal—



tern, wie er, ſeinem Freund zur Seite, uber die
ſtillen Grabhugel wallte, er ſchwieg mit ernſt zur
Erde geſenkten Blick, und Rollo ſchloß die ode
Kirche auf.

Sie wandelten durch manches ſchallende Ge
wolbe, ehe ſie zu der Stelle kamen, wo Roſemun

dens Gebeine ſchlummerten. Jollo öfnete die
Halle, und ſie traten ein. Einige abwartsge
hende Stufen fuhrten ſie in ein kleines reinliches
Gewolbe, welches von einem in der Hohe angebrach
ten Fenſter, das ins freye Felh gieng, genugſames
Licht erhielt, das man alle Gogenſtande unterſchei—

den konttte. Jn einer großen Vertiefung der
Mauer, welche die gutherzigen Nonnen mit den
Trummern des weiſen Marmors von Roſemundens

zerſtorten Grabmaal ſehr zierlich hatten belegen laf—
ſen, ſahe man den Stein mit dem Namen derje—

nigen welche hier ruhte, der, wenn er hinwegge—
nonmen wurde, den GSarg der Verſtorbenen, und
einige theils friſche, theils welcke Blumenkranze

zeigte, womit ihre Verehrerinnen ihr Grab von
Zeit zu Zeit zu ſchmucken pflegten, und welche hier,
von den erſten Schneeblumen des fruhen Lenzes,
bis auf die ſpatſten Roſen, bis auf die noch ſpdtern
Zeitloſen oder andre einfache geruchloſe Kinder det

Herbſts und Winters niemals ausgiengen.
Den Eindruck den der erſte Anblick der Ruhte—

ſtatt ſeiner verewigten Mutter auf Waltern machte.

unt
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und alle Ausbruche der Liebe und des Schmerzens
denen er ſich uberlaſſen mußte, ubergehe ich mit
Stillſchweigen. Rollo wußtr das Ungeſtum ſeiner
Empfindungen zu mildern, ſie ſetzten ſich in einen
Strahl der Fruhlingsſonne, welche durch das hoht
Fenſter auf das Grabmaal fiel, auf einen Mar—
morſtein nieder, welchen man zur Seite deſſelben,
zur Ruhendererjenigen angebracht hatte, welche
gern hier verweilten, und Rollo fieng die Erzah
lung von Roſemundens Tode folgendermaßen an:

Jhr werdet euch nicht wundern, daß ich ſo
großen Antheil an der hier Schlummernden neh—
me, wenn ich euch ſage, daß ich ſie von ihrer er—
ſten Kindheit an kannte, daß ich ſowohl ihr Lehrer
war als ich der eurige geweſen bin. O! wie viel
intereſſante Dinge konnte ich euch von ihren fruhe—

ſten Jahren, .von den erſten unmerklichen Entwicke

lungen ihrer Vollkommenheiten, und bon ſo man
chen kleinen Begebenheiten ſagen, in welchen ſich
ihr ganzer Charakter ſo deutlich ausdruckte, als
wie in den großern, welche nachmahls den wichtig—

ſten Einfluß auf ihre Schickſale hatten. Doch da—
von ein ander Mal.

Mein Schickſal brachte mich faſt zu eben der
Zeit, da Hunberga, welche mit Roſemunden erzo—

gen ward, nach Hofe kam, eben dahin. Jch
folgte ihr nachmahls, da ſie Grafin von Flanbern

Montbdarry 2. Th. G



ward, nach Montgon. Jch war der Vertraute ih—
rer und Roſemundens Augelegenheiten. Man ver—
traute mir eure Erziehung an, ich wußte um alles
was euch und eure Mutter angieng, aber es fand

ſich keine Gelegenheit fur mich, nach England zu

gehen, und die theure Lady Roſemunde wiederzu—
ſehen, bis auf den Zeitpunkt, da mich die Grafin
von Flandern an Konig Henrichs Hoſ ſchickte, um,
wie ſie vorgab, baſelbſt die Angelegenheiten des
jungen Blondels zu treiben. Jmn Grunde war
dieſes nur der Vorwand meiner Reiſe, denn meine

Hauptauftrage beſtanden darinnen, mit euren El
tern Abredt zu nehmen, ob, uiid ülif was fur Art
ſie eure ueberkunft nach currn Vaterlande peran—
ſtalten wollten, nach welcher ſich vornehmlich eure
Autter ſo herzülch ſehnte.

Jeh erfuhr. auf dem Wege, daß Konig Hen—
rich gegenwartig in Frankreich ware, aber ich ver,
ſparte meine Geſchafte bey ihm, bis nach meinen

Beſuch bey Ropſemunden, und ſetzte meine RFeiſe,
mit einer Eile die ich mir faſt ſelbſt nicht erklaren
konnte, nach Woodſtock ſort, wy ſich eure Mutter
damahls auüfhielt.

Aber wie ſoll ich euch die Verwirrung, in der
ich alles daſelbſt ſand abſchildern? Die Grafin
von Flandern hatte mir viel von der Stille und
Einſamkrit dieſes Schloſſes, von den immer ver—

J



ſchloßnen Thoren, und tauſend andern Dingen ger
ſagt, welche Konig Henrich, zur Sicherheit ſeiner
Roſemunde in der Gegend wo ſie lebte, veranſial—
tet hatte, aber ich ſand nichts von dem aillen.
Alle Pſorten des Schloſſes waren geofnet, und lieſ—
ſen Haufen von lurmendrn Pobel aus und ein, welche

dem Anſehen nach, von, und zu einem ſehr luſti—
gen Anblicke giengen und kamen, weil man uberall
Geſchrey und lautſchallendes Gelachter horte. Jch
fragte einige die mir begegneten, was es gabe?
und erhielt nichts zur Antwort, als man hatte
Lady Roſemunden geſehen, oder man gienge hin,
ſie zu ſehen. Eine Ahndung von einem un—
gluck, das ich ſelbſt nicht zu nennen wußte, uber
goß mich mit, einen kalten Schauer. Jch trat
mit Zittern in das Schloß, wo uberall die namli—
che Verwirrung herrſchte. Jch eilte nach einer
von den untern Hallen, wo ich den meiſten Ab—
und Zufluß des lermenden Pobels ſah, und hatte
daſelbſt einen Anblick der zu ſchrecklich war, als
daß ich im Stande ſeyn ſollte, ihn euch volllommen

zu ſchilbern. Eine kleine Anzahl von Leuten,
die ich fur Bediente des Schloſſes hielt, hielten
die offenen Thuren beſetzt, und bemühten ſich, das

unverſchamte Eindringen des Pobels, in dieſes
Heiligthum zu verhindern, da ſie zu ſchwach waren

es ganzlich aus dem Schloſſe zu treiben. Jch
drangte mich hindruch, ich fragte die Umſtehenden,

S 2



und erhielt endlich doch ſo viel zuſammenhängende
Antwort: Lady Roſemunde, die Beuyſchlaferin des

Konigs, habe ſich dieſen Morgen ſelbſi ermordet,
und alſo ein Ende genommen, welches man nach
ihrem gottloſen Leben langſt hatte erwarten kon—

nen. Jch weis nicht, wie ich Kraſt genug
haben konnte, dieſe Nachricht anzuhoren, ohne ſinn—

los zur Erde zu ſinken, oder wie es kam, daß ich,
da ich Leben und Beſonnenheit behielt, nicht den—
jenigen, welcher ſo viel Schmahhungen in einem

Athen ausſtiel, auf der Stelle ermondete.
Ein gewaltigen Gtot des:. nachdringenden

Volks brachte mich jetzt auf einmal vollig an das
Thor der Halle, zu welcher ſich jedermann drangte,

um das zu ſehen, wofur ich mein beben hatte hin
geben mogen, um es nie erblickt zu haben,
Roſemunde lag in der Mitte des Gaals auf der
bloſen Erde, mit Blut ubergoſſen, unter den Han
den einiger bey ihr knienden Weiber, welche ſich
zu bemuhen ſchienen, das Blut zu ſtillen, und Le
ben in den erſtarrten Köorper zu bringen. Aber
gerechter Gott! ſchrie ich, indem ich mein Schwert
auszog, und einen von den Leuten bey der Gur—
gel faßte, welche am Jnnern des Thors ſtunden,
um das Eindringen des Pobels zu verhuten, wel—
che Raſerey, den Augen des Pobels einen ſolchen
Anblick ſo lange zu gonnen! Wir ſind zu ſchwach,
antwortete ein anderer, der ſich zitternd bemuhte,
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ſeinen Gefahrten aus meinen Handen zu retten.

Das will ich ſehen, ſchrie ich mit wuthen—
der Stimme. Man verſchließe augenblichlich die
beyden Eingange, wo das wenigſte Gedrange des
Volks iſt, man bedecke die blutende Leiche mit
einem Tuche, und diejenigen unter euch, welche
Schwerter oder andre Waffen haben, ſtellen ſich
hier an meine Seite, und folgen meiner Anfuh—
rung. Die unglaubliche Schnuelligleit, mit wel—
cher dieſe Befehle vollzogen wurden, zeigte mir,
daß es dieſen verzagten Leuten nicht ſowohl an

guten Willen, als an Entſchloſſenheit, und einen
Anfuhrer gefehlt hatte. Gie beredeten den
Pobel, um ihn von den andern Thoren abzutrei—
ben, ſich nach dem Haupteingange zu begeben,
wo ſie das traurige Schauſpiel beſſer wurden ſe—
hen konnen, indeſſen ich an dem Hauptthore mit
entbloßtem Schwert auf einen erhabenen Gitz,
den ich herbeytragen ließ, in die Höhe trat, ſo,
daß mich jedermann ſehen konnte. Mit er—
habner Stimme befahl ich dem Volke, im Na—
men des Konigs dieſen Ort zu verlaſſen, und
die Wohnung derjenigen nicht lauger zu beunru—
higen, die nicht durch Selbſtmord, ſondern durch
meuchelmorderiſchen Ueberſall, ihr edles Leben ver—

lohren hatte. Ein wuſtes Geſchrey, und verdop—
peltes Eindringen des Pobels beantwortete meine
Rede; aber ich ſpraug herab, und enuge Hüiebe,



mit welchen ich diejenigen, welche dem Thor zu—

nachſt ſtanden, zu Bobden ſturzte, nebſt einen
Duzend blinkender Schwerter, die in dieſem Au—
genblick hinter mir erſchienen, verbreiteten ein
ſolches Schrecken unter dem tollen Haufen, daß
ſie mit großem Geſchrey und ſolcher Eil entflo—
hen, daß verſchiebdne von ihnen zu Boden getre—

ten wurden, welche durch ihr Geſchrey um Hul—
fe, den Wahn des Pobels von einer großen An—
zahl Gewafneten von dznen ſie verfolgt wurden,

vermehrten. Wir jagten ihnen mit ſo vie—
len Gerduſch als moglich nach, warfen ihnen die

Verwundeten die ſie hinterlaſſen hatten, hinten
nach, und verſchloſſen hinter ihnen das Thor,
mit allen Riegeln die es hatte.

Nachdem ich auf dieſe Art in weniger als
einer Viertelſtunde das Schloß gereinigt hatte,
eilte ich in den Saal zu Roſemundens Korper,
verſuchte alle Kunſte die ich beſitze, um die See—
le in denſelben zuruck zu rufen, und uberliek
mich, als alles vergebens war, dem ausſchweifend
ſten Schmerz, den ein Vater bey dem Tode ſei—
nes Kindes fuhlen kann. Erſt gegen den Abend
faßte ich mich ſo weit, daß ich die Leiche in ein
anderes Zimmer bringen, und alle Bediente des
Hauſes zuſammen kommen ließ, um von ihnen
den wahren Verlauf dieſer entſetzlichen Begeben—
heit zu erfahren. Dieſe armen Leute ver—
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ehrten mich ſeit dem, wozu ich ſie dieſen Mor—
gen angefuhrt hatte, wie eine Gottheit, und
nahmen die harten Verweiſe, die ich ihnen wegen
ihrer Unentſchloſſenheit und Zaghaftigkeit gab,
mit Demuth an; was aber dit Erzahlung der
traurigen Gtſchuhte anbelangt, ſo verwieſen ſie
mich an eine von den Weibern, welche ich zuerſt
bey dem Leichnam geſehen hatte, und von wel—
cher ſie mich verſicherten, daß ſie von allen un—
terrichtet ware.

Die Erzahlung dieſer Frau war zu umſtund
lich, als daß ich ſie euch wortlich mittheilen
konnte, horet alſo nur das Vornchmſte derſelben.

Gite hielt ſich weitldduftig bey den Verfol—
gungen auf, welche die Konigin ſchon ſeit Jahren
uber eure ungluckliche Mutter gehduft hatte, und
welche ihr. bereits aus ihren Brieſen kennt. Der

Tod des alten Ritter Thomas von Nesle, deſſen
ſie zu Anfange ihres letzten Briefs, welchen Hun-—
berga in meiner Abweſenheit erhielt, gedenkt,
entriß ihr, wie ſie ſich ſehr wohl ſelbſt ausdruckt,
ihre letzte Stutze; er war der treuſte, klugſte,
und tapferſte Beſchutzer den ihr der Konig zuge—

ben konnte, und bey ſeinem Leben war es Eleo—
noren unmoglich, ihrer Feindin etwas anzuhaben.

Er ſtarb aller Wahrſcheinlichkeit nach an Gifte,
den ihm die Konigin, durch die Gehulfen ihrer
Bosheit, welche ſie an allen Orten hatte, bey—
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bringen ließ. Roſemunde betrauerte ihn wie eine
Tochter, ſie veranſtaltete ſein Leichenbegangniß aufs
prulchtigſte, und begieng die Unvorſichtigkeit, ihn

durch alle Bedienten des Schloſſes zu Grabe be—
gleiten zu laſſen, indeſſen ſie nur mit zwo Wei—
bern im Schloſſe zuruck blieb.

Dieſe Zeit nutzte Eleonore, welche von allem
Nachricht haben mußte; ſie drang mit einigen ih—

rer Bedienten in die untere Halle, wo ſie die uber
den Tod ihres Beſchutzers weinende Roſemunde

antraf. Gie fiel ſie mit der Wuth einer, Furie
an, belaſtete ſie mit den furchterlichſten Fluchen
und Drohungen, und wollte ſie nothigen ihr zu
folgen, und in einem entfernten Kloſter auf ewig
auf Konig Henrichs Umgang Verzicht zu thun.
Roſemunde widerſtand ihr mit der ihr eignen
Sanftmuth und Standhaftigkeit, ſie bat, ſie wein—
te, ſie umarmte ihre Knie, und war in dieſer La
ge ſo ſchon, daß Neid und Erbitterung auf einmal
in dem Herzen der boshaften Königin die Ober—
hand gewann, und ſie ihr mit einem Dolche funf
Gtiche verſetzte, davon ſchon ein einziger hinlang—

lich geweſen ware, ſie zu todten; zwey derſelben

giengen in die rechte Seite, vwey in die Bruſt,
und mit dem letzten durchbohrte ſie ihr die Gurgel.
Nach vollbrachter That winkte ſie ihren Bedienten,

welche Roſemundens Weiber hatten abhalten
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muſſen, ihrer Gebieterin zu Hulfe zu kemmen,
und cutflohe.

Man bemuhte ſich, das Blut der Verwun-—
deten zu ſtillen, aber umſonſt, man ſuchte ſie ins
Leben zuruck zu ruſen, aber ihre Seele war bereits
entſiohen. Die Leichenbegleiter kamen zuruck,
aber kaum die Halfte derſelben, denn die ubrigen,

welche von Eleoneren beſtochen waren, und wuß—

ten, was in ihrer Abweſenhelt auf dem Schloſſe
vorgehen ſollte, fanden nicht vor gut, dahin zuruck

zu kehren, ſondern richteten, wie wir nachmahls
erſuhren, ein anderes Geſchaft aus, welches ihnen
Eleonore aufgetragen hatte, um den ſchrecklichen

Tod ihrer Nebenbuhlerin auch noch ſchimpſlich zu
machen, und ihren Korper wo moglich, dem Spott

und der Wuth des Pobels Preiß zu geben.
Dieſe treuloſen Bebienten eilten in die nah—

gelegnen Flecken, broiteten aus, ihre Gebieterin
habe ſich ſelbſt das Leben genommen, und ſetzten
hinzu, ſie glaubten, daß es zu wagen ware, ſich
der Schatze des Schloſſes zu bemachtigen, ahne daß

man eine Ahndung vom Konige befſurchten durfe,

welcher nach dieſer That ſeiner Geliebten, ihrer
gewiß nicht mehr achten, und dea großten Abſcheu
vor den Andenken ciner Selbſtmorderin haben wur—

de. Auf dieſes ausgeſtreute Gerucht erfolgte
das, was ich ſelbſt mit angeſehen hatte. Der
pobel war ins Schloß gedrungen, ehe noch Roſe—



mundens wenige Bedirnten ſich von ihrer Beſtur—

zung erholen tonnten. Der eine Theil des wü—
thenden Haufens entbloßte das Schloß von allen
Koſtbarkeiten, und zertrummerte das, was ſich
nicht mit ſortbringen ließ, indeſſen die ubrigen ſich

mit dem Anaaffen des ſchrecklichen Schauſpiels in
de untern Halle beſchaftigten, und nur durch die

ſchwache Gegenwehr der wenigen Bedienten, die
um Roſemundens Leiche verſammlet waren, verhin—

dert wurden, ſfich an derſelben zu vergreifen.
Hier war es, wo ich eintrat, und wenigſtens die
Gebeine derzenigen rettete, deren Leben fur uns
unwiederbringlich dahin war.

Jch beſorgte, der aufgebrachte Pobel mogte
einen neuen Angrif auf das Schloß thun, wenn es
kund wurde, mit wie geringer Macht er von uns
in die Flucht getrieben worden ware, und wie we—
nig man ſich vor uns zu furchten hatte: ich nahm

daher ſchleunig meine Maasregeln, gab den Be
dienten des Schloſſes Freyheit zu gehen wohin ſie
wollten, und machte mich noch dieſelbige Nacht,
in Begleitung eines einzigen nebſt Roſemundens
Leiche auf den Weg, um ſie an irgend einen Ort
in Sicherheit zu briugen. Jch fiel auf das Ma—
rienkloſter zu Godſtow, wo ich glaubte, man wur—

de die uUeberreſte der unglucklichen Tochter Lord
Kliffords, des Wohlthaiters dieſes Hauſes, mit Frtu«
den aufnehmen. Wie ſehr ich mich irrte, wird



cuch bereits bekannt ſeyn, und ich brauche meiner

Enzuhlung alſo nichts weiter hinzuzuſetzen, als daß
ich meine Reiſe eilig fortſetzte, ſobald ich dureh
Bitten und Drohungen endlich ein kleines Platgen
fur meine Verſtorbene erlangt hatte. Was
mit Roſemundens Aſche nachher vorfiel, wiſſet ihr
ebenfulls aus Lady Mariens Erzahlung, und ich
habe bey Erwagung dieſer Dinge mich oſtmahls
glucklich geprieſen, daß ich dieſe heiligen Gebeine,
mit ſo auſſerordentlicher Sorgfalt verwahrte, recht,

als ob mir geahndet hatte, daß die Wuth ihrer
Verfolger auch nach ihrem Tode nicht aufhoren
wurde. Walter hatte dieſer Geſchichte mit ei—
ner Bewegung zugehort, welche ſich beſſer denken

als beſchreiben lßt, er war bald unruhig im Ge—
wolbe aufund abgegangen, hatte bald das Be—
haltniß das Roſemundens Ueberreſte umſchloß, kniend
umarmt, bald ſich weinend an die Seite des Er—
zahlers niedergeworfen; Rollo mußte ſeine Thra—
nen hier mit den ſeinigen begleiten, und beſchloß
endlich ſeine Erzahlung folgendermaßen:

Jch eilte nach Frankreich, weniger um Blon—
dels Angelegenheiten bey Konig Henrichen zu trei—

ben, als um Rache bey ihm, wider die Morderin
Roſemundens zu bitten. Es gelang mir mit
Muhe vor ihn zu kommen; Er war von Roſemun—
dens Ermordung bereits benachrichtigt, Sein Herz

gluhte von Wuth und Rache wider Elconoren,
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aber ſie war ihm zu furchtbar, und die ganze
Strafe die er wagen durſte ihr anzuthun, war die
Verbannung nach Guienne.

Alle Begebenheiten, welche hierauf erfolgten,
ſind euch bereits bekunnt. Eure Verfolger trieben
euch von Montgon, ich folgte Blondeln nach Eng—
land, wohin, wie ihr wißt, Hunberga und Matil—
de bald nachkamen. Jch erſuhr nichts von
ihrer Anweſenheit, bis beh Matildens Erſcheinung
am Hofe. Jch machte alsdenn einige geheime
Beſuche bey Hunbergen, ſo lange ſie ſich zu God—
ſiow und. Klifford aufhielt. Matildengs Schickſale
trieben die Grafin von Flandern wie ihr wißt,
auch von dieſem Orte, und ſie trug mir bey ihrer
Abreiſe die Pflicht auf, die ſie nun ſelbſt nicht mehr
ausuben konnte, die Pflicht, bey dem Grabe ihrer
unglucklichen Freundin fur die Ruhe ihrer Seele
zu beten, welcher ich, wie mein Gewiſſen, und die—
ſe heiligen Gewolbe zeugen konnen, treulich nach—

gekommen bin. Jch ſonderte mich gauz von
Konis Henrichs Hofe ab, und fuhrte hier zu God—
ſtow ein einſames Leben. Nach Klifford- kam ich
nicht, das Leben, das der gottloſe Gemahl Matil—
dens, und ſeine boßhafte Geliebte, Edita daſelbſt
fuhrten, war mir ein Dolch ins Herz, wenn ich
mich erinnerte, was ſonſt. in dieſem Schloß fur
Ruhe, fur heilige Stille und Frommigkrit gewohnt

patte. Lord Klifford ſtarb, und hatte Editen bis



an ſeinen Tod vekhebens mit der Hofnung geſchmei—
chelt, ſie zu ſeiner Gemahlin zu machen. Sie
verbarg das Andenken ihrer Vergehunaen in bieſem
Kloſter, wo ſie noch jetzt in ſchlechten Anſehn bey

den beſſern Theil der Kloſterſchweſtern lebt. Jhr
werdet ſie nicht zu ſehen bekommen, denn ſie
ſcheuet das Licht, und wird niemand weniger ge—

neigt ſeyn ſich zu zeigen, als Euch. Wal—
ter ſchien auf den letzten Theil von Jollos Erzah—
lung gar nicht geachtet zu haben, er ſaß tiefden—
kend an ſeiner Seite, und unterbrach erſt nach ei—

ner langen Weile das Stillſchweigen, das nach
Endigung ſeiner Rede herrſchte.

Rollo, ſagte er, indem er ſeine Hhand ſaßte
und feſt in die Seinige druckte, ich muß euch ei—
nen Wunſch vortragen, der ſchon bey Lady Ma—
riens Erzahlung entſtand, und nun durch eure
Erzahlung erhoht worden iſt. Dieſer elende
Winkel iſt unwurdig die Aſche meiner Mutter zu
beherbergen. Jch hoffe, die Kloſterfrauen werden
mir dieſes Heiligthum nicht verſagen, werden Roſe—
munden das Gluck nicht mißgonnen, neben ihrem

Gemahl zu ſchlummern. Jch bringe die ueberreſte
meiner Mutter nach Fontevrault, wo Konig Hen—
richs Gebeine ruhen, und errichte beyden, bey mei—

ner Wiederkunft aus dem gelobten Lande ein Denk—

maal, das der zerſtorenden Hand der Zeit, und
aller menſchlichen Wuth Trotz bieten ſoll.

2
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Walter war bey Endigung' dieſer Worte, in
der Heftigkeit des Affekts mit welchem er ſprach,

aufseſianden, und es erhob ſieh ein leiſes Fluſtern
um ihn, wie das Fluſtern des Abendwinds im
Fruhlingslaube. Walter horchte hoch in die Hohe,
und Rollo ſprang auf, und ſahe Waltern mit einem
Blicke an, der ſich nicht beſchreiben lßt. O!
rief der Tempelherr mit ausgebreiteten Armen,
und emporgehobenen Augen, o Geiſt meiner
Mutter Roſemunde! der du mich jetzo umſchwebtſt,

ich ſchwore! aber ſchnell unterbrach ſeine Wor
te ein verdoppeltes Rauſthen, es tonte um ihn wie
wenn tin ſtarker Wind uber ein reifes Erntefeld
fahtt, daß alle Aehren ſich neigen, und im Auf—
ſtehen ſich ziſchend beruhreen. Walters Locken
und ſein fliegendes Gewand wehten, ſein Schwert

klirrte in der Scheide, und Rollo winkte ihm von
der oberſten der Stufen des Gewolbes, die er in

dem Anfall von Schrecken betreten hatte, ihm
eilend zu folgen. Walter gehorchte, Rollo
verſchloß das Gewolbe, ſie giengen durch die ein
ſame Kirche, wo es ihnen, wie es ihnen dunkte,
aus allen Gewolben nachſluſterte, und der Wieder—

hall den Ton ihres Fußtritts doppelt zuruck gab.
ziollo verſchloß das Kirchthor, und war ſo wenig
als Walter geneigt, das Stillſchweigen zu unter—
brechen, das ſie auf dieſem ganzen Wege beobach—

tet hatten.



Was war das? fragte Walter endlich, indem
er ſtill ſtand und nach der Kirche zuruct ſuh, die
ſie nun ſchon auf zwanzig Sehritte hinter ſich hat—
ten. Wenn ich euch meine wahre Meynung ſagen
ſoll, erwiederte Rollo, ſo haltet ihr den letzten
Theil eurer Reden im Gewöolbe ſollen ungeredet
laſſen. Roſrmundens Aſche darf nicht weiter
beunruhigt, darf nicht von ihrer ſlillen Wohnung
entfernt werden. Habt ihr dergleichen iſchon
mehr gehoört? fragte Walter weiter. Ein einzig
Mal, ſagte der andre, als ich einſt mit Ladd Ma—
rien bey dem Grabe ſaß, wo wir heute geſeſſen
haben, und ich vielleicht mit zu vielem Feuer den

Wunſch nach Rache an Eleonoren duſſerte, da
umſaute es uns noch furchterlicher als heute;
wir flohen, und haben nie ein ahnliches Geſprach
nach dem in dem Gewolbe gefuührt. Offenbar
iſt die Abſicht die ihr duſſertet, dem Geiſte eurer
Mutter, der uns faſt ſichtbar umſchwebte, zuwi—
der. Der Schwur den ihr ausſprechen wodtet,
ward unterbrochen; das Gerauſch verdoppelte ſich.

Waalter unterbrach Rollo mit Unwillen,
und behauptete, das was ſie gehort hatten, konne

eben ſowohl ein Zeichen des Beyſalls, als der Miß—

billigung geweſen ſeyn. Der Alte ſchwieg, und
der Tempelherr konnte ſich nicht enthalten ſeinen

Wunſch noch an demſelben Tage Ladh Marien,
und dem ganzen Konvent vorzutragen, welcher mit
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allgemeiner Betrubniß und tauſenfachen Einwen—

wendungen aufgenommen wurde. Es that
Waltern weh, die guten Nonnen ſo empfindlich zu
traulen; aber es war ihm unmoglich, ſeine Abſicht

ganz auſzugeben, und alles, was man von ihm
erhalten kounte, war, die Gache mit dem Biſchof
von rineoln in Ueberlegung zu ziehen, da ſie es
nicht wagen durften, ohne deſſen Einwilligung
hierinnen etwas zu beſchließen.

Walter beſuchte des nachſten Tages Roſemun—
dens Begrabniß allein, er brachte nach der Zeit
oft halbe Tage in demſelben zu, und man will an
gemerkt haben, daß von dieſer Zeit an, nichts wei—

ter von dem Wunſche erwahnt wurde, welcher den
Kloſterfrauen ſo zuwider war, und daß er ſogar
beym Abſchied deſſen nicht gedacht, auch gegen den

Biſchof von Lincoln nie davon geredet haben ſoll.

Zweyh



—2— 289

Zwey und zwanzigſtes Koapitel.

Die Helfer der Ehriſtenheit vermehren ſich
ſtarker, als es Waltern lieb iſt.

Sollten ſich meine erleuchteten Leſer an dem

letzten Theil des vorigen Kapitels gedrgert haben,
ſo muß ich ſie bitten, ſich in die letzten Jahrt
des zwolften Jahrhunderts zu verſetzen, in wel—
che dieſer Theil unſerer Geſchichte fallt, und ſich
daſſelbe mit allen ſeinen Aberglauben, Viſionen,
Ahndungen, und allen dahinauslaufenden Mey—
nungen recht lebhaft vorzuſtellen, und dann zu
urtheilen; ich aber wende mich zu dem Verlauf
meiner Geſchichte, ohne mich von etwas andern
leiten zu laſſen, als von der Wahrheit, und dem,
was uns in dem Dunkel der Vorzeit, oft ihre
Gtelle erſetzen muß, von der Wahrſcheinlichkeit.

Es wurde Waltern ſchwer, den Ort zu
verlaſſen, wo er bisher ſo lunge mit dem ſchwer
muthigen Vergnugen, welches ſeinem Charakter
das Angemeſſenſte war, verweilt hatte. Doch
ſeine Pflicht wollte es, und er trennte ſich von
allem, was ihn in dem Marienkloſter zu God—
ſtow lieb war. Er hatte verſchiedne Mal

Montvarry 2. Th. T



Briefe von Blondel aus London gehabt, in wel—
chen er ihm den guten Fortgang der Werbungen
zum Kreuzzuge metldete, und hinzufugte, daß der
Biſchof Wilhelm von Tyre, deſſen Vermittelung
ſich Walter ehemals beym König von Frankreich
bedient hatte, heruber gekommen ware, und ſehr
ſtart an einem Vergleich zwiſchen Konig Richar—
den, und Konig Philipen arbeitete. Es: ware
ſehr wahrſcheinlieh, fuhr er fort, daß ſeine fran—
zonſche Majeſtat ſich perſonlich zum Kreuzzus
bequemte, und um die gehörige Abrede deswe—
gen mit dem Konig von England zu nehmen,
nebſt ſeiner erlauchten Schweſter der Prinzeßin
Alice nachſtens einen Beſuch in London machen
wurde. Blondel muthmaßte die Abſichten dieſer
beyden edeln Geſchwiſter ſehr richtig; Konigin
von England zu werden, warr freylich das wun—
ſchenswertheſte Gluck fur die Prinzeßin von
Fraukreich geweſen, deren Schouheit und guter
Ruf in gleichem Grade zu ſinken anſiengen, und
die es alſo nothig hatte, daß ihrem Anſehn auf
eine machtige und glanzende Art wieder aufge—
holſen wurde. v

Walter hatte wenig Wohlgefallen an dieſen
Anſchlagen auf ſeinem Bruoer, doch hoſte er,
er wurde dieſesmal beſſer im Stande ſeyn Ali—
eens Schlingen zu entgehen, als damahls, da ſie
durch die Bluthe der Schouheit, in der ſie noch
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war, gefdhrlicher gemacht wurden als ſie jetzt
ſeyn konnten. Die Nachrichten von dem
Eifer, mit welchen man uberall auf Hulfe fur
die morgenlandiſche Chriſtenheit dachte, waren
ihm angenehmer; doch war es, als wenn er es
ungern ſah, daß Konig Philip den Kreuzzug in
eigner Perſon mit beywohnen wollte, er ſahe
tauſend unangenehme Folgen voraus, die aus den
verſchiednen Charakteren der beyden kreuzfahren—

den Konige entſtehen konnten, und ſeine Furcht,

die nachmahls nur gar zu gut erfullt wurde,
vermehrte ſich, als er horte, daß auch Kaiſer
Friedrich mit in ihren Bund treten, und eine
anſehnliche Volkshulfe, unter Anfuhrung des ſtol—

zen, unruhigen Herzogs Leopold von Oeſterreich
nach Palaſtina ſchicken wollte. Was fur ei—
ne Mentze Hheerfuhrer, die alle zu einem Zweck
arbeiten ſollten, und alle von verſchiednen Jn—
tereſſe, von verſchiednen Affekten, und was noch

das Schlimmſte war, ulle von heimlicher Eiſer—
ſucht gegen ihren gegenſeitigen Ruhm angetrie—

ben wurden.
Walter verſprach ſich wenig Gutes hiervon,

er wunſchte jetzt nichts ſehnlicher, als nur ein
kleines Heer, bloß unter ſeinem Vefehl zu ha—
ben, und es ie eher je lieber nach dem heiligen
Lande fuhren zu konnen; Wunder wurde er da—
mit gethan, und alle fremde Hulfe unnothig ge—

52
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macht haben. Die Erfullung dieſes Wun
ſches war indeſſen unmoglich. Das Volt das er
aus ſeinem eignen Lande aufbringen konnte, war
nicht hinklanglich. Richarden hatte er bereits mit
Freuden zum Gefahrten beym Kreuzzug aufgenom
men, und konnte, und wollte ihn nicht dahinten
laſſen. Wo Richard war, drangte ſich Konig
Philip mit ein, und zu dieſem geſellte ſich unhin—
tertreiblich der Kayſer und der Herzog von Bahern,
und der Helfer der bedrangten Chriſtenheit wurden
ſo viel, daß Waltern bange ward, ſie bald in gauz
licher Hulſloſigkeit zu ſehen.

Mit bekummerten Herzen trat er ſeine Reiſe
an, ſehnte ſich nicht darnach London zu beſuchen,

wo er ſo viel Perſonen wußte die er haßte, und
nur zween die ihm lieb waren, ſchifte nach Frank—

reich uber, hielt ſich kurze Zeit in der Grafſchaft

Anjou auf, und eilte nach Marſeille, um nicht
allein ſeine daſigen Freunde zu beſuchen, ſondern
auch Nachricht einzuziehen, was Konrad von Stau
ſen, und die Belforte, in den ihnen aufgetrage—
nen Geſchaften ausgerichtet hatten. Er langte
an, man nahm ihn mit tauſend Freuden auf, und
ſeine Ritter legten Rechenſchaft ab, wovon ſich
nicht viel ſagen laäßt, als daß die ſchone Graſende

noch immer die ſchone Graſende war, und daß die
Ritter bey Konig Philipen nichts von der ehemahls



verſprochenen Volkshüilfe erhalten hatten, weh er,

wie er geſagt hatte, ſeine Leute ſelbſt wider die
Garazenen anfuühren wollte. Konrads Geſicht
und ſein ganzes Betragen trug das Geprag der
tiefſften Schwermuth, welches er zwar auf das
ſchlechte Gluck in ſeinen Verrichtungen rechnete,

wovon aber Walter die wahre Urſache nur gar zu
aut errieth. Der Eifer, mit welchen er nach allen
Oingen fragte, die ſich in Ruckſicht auf die ſchone
Roſemunde zugetragen hatten, und die Art, mit
welcher er Walters Erzahlungen anhorte, zeigten
nur gar zu deutlich, was uns in unſern Zeiten
unglaublich vortommt, daß er ſich noch nicht ganz

von ſeinen Geſuhlen fur eine Verſtorbene loßreißen
konnte. Wie ſehr bedauerten Walter ſeinen
unglucklichen Freund, und, wie ſehnlich wunſchte
er, daß eine lebendige Schonheit, Roſemunden ver—

drangen mogte; aber da die reizenden Marſeillane—
rinnen nichts ausrichten konnten, welche Konrad
taglich vor Augen hatte, ſo war wenig Hofnung

zu ſeiner Geneſung.
Die Tempelherren, die Walter nach Mar

ſeille geſchickt hätte, hatten die vielr mußige Zeit
die ſie daſelbſt fanden, unter andern auch zu einem

Veſuche bey ihron Brudern in Barzellona ange
wendet, von welchen ſie bey Walters Ankunft erſt
kurzlich zuruck gekommen waren. Konrad wußte
ihm ſo viol von dom alten Robert VBurgundio zu



294

erigggep, und beſchrieb ihm das Verlangen, das
dieſer ehrwurdige Greis nach ihm hatte, ſo lebhaft,
daß Walter ſeinen Beſuch beh demſelben beſchlen
nigte. Er hatte mit Richarden verabredet,
ſeine Ankunſt zu Marſeille zu erwarten, und von
da nebſt ihm nach Palaſtina abzugehen; Blondel
ſchrieb aus. London, daß die Zeit des Abzuss nicht

nicht mehr weit entfernt ſey; Walter wollte vor—

her auch noch die Gralfin von Flandern beſuchen,
und er hatte alſo Urſach zu eilen, damit er keins.
uon ſeinen Geſchdfften uerſlumte.

J

tyeDrey und zwanzigſtes Kapitel.

Der Greis von Barzellona.

Ma,Wie der Vater den Gohn, ſw ampfieng der Greis
von Barzellona unſern Tempelherrn. Robert ſah
in Waltern ganz den Mann, der er in ſeiner Ju—
gend war, und Walter in ihm, den, der er zu
werden. wunſchte. Walter brauchte dem alten Tem—

pelherrn wenig oder nichts von ſeinen Angelegen
heiten und von dem Zuſtand der Chriſtenheit in
Orient zu ſagen, denn dieſer wußte ſchon alles,
und ſprach von allem ſo, als ob er ſelbſt dabey gee



weſen, alles ſelbſt mit angeſehen hatte; die Hei—
terkeit und Starke ſeines Geiſtes bey ſeinem hohen
Alter war unglaublich. Keine Fehler, welche die
Seele nur gar zu oft beym Verfall des Korpers
annimmt, kein Eigenſinn, keine murriſche Laune,
nichts von den allen zeigte ſich bey ihm; die ein—
zige Schwachheit die man ihm Schuld grben konn—

te, war, daß er beh der Starke ſeiner Seele, die
Hinfalligkeit ſeines ſich zum Grabe neigenden. Kor
pers vergaß. Er. trug noch die Rittertracht, die

er vor funfzig. Jahren trug, wollte das. Schwert
noch regieren, das er damahls regierte, glaubte
ſich fahig, alles das noch zu thun was er in ſei—

nen jugendlichen Jahren that, und zurnte, wenn
man ihm hierinnen wiederſprach, oder wenn ihm
ſein eignes Gefuhl widerlegte. Walter wußte die
ſes aus Konrads Erzahlungen, und ſchonte den
ehrwurdigen Alten. Robert erbot ſich, ihm alle
Vefeſtigungen ſeittes Schloſſes zu zeigen. Seine
Ritter ſollten, von ihm angefuhrt, Waltern ihre
Starke in ihren gewohnlichen Uebungen ſehen laſ—
ſen, er wollte mit ihm eine Reiſe durch die ganze
Gegend von BVarzellona thun, welche meiſtens
ben Tempelherren gehoörte, um ihn mit allen ihren

Beſitzungen bekannt zu machen; aber Walter be—
redete den jugendlichen Greis, deſſen Krafte durch

dieſe Dinge vollig erſchopft worden waren, un
ter den Vorwand eigner Mudigkeit, dianmenigen.



Tage, welche er bey ihm zubringen konnte, im Zim
mer zu verweilen, oder nur kleine Spaziergange
in den umliegenden Gegenden zu unternehmen.
Robert lachte, meynte in Walters Jahren ware er
nicht ſo leicht zum Geſtandniß der Mudigkeit zu
bringen geweſen, und triumphirte uber ſeine große—

re Gtarke; ein Vorzug den der junge Tempelherr
dem Alten mit Vergnugen uberließ, und auf nichts

dachte, als wie er in der kurzen Zeit, die er beh
ihm bleiben konnte, ſo viel Vortheil als moglich
aus ſeinem umgange ziehen wollte. Gein
Wunſch ward erfullt; Robert gewann ihn ſo lieb,
daß er nicht gern eine Stunde.von, ihm ſeyn mogte,
und war ſo bereitwillig ihm uber alles was er woll
te, Unterricht zu geben, als Walter denſelben von
ihm zu erbitten. Seine Ausſpruche trugen zu
weilen das Geprag, einer mehr als menſchlichen
Weisheit, und ſeine Gedanken in Anſehung der
Zukunft, deren Wahrheit, wie wir wiſſen, Walter
ſchon erfahren hatte, konnten oft faſt prophetiſch
genannt werden. Robert leugnete dieſes, geſtand,
aber ein, daß lange Erfahrung, und eine gewiſſe
Fertigkeit in Vergleichung geſchehener und gegen

wartiger Dinge, einem Greiſe oft Aufſchluſſe uber
die Zukunft gaben, welche dem iungern Theil der

Menſchen ubernaturlich ſchienen. Ob dieſes
wahr war, ob Robert wirklich keine andere Kent
niß kunuiger Dinge hatte, als die aus dieſen Quel

J



len entſpringt, das weis ich ſo wenig zu ſagen, als
worinnen im kleinſten Detail die Geſprache be—
ſtanden, welche die beyden Tempelherren alle dieſe

Tage uber mit einander hielten.

Aber ſie mußten ſich trennen, ſelbſt Robert
meynte, es ſcy Zeit zu dieſem Schritt der beyden
ſo ſauer ward. Lebt wohl! mein Vater, ſagte
Walter zu dem Greiße, lebt wohl! vrielleicht daß
wir uns bald wiederſehen. Vielleicht? wiederholte
der Alte, warum nicht gewiß? O glaubt mir,
mein Sohn! wir ſehen uns gewiß und bald
wieder, und an einem Orte, den ihr vielleicht nicht
fur den erſten Ort unſerer Wiedervereinigung hal—

tet. Walter, der gewohnt war, Dinge aus dem
Mundea des Greiſes zu horen, die er nicht vollig
verſtand, und wußte, daß Robert nicht gern weit—
tauftige Erklarungen gab, ließ dieſe Rede uneror
tert voruber gehen, aber bey einigen andern Aus—
drucken, deren ſich der alte Held gebrauchte, konn

te er nicht ſo gleichgultig ſeyn; er drang in ihn,
ſich naher zu erklarrn, aber vergebens.

Schon oft hatte er Roberten mit ſeiner Liebe

zu Matilden, und mit ſeinem Vorſatz unterhalten,
ſobald die Sarazenen gedemuthigt, oder nur ge—
nungſam geſchwacht waren, das Ordenskreuz nie—

derzulegen; Dinge, wider welche der Greis nie
den geringſten Schatten der Mißbilligung hatte



blicken laſſen, aber jetzt, da er dieſer Dinge noch
rinmal gedachte, und ſich des Ausdrucks bediente,

er hofte, ihm Matilden in Kurzen als Grafin von
Anjou vorzuſtellen, da konnte ſich Robert emes
unwilligen Gelachters nicht enthalten. Horet doch
quf, ſagte er, mir Dinge vorzureden, die nie ge—
ſchehen werden. Matilde wird eher Konigin von
England, als Grafin von Aujou ſeyn, und ihr
konnt euch noch allenfalls mehr Rechnung auf die

Krone von Jeruſalem, als auf die Regierung des
Landes machen, das euch euer Vater beſtimint hat.

Jch, habe ſchon geſagt, dan Walter ſich ver—
gebens bemuhte, eine Erlauterung dieſer Worte zu

erhalten. Robert druckte ihm nochmahls die Hand,
und ermahnte ihn, nie muthlos zu werden, wenn

ihn auch alle irrdiſche Hofnungen trugen ſollten;
wenn wir uns wiederſehn, ſetzte er hinzu, ſo wollen

wir uns von beſſern Freuden und Hofnungen an
terhalten, als die, mit welchen jetzt eure Seele

angefullt iſt.
Roberts Abſchiebsreben gaben Waltern Stoff

zu mancherley Nachdenken; er errieth oftmahls
ihren Sinn ganz genau, er ſah ſich denn mit einem
tkleinen Bedauren in der Welt um, die ſo ſchon
war, ihm jetzt mit ſo viel neuen Freuden entgegen
tachelte, die er ungern ſo bald verlaſſen hatte:
aber bald faßte er ſich wieder, und beſchloß alles
willig von der Hand der Vorſehung hinzunehmen,



jedes Schickſal fur Gluck zu halten, das ihm be—

ſchieden ware.
Neue Gegenſtande verdrangten die Gedanken,

die er von dem Greis von Barzellona mitgebracht
hatte, nach und nach. Er kam wieder zu
Marſrille an, er erſuhr, daß man faſt die Wochen
abzahlen konnte, in welchen Richard nach Mar—
ſeille kemmen, und nebſt ihm, den Zug nach den
peiligen Lande antreten wollte, und er eilte nach
Prignolle, um die Grafin von  Flandern noch ein
mal zu ſehen, und, wie er hofte, nur auf kurze
Zeit von ibr Abſchied zu nehmen. Faſt war dieſer

Abſchied fur eine ſo kurze Trennung als ſie ver—
mutheten, zu traurig. Moglich iſts, daß Roberts
bedenkliche Worte Waltern noch im GSinne ſchweb

ten, und ihm alle ſeine Hofnungen zweifelhaft
vorſtellten; aber etn hutete ſich wohl, Hunbergen

etwas uon denſelben. zu ſagen, und alſo konnten
ſie unmoglich auf ihre Seele einen Einfluß haben,
und ihrem Betragen das Aengſtliche, Kummervolle

beylegen, das ſie noch keinmal ſo ſehr, als bey die—

ſem Abſchiede geduſſert hatte. Matildens war
bey dieſem kurzen Beſuche nur wenig gedacht wor
den. Hunberga ſagte ihm nur ſo viel, daß ſie noch
immer ſo ſchon, gut und treu war, wie jemahls,
und daß ſie ſich vorgenommen habe, Zypern nicht

cher zu verlaſſen, bis er ſie, wie er in ſeinem
letzten Briefe verſprochen habe, ſelbſt von da abho
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len wurde. Der Gedanke an dieſe frohliche
Zuſammenkunft, war im Stande allen Gram,
uind alle boſe Ahndungen aus ſeinem Herzen zu
treiben, er ſtellte ſich dieſelbe ſo nahe vor, als
wenn ſchon alles geſchehen ware, was vor derſel
ben hergehen ſollte; er kehrte ſchon nebſt den an—
dern chriſtlichen Furſten ſiegreich aus Palaſtina zuruck,

die Feſſeln des Gelubdes waren gebrochen, alle
Hinderaiſſe uberwunden, und Matilde ſein. An
das Hirngeſpinſt von ihrer Untreu ward gar nicht
inehr gedacht. ul—

Beh ſeiner Ruckkunft von“ Brignolle, nach
Marſeille, wuürde er durch die Anweſenheit ſeines
Freundes Blondel von Nesle ſehr angenehm uber—

raſcht. Er war Konig Richarden, welcher in we
nig Tagen folgen wollte, zuvorgeeilt, uum Muſe
zu haben, Waltern von allen zu benachrichtigen,
was ſich, ſeitdem ſie zu Saumur von einander ge
ſchieden waren, bey und mit ſeinem Brüder zuge
tranen hatte. Die Erzahlung war lang, und
nicht ganz unwichtig, und wit' halten es alſo fu
gut, mit derſelben ein neues Kapitel anzufangen.
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Vier und zwanzigſtes Kapilel.

Der Leſer kommt in ſchlechte Geſellſchaft.
Eine geringe Schonheit ſiegt uber die ſchone

Alice von Frankreich.

kagWlit wie viel Freude, begann Blondel, unſer
Richard, von ſeinem Volke aufgenommen wurde,
und wie wenig Hinderniſſe er zu uberſteigen hatte,

um in alle Rechte ſeines Vaters eingeſetzt zu wer—

den, das habe ich dir bereits geſchrieben, ſo wie
viel andre Dinge, die du nun weitlauftiger von
mir erfahren ſolllſt. Selbſt der unbandise,
leichtſinnige Johann demuthigte ſich vor ihm, und
wollte ſich dann, ſo geſchwind als moglich wieder
entfernen, aber Richard hielt es fur beſſer dieſen
gefahrlichen Menſchen, immer unter ſeinen Augen
zu haben, und er mußte bleiben. Derer
Aenderungen und Verbeſſerungen die der neue
Konig zu machen fand, waren unzahlige, und es
ware zu wunſchen geweſen, daß er dieſelben nicht
damit angefangen hatte, daß er ſeine Mutter von
einem abgelegenen Schloſſe zuruck rufte, wo ſie
in den letzten Jahren ihres Gemahls hatte leben
muſſen, weil ſie ihre alte Neigung, Unruhen an—
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zuſtifſten, von neuen hervorgeſucht, und den von
allen Seiten geplagten Henrich tauſenderley Ver—
druß damit verurſacht hatte.

Sobald Eleonore bey Hofe ankam, ſo be—
kam alles ein anderes Anſehn, Richard ließ ſich
nur gar zu ſehr von ihr regieren, und ſie brauch—
te ſein Anſehn zu Ausubung ſolcher Ungerechtig—
keiten, welche, wie ich befurchte, Quellen großer
Unruhen werden konnen, und die ſeine Gegen—
wart in ſeinem Lande fo nothig machen, daß ich
hatte wunſchen mogen, ihn. von dem Zuge nach
dem gelobten Lande abhalten zu konnen. Aber
Verſuche von dieſer Art ſind umſonſt; er hat
noch immer ſeine ſchrermuthigen Stunden, in
welchen er ſich durch nichts, als den Gedanken

an ſeine Wallfahrt beruhigen kann. Mit
vieler Muhe habe ich von ihm erhallen, daß er
mich in England zutruck laßt. Zwar iſt meine
Macht gering, ungeachtet ich das Herz des Ko—
nigs habe; aber meine Gegenwart ſoll wenigſtens
dazu dienen, alle heimſiche Anſchlage auszuſpa—

hen, die zum Nachtheil Richards geſchmirdet
werden, und ſie alsdenn durch die Hulfe machti—
gerer Perſonen, zu nichte zu machen.

Jch tadelte Richarden vor einem Augen—
blicke, daß er Eleonoren zu viel Gewalt uber
ſich gonnte, und du kannſt verſichert ſeyn, daß



ich dieſes boßhafte Weib ſo von Herzen haſſe,
als du die Morderin deiner Mutter; demohnge—
achtet habe ich es fur gut gehalten, es nicht mit
ihr zu verderben; Sie wird in Richards Abwe—
ſenheit in England bleiben, ſie wird hoffentlich

den Vortheil ihres Sohns, der ihr eigner Vor—
theil iſt, erkennen, und zu befordern wiſſen, und
durch das Auſehn, das ich theils bey ihr ſchen

habe, theils noch zu erlangen hoffe, denke ich—
mich ihrer Macht ſo zu bedienen, daß es Richards

Feinden nicht ſo leicht werden ſoll, einen Nu—
tzen von ſeiner Abweſenheit zu ziehen.

Siehe, das ſind die Anſchlage der Freund—
ſchaft fur Richard, uud der Ergebenheit gegen
meinen Konig. Gebe Gott, daß ſie mir igelin
gen, und wir uns alle in Europa frohlich wie—
derſehen, Laß mich jetzt zu Fortſetzung meiner
Geſchichte zurucktehren.

Die ungerechtigkeiten, welche Eleonore un—
ter Richards Namen bereits begangen hatte, dir
weitlauuſtig zu erzahlen, wurde unnothig ſeyn,
auch haſt du vielleicht von ihren unglaublichen
Gelderpreſſungen, und von den Grauſamkeiten
gehort, die in England wider die ungluckluhen
Juden verubt worden ſind, um ſich ihrer Sihdtze
zu bemachtigen, und denen Richard, als er durch

J



mich hinter dieſelben kam, noch mit Muhe Ein—
halt thun konnte.

ungeachtet dieſer Beweiſe von Eleonorens
ſchlechter Denkungsart, iſt demohngeachtet ſeine

Liebe und Achtung zu ihr unausldoſchlich. Es
wird ihm ſo ſchwer, ſich von ihr zu trennen, daß
ſie ihn auch auf ſeiner Reiſe nach Marſeille beglei—
tet, und erſt wenn er Europa verlaſſen hat, nach
England zuruckkehren wird, welches ich dir unter
andern auch darum ſage, damit du dich gefaßt
macheſt, deine Feindin mit Anſtand vor Augen zu
ſehen, ohne irgend etwas zu thun. das dich mit
deinem Bruder entzweyen konnte.

Walter ſtieß bey dieſen Worten einen tiefen
Seufzer aus, und bat ſeinen Freund fortzufahren.

Jch habe dir von den unterhandlungen Biſchof
Wilhelms, zu einer Vereinigung Konig Richards
und Philips geſchrieben, auch habe ich etwas davon

erwahnt, daß wir den Konig von Frankreich, nebſt
ſeiner ſchönen Schweſter in London erwarteten.
Konigin Eleonore, welche die Abſicht dieſes Be
ſuchs ſo gut errieth als ich, zitterte vor den Ge—
danken Alieen zu ihrer Schwiegertochter, und zur
Nebenbuhlerin in Macht und Anſehn zu bekom—

men. Sie wanſchte Richarden verheyhrathet zu
ſehn, aber die Gemahlin die ſie ihm wunſchte,
ſollte ganz unter ihrer Regierung ſtehen, ganz von

ihr
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ihr uberſehen werden, gar keinen Anſpruch darauf

machen konnen, ſelbſt zu herrſchen. Als eine
ſehr weiſe Dame warf ſie ihre Augen auf die Prin
zeßin Berengaria von Navarra, und gewiß, ſie
hatte nicht beſſer wahlen konnen, denn dieſe wird
ihr ſicherlich auf keine Art Eintrag thun. Ohne
eben gerade zu haßlich oder einfdltig zu ſeyn, kann

die gute Prinzenin ſo wenig Anſpruch auf Schon
heit oder Klugheit machen, daß uhglaube, ſie kann
Jahre lang, an einem Orte ſeyn, ohne von andern
unterſchieden, oder nur bemerkt zu werden; man
ſieht ſie, man ſpricht mit ihr, man hort ſie nennen,

vergißt ſie wieder, fragt von neuen nach ihren
Namen, und ſpricht mit ihr zum zweilen und drite
ten Mal, „ohne ſich bewußt zu ſeyn, daß es nicht

das Erſte iſt.So gleng, s auch Richarben mit der guten

Berengaria, er hatte ſie ſchon zu Guienne beh
ſeiner Mutter geſehrn, ſie war auch jetzt mit in
ihrem Gefolge, man ſtellte ſie ihm uüberall entge—

gen, ſuchte ihn auf alle Art auf ſie aufmerkſam zu
machen, ſuchte ihre kleinen Talente zu heben, und

ins Licht zu ſtellen; umſonſt, ſie war und blieb
unintereſſant fur ihn, und die Konigin gab faſt alle
Hofnung auf, ſie zu ihrer Schwiegertochter zu ma
chen. Jhre Unruhe hieruber ward durch die
Furcht fur Alicens Zukunft vermehrt, und ſite war
ſo beſorgt wegen des Entſchluſſes von dem ſie be
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furchtete, daß ihn Richard ergreifen wurde, daß
ſie ſich an mich wandte, und ſich, wie ſie glaub—
te, ſehr liſtig bemuhte, mich uber die Neigungen
meines Freundes auszuforſchen.

GSie hatte keiner Liſt hierzu nothig. Ri—
chards eignes Beſtes erfoderte es, ihn von Alicen
abzubringen, und ich hielt es fur keine Sunde,
hierinnen mit Eleonoren gemeine Gache zu mu—
chen, vornehmlich, da wir nichts dabey zu thun
hatten um zu unſern Zweck zu kommen, als die
Gache gehen zu laſſen wie ſie! hieni?“ i.  Jch
konnte der: Kbnigin, ohne die Wahrheilioder mei
ne Treue' gegen!! ihren Gohn ju beleidigen, of—
fenherzig geſtehen; daß Richard keine Liebe mehr

fur Alicen! fühlte, und ihr nie ſeine Hand geben

wurde, wenn er nicht glaubte, daß er durch
Pflicht und ehemalige Verſprechungen dazu ver—

bunden ware. Jhm es in die Augen fallend zu
machen, daß er gegen eine Dame wie die fran—
zoſiſche Prinzeßin, keine Pflicht hatte, glaubte ich

nichts weiter nothig zu ſeyn, als daß man ſie
vor ſeinen Augen erſcheinen und handeln ließ,
vornehmlich, da ihre Schonheit nicht mehr von
der Art war, daß ſie ihn gegen ihre Fehler blind

machen konnte.

Eleonore wurde ſehr durch meine Troſtun—
gen geſtarkt, wandte mir um derentwillen eine
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beſonbere Huld zu, und erwartete nun Alieens
Ankunft mit Ruhe.

Koönig Philip traf bald darauf in London
ein, und wurde mit aller der Ehrerbietung und
Freundſchaft empfangen, welche ihm Biſchof Wil—

helms unterhandlungen bey Richarden verſchaſft
hatten. Richard machte ſich nun auch gefaßt
Alicen zu empfangeſt, die ihm mit aller Pracht
ciner Konigin entgegen trat, und keine Kunſte
des Putzes geſpart. hatte, ihre vor der Zeit ver—
welkte Schönheit zu erhohen. Es war zum Er—

ſtaunen, wie ſie ſich veranndert haftte. Jhren
Jahren nach, hatte ſie noch lange bluhen konnen,
aber daß ſie jemahls gebluht hatte, davon zeig;
ten ſich keine Spuren auf ihren verfallenen
Wangen. Jhren großen, weitgeofneten feuerlo—

ſen Augen ſahe man ſo manche unter Tanz und,
rauſchenden Luſtharkeitgn durchwachte Nacht an;

ihr Haar hatte durch die Kunſte, welche die Ko—
ketterie erfand ſeine Schbonheit zu erhohen, die

dunkle Farbe verlohren, war verbleicht, und mußte
hier und da durch falſche Locken erſetzt werden,

welche dem Auge des Kenners nicht entgiengen, J
ihre doch laßz mich dieſe Schilderung ab—

brechen, die ich durch ihre ganze Perſon hindurch
fuhren konnte, ohne dir die ganze Unannehmlich—
keit ihrer Figur deutlich genug vorzuſtellen, wenn
du ſie nicht ſelbſt geſehen hatteſt. Mit vitler

un
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Urtheilskraft hatte ſie, um mit ihren Reizen
nicht ganz zuruckzubleiben, lauter alte Damen
zu ihren Begleiterinnen gewahlt, und von Per
ſonen ihres Alters niemand unter ihrer Hofſtatt
geduldet, als die einige Anna, ihre traute Ge
fahrtin auf dem Wege der Thorheit und des
raſters, die ihr weder durch Schonheit, noch an

dre Verdienſte, im Lichte ſtehrn konhte.
Rithard ſahe Alicen mit Erſtaunen an, er

muſterte ihre Geſichtszuge, und“bemuhte ſich in
denſelben die Schonheit zu wvntbecken, die ihn
ehemahls an ſeiner reigenden Jugerin ſo bezau
berte. Aliee war gefallig genüüg, dieſes Erſtau—

nen als eine Wirkung ihrer Annehmlichkeiten
anzuſehn. Richards Frage nach ihrem Befinden,
und ſeine Beſorgniß, ſie mogte erſt kurzlich von

einer ſchweren Krankheit aufgeſtanden ſeyn, brach

te ſie aus ihrem Jrrthume zuruck, und farbte
ihre Wangen mit einer Rothe des Zorns. Was
fur eine unbeſcheidenheit, eine Dame, welcher
man nichts als Jugend, Munterktit und bluhende
Geſundheit anſehen ſollte, zu fragen, ob ſie etwa
turzlich erſt vom Krankenbette aufgeſtanden ſey?

Die Prinzeßin wußte ſich indeſſen ganz gut
in die Sache zu ſchicken, ſie verbiß ihren Unwil—
len, beantwortete die Frage des Konigs mit Ja,
und nahm von dem Augenblicke an, ein ſchmach

tendes, ſchwaches, krankliches Weſen an ſich,



welches ſie wo moglich noch unangenehmer mach

te, als ſie zuvor war. Der großmuthige
Richard hatte Mitleid mit der verſtellten Kranken,
er begegnete ihr mit freundſchaftlicher Hoflichkeit,
und hielt es fuür ſeine Pflicht, ihr den ganzen Abend
Geſellſchaſft zu leiſten. Alicee beſaß Verſtand,
ſie hatte ihren Sinn darauf geſetzt, Konigin von

England zu werden; ſie kennte Richards ſchwache
Seite, und es iſt kein Zweifel, es wurde ihr endlich ge

lungen ſeyn, ihren alten Liebhaber von neuen zu be
trugen. Schonheit die man in meinem Alter durch
Krankheit verliehrt, kann wieder hergeſtellt werden.
Eine treue Liebhaberin darf den Verluſt ihrer Reize
nicht auch durch den Verluſt ihres Liebhabers buſ

ſen. Das Wort eines Ritters iſt unverbruchlich,
Richard liebte, ehemahls Alicen, und bewarb ſich
um ihre Hand, alſo muß er ſie auch immer und
emig lieben, und ſein Gluck in der Verbindung
mit derjenigen juchen, die nur fur ihn lebte, bloß
um ſeinetwillen, Geſundheit, Reize und alles ver

lohr, das ihr nur durch die Hand desjenigen kann
erſetzt werden, um deſſen willen ſie ihr Leben im

Gram verzehrte. Dieſes waren Alicens eigne
Worte, und Sentenzen von dieſer Art ermangel—

ten nicht einen tiefen Eindruck auf Konig Richar
den zu machen. Jch durfte es nicht wagen, Ali
cen in ihrem wahren kichte zu zeigen, weil es

mir an Peweiſen fehlte. Konigin Eleonore

I—



ſchdumte fur Wuth uber Alicens Sieg, ſie nannte
mich einen Verrather, einen Mitverſchwornen der

Prinzeßin, und es wurde ohne Zweifel alles uber
mich hinaus gegangen ſeyn, wenn ſich nicht ein
Zufall ereignet hatte, welcher der Sache eine an—

dre Wendung gab, und Richarden nahe am Ab—
grunde des Verderbens rettete.

Alice hatte allezeit einen erkldrten Bewunde—

ror ihrer Reize, Liebhaber, oder Freund, oder
Gunſtling, oder wie man es nennen will, den ſie
ſo oft als jedes andere Stuck ihres Putzes oder Zeit
vertreibes zu verwechfeln pflegte. Sehr lange,

ach viel zu lange fur ſeine Wunſche, war jetzt
Graf Leieeſter in ihrer Gnade geweſen. Et
hatte ſich etliche Jahre lang am franzoſiſchen Hofe
aufgehalten, hatte Alicen gefallen, hatte wenig
Geſchmack an ihr gefunden, und demohngrachtet,
um zuweilen eine ſehr ſchöne junge Dame zu ſehn,

die in ihren Dienſten war, ihren Liebhaber vorſtel
len muſſen. Fraulein Anna, welche ſich gleich
falls zu Alicens Hofſtatt rechnete, und ſchlau ge—
nug war, Leiceſters wenige Neigung fur ihre Prin

zeßin zu merken, ſchrieb ſeine haufigen Beſuche auf
ihre Rechnung, und begunſtigte ſeine Aufwartun
gen bey Alieen ſo ſehr als moglich, um ſeines Au—
blicks genießen zu konnen. Leieeſter tauſchte behde,

taduſchte Annen und ihre Prinzeßin, um ſcine wah
re Neigung zu verhehlen, und gab ſich dadurch ſo
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adnzlich in die Gewalt dieſer beyden Weiber, daß
ſie ihn weit arger tyranniſirten als er ſie, und ihn
jehe viertelſtundige linterredung mit ſeiner eigentli-

chen Geliebten!, durch den peinlichſlen Zwang er—
kaufen ließſen, den er Tage lang bey den beyden

ungeliebten Schonen ausſtehen mußte, um den
Augenblick abzulauſchen, da er ſeine wahre Gebie—

terin ungeſtort ſehen konnte. Er beſaß nicht
Herz genug, die Larve endlich abzulegen, und war
alſo genbthigt, um nicht ſich, und die, welche er
liebte, in das großte Ungluck zu ſturzen, Alicen
nach England zu folgen. Die frinzeßin ſah
den Gram der ihn verzehrte, und deutete ihn auf

ihre baldige Vermahluug mit dem Konig von
England. Jhn zu troſten, verſprach ſie ihm die
Fortdauer ihrer Liebe, doch nur mit der BVedin—
gung, daß 'er Fraulein Annen heyrathete, und da—

durch ungetrennt bey ihr blieb. Leieeſter war in
Verzweifelung uber dieſe Vorſchlage, er faßte allen

ſeinen Muth zuſammen, ſich zu weigern. Alice
ſah dieſe Weigerung fur einen Bewers ſeiner Liebe

zu ihr an. Anna ward auſgebracht, ſchob die
Gchuld ihrer Verſchmahung auf ihre Gebieterin,
welche ihr Leiceſters Hand nicht gonnte; man ver
uneinigte ſich, man machte ſich die bitterſten Vor—
wurfe; Aliece drohte, und Anna, um ihrer Rache
zuvorzukommen, ſtellte ſich beſanftigt, und meldete

ſich noch dieſen Abend bey Konig Richarden, um

5
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ihi in Anſehung ſciner Braut die Augen zu ofnen.

Der Anklagen, welche uber Alicen zuſam—
mengebracht wurden, waren unzdhliche, und von
ſolcher Wichtigkeit, daß cine einzige ſchon hinlang
lich geweſen ware, die Beklagte, der Ehre Richards

Gemahlin zu heißen, unwurdig zu machen. Der
erſtaunte Richard foderte Beweiſe, ſie boten ſich

von allen Seiten dar, ſelbſt Graf Leiceſter, um
Alicen loß zu werden, zrugte wider ſie Die
Beklagte wurde vor das Gericht ihres Bruders
und ihres Brautigams geſodert, und die Unmog
lichkeit ſich zu entſchuldigen, machte, das ſie ſich

ganz in ihrer wahren Geſtalt, ganz mit der Wuth
und Frechheit zeigte, die ihr keine Entſchuldigung
überließ, und Richarden auf ewig von ihr befrehte.
Konig Philip, der nur gar zu viel von dem aus
ſchweifenden Leben ſeiner Schweſter wußte, und ſie

eben darum ſo gern zu Richards Gemahlin ge—
macht hatte, hatte herzlich gern dieſe ſcharfe Unter
ſuchung vermieden, aber er ward ubereilt, er hatte

keine Zeit auf Ausfluchte zu denken, und traute
Alieen Liſt genug zu, ſich beſſer aus der Sache zu
helfen; aber da ſie ſich ſo in ihrer ganzen Bloße
zeigte, da ward ſein Herz mit Abſcheu, nicht ge
gen ihre Laſter, ſondern gegen ihren Mangel an
Verſchlagenheit erfullt. Er gab Konig Richarden
Recht, und ſchickte die Verbrecherin nach einen
ſtrengen Kloſter nicht weit von Rouen, in welchem
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er ſie vermuthlich nicht lange laſſen wird. Auch
Anna gab endlich alle ihre Gedanken auf ihren ge—

liebten Leiceſter auf, und entſchloß ſich, den
Schleye? zu Fontevrault anzunehmen. Vielleicht.
weil ſie gehort hatte, daß dieſes Kloſter von Mon—
chen und Nonnen bewohnt wurde, welche alle un—

ter einer Aebtißin ſtehen, aber ſie kannte die ſtren—
ge Regel dieſes Hauſes nicht, und wurde das freye
ungezwungene Leben das ſte in denſelben erwartete,

nicht daſelbſt gefunden haben. Auch erreichte
ſie es nicht; wir erhielten noch vor unſerer Abreiſe

aus London Nachricht, daß ſtie auf dem Wege meu
chelmorbderiſch umg Leben gebracht worden ſey, auf
weſſen Befehl, laßt ſich errathen.

Wie ſehr Konigin Elconore und ich uns freu—

ten, daß wir ſo ohne unſer Zuthun von Alicen
befreyt wurden, und' Richarden gerettet ſahen, das

iſt nicht zu beſchreiben. Berengaria gewann auch
durch dieſe Begebenheit. Jhr ſtilles unſchuldiges
Leben ſtach ſo ſehr gegen Alicens Ausſchweiſungen,
und ihr frommes ehrliches Geſicht und unaffektir—

tes Betragen, gegen der andern verwelkte Reize
und buhleriſche Sitten ab, daß es Eleonoren we
nig Muhe koſtete, ſie zu Richards Gemahlin zu
machen. Die Vermadhhlung ward in großter Stil—
le vollzogen, und Konig Philip mußte den Plau
von einer andern einnehmen ſehen, den er ſeiner

Schweſter zugedacht hatte, und von welchen er
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nimmer geglaubt hatte ſie durch eine Bereugaria

verdrangt zu ſchen.

Was mich anbelangt, ſo hatte ich Richarden
gern eine vollkommenere Gemahlin getonnt; aber

wo hadtte er die finden ſollen? Es iſt nur eine
Matilde in der Welt, und dieſe iſt dein. Eineun
Gedanken an ſie wurde er ſich zur Sunde ſchatzen.
Die andern Damen, auf die er hatte denken kun—

nen, ſind theils ſchon verlobt, und theils alle Be—
rengarien oder Alicen, in hohern oder geringern
Grad. Er mag allq ſeine Prinzeßin von Na
uarra behaiten. Er liebt ſie zwar eben nicht,
aber er kann ſie leiden, und er wird vielleicht in
Zukunſt Freundſchaft fur Gie haben. Sie betet

ihn an, ſie wird ihin treu ſeyn, und ſo wird.er
vielleicht eine der ertraglichtten Ehen mit ihr fuh—
ren, die ſich denken laßt.

Sobald dieſe Angelegenheiten in Richtigkeit
gebracht waren, ſo dachte man im Ernſt auf die
Beſchleunigung des Kreuzzugs, ehe die zur Schif
fahrt gunſtige Jahrszeit verſtrich. Konis Phi—
lip hatte funfzig tauſend Mann zuſammen gebracht,

und obgleich Richard um die Halfte mehr liefern
konnte und wollte, ſo beredete ihn doch der Konig
von Frankreich, ſein heer nur dem ſeinigen gleich
zu machen. Man ließ die Volker nach Vezelany
auf den Granzen von Burgund vorauszugehen,



wohin ihnen die Konige gefolgt ſind, um ſie auf
der daſigen ungeheuren Ebene zu muſtern.

Wenn es nach Eleonorens Willen gegangen
ware, ſo hatte Richard niemanden als ihr die Re—
gierung in ſeiner Abweſenheit anvertraut; aber die

Grauſamkeiten, die ſie ohne Regentin zu ſern,
bereits in ſeinen Namen verubt hatte, machten ihn

behutſam. Er begnugte ſich damit, ihr nicht alle
Gewalt und Anſehn zu entziehn, aber er ſetzte ihr,
um ſie in Schranken zu erhalten, zwey Biſchofe

an die Seite, welche den Natuen der Statthalter
des Reichs fuhren „und auf keine Art von ihr ab
hangen. unglucklicher weiſe iſt ſeine Wahl mit
auf Longchamp, Biſchof von Elly gefallen, welcher
ganz ein Creatur' von Eleonoren iſt, und deſſen
Wosheit ſein Mitſtatthalter, der redliche Biſchof
Hugh von Durham; ſchwerlich wird uberall Einhalt

thun konnen. Mir iſt bauge vor allen den Un
ordnungen, die eine ſolche Regierung in Richards
Abſeyn verurſachen kann, und ich kaun mich nicht

enthalten, den Wunſch zu wiederholen, daß der
fatale Kreuzzug voruber, und Richard wieder in

ſeinen Landen ſeyn mogte.

Wie viel Urſach der Konig hat ſich fur ſei—
nen unruhigen Bruder Johann zu furchten, das iſt
gffenbar, und ich kann es nicht mißbrlligen, daß er
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ſeinetwegen die ſtrengſten Maasregeln genommen
hat; aber das iſt zu tadeln, das er ſich von Eleo—
noren auch wider deinen Bruder den Biſchof von

vincoln hat einnehmen laſſen, und ihm ſowohl,
als den Prinzen Johann geboten hat, wahrend
ſeiner Abweſenheit England mit keinem Fuſße zu
betreten.

Mich dunkt, unterbrach Walter Blondeln,
mein Bruder iſt durch den koniglichen Namen ganz
ein anderer Mann geworden als er zuvor war.
Glaube das nicht, erwiederte der andere nach eini
gen Nachdenken. Gogbald dunthn wieder allein in
deiner Gelſellſchaft haben wirſt, ſo wird er wieder der

alte Richard ſeyn. Jetzt wird er in allen was er
thut, von Eleonpren angefuhrt und gelenket.
GSie und Berengaria, welche ihn. auch nach Pald—
ſtina begleiten wird, ſind ihm nach Vezelay gefolgt,

um der Nuſterung des engliſchen und franzoſiſchen
Heers beyzuwohnen; es fielen beh derſelben einige
Verdrußlichkeiten zwiſchen den Konigen vor, welche

einen kleinen Vorſchmack gaben, wie es in Palaſti
na gehen wird, aber es wurde alles beygelett, und
man ſchied in guter Freundſchgft von einander.
Philip iſt naah Genua gegangen um ſich und ſeine
Volker daſelbſt einzuſchiffen, und Richard wird mit

den ſeinigen in wenig Tagen hier ſeyn, um nebſt dir

ſeine Reiſe von Marſeille aus anzutreten.
Blondels Geſchichte enthielt ſo viel Stof zum
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Denken und zum Sprechen, daß die beyden Freun—

de ſich erſt ſpät in die Nacht trennten. Mancher—
leny Beſorgniſſe raubten Waltern in dieſer Nacht
den Schlaf, und er ließ es den andern Morgen ſein
erſtes ſern, Konraden von Staufen und die Bel—
forte zu ſich zu fobern, um mit ihnen den Zu—

ſtand der Sachen in Erwagung zu ziehen.
Die Ritter verbanden ſich aufs neuc, alles

fur das Beſte der Chriſtenheit aufzuopfern, und

kein anderes Jntereſſe uis dieſes zu kennen. Wal
ter muſterte ſein kleines Heer, das er aus Anjou
mitgebracht hatte, und welches gegen Philips und
Richards hundert tauſend Mann, kaum gezahlt zu

werden verdiente. Jndeſſen beſtand es qus lauter
ausgeſuchten Leuten, welche meiſtens von Stande
und guter Denkungsart, rund ihrem neuen Grafen
ſo ergoben waren, daß er hoffen konnte, mehr mit
jhnen auszurichten, als wirllricht mit einer dreymal

großern Anzahl Volks. SGie leiſteten ihrem
guten Furſten nochmahls ungefodert den Eid der
Dreue, und bezeugten das ſehnlichſte Verlangen
nach dem Augenblicke, da er von ſeinem Gelübde
loßgeſprochen, den Namen eines Grafen von Anjou

offentlich wurde fuhren durfen, mit welchem ſie ihn

am liebſten nannten.
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Funf und zwanzigſtes Kapitel.

Der Leſer iſt zweifelhaft wer von beyden am
tthhorichſten handle, der große Jſaak Com—

nenus, oder die ſtolze Eleonore.

5.znichard kam an; Freüde und Liebe glanzten in
den Augen der beyden Brudert als iſie ſich wieder
ſahen. Walter ſchatzte. Richurden: ungeachtet ſeia
ner kleinenn: Schwachheittw,! und Richard verguß
den einzigen kleinen Fehler den er an Waltern
kannte, er vergaßz, daß er Roſemundens Sohn
war. Nicht ſo Konigin Eleonore; ſie haßte Wal—
tern, und. ſchwur, ihn ewig zu. haſſen; Richard,
und Blondel hatten ſich vergebens bemuht, ſie auf.
beſſere Gedanken zu-bringen. Alles, was ſie uber
ſich erhalten konnte, war, daß ſie ihn gar nicht zu
bemerken ſchien, und ſich vbllig ſo betrug, als ob
er nicht zu gegen geweſen  ware. Gie hatte keine
brſſern Maasregeln zum- Bergnugen unſers Tem—

pelherrn nehmen koönnen. Jhr bloßer Anblick war
ihm ſchrecklich; er ſah den Dolch noch in ihrer
Hand, ſah ſeine Mutter vergeblich bittend vor ihr
auf den Knien, und ſie mit dem Blute dieſer
Unſchuldigen beſprutztt. Er wurde es nicht haben



aushalten konnen, ein Wort zu ihr zu ſagen, oder
von ihr anzuhoren. Er wandte ſeine Augen von
ihr ab, und eutfernte ſich ſo ſchnell als moglich
von jedem Orte, wo ſie ſich befand.

Die iunge Konigin Berengaria hielt es fur
Pflicht, dem Bruder ihres Gemahls ſchweſterlich zu
begegnen, und Walter, der ihr den Mansel an
glanzenden Talenten, um ihres unſchuldigen trug—

loſen Herzens willen, gern uberſah, erwiederte ihre
Hoflichkeiten wie ſich es geziemte; eine Sache, die

der alten Königin ſo anſtobdig war, daß die arme
Berengaria noch dieſen Abend ihren ganzen Zorn
daruber empfinden mußte, und angewieſen ward,
ſich in Zukunft zuruckhaltender aufzufuhren.

So war das Betragen der Hauptperſonengegen einauder, und Plondel, welcher bey allen
Zutritt hatte, von allen geſchatzt wurde, bemuhte

ſich, daſſelbe ſo viel als moglich zu mildern, und
in Schranken zu halten, damit von allen Seiten
aller Unwille verhutet wurde.

Blondel trennte ſich den Abend vor der Ab
reiſe von ſeinen Freunden, um nach England zu—

ruckzukehren; aber Konigin Eleonore fand ſo groſ—
ſen Widerwillen an der Zuneigung die Richard
und Berengaria unſerm Walter bezeugten, daß ſie
ſich nicht überwinden konnte, ſie ohne Aufſicht in
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ſeiner Geſellſchaft zu laſſen, und ihnen dadurch
Raum zu neben, ſich noch feſter mit dem Sohn
ihrer Feindin zu verbinden. Sie anderte ihren
Entſchluß, und. Blondel, welcher ihre Gegenwart
in England zu Richards Beſten fur hochſt nöthig
hielt, mogte bitten wie er wollte, alles war um—
ſonſt, und nichts konnte ſie von dem Vorſatz ab

halten, ihren Sohn mit nach dem heiligen Lande

zu begleiten.

Ob Richarden, vb Berengarien, ob Waltern
dieſe Reiſegefahrtin gleich lieb war, kann ich nicht
entſtheiden, es ſſen mir. genug, zu ſagen, daß die

Flotte mit dem erſten gunſtigen Winde abſergelte,

und zu Anfang die ſchonſte Hofnung hatte, Pald—
ſtina in ungewohnlich kurzer Zeit zu erreichen;
aber der Wind anderte ſich, und man ſahe ſich
genothigt, zu Meßina zu landen, und daſelbſt beſ
ſere Witterung abzuwarten. Konig Philipen, wel—
cher wie wir wiſſen vdn Genua aus abgeſegelt war,
hatte das namliche Schickſal getroffein. Richard
fand ihn zu Meßina, und war gezwungen, nicht

nur manchen Tag, ſondern etliche Monate in der
Geſellſchaft dieſes Konigs zuzubringen, mit welchem

ſich ſeine Einigkeit in der großten Entfernung noch
am beſten erhielt.

Wenn ich die Geſchichte Richard des Erſten,
Konigs von England, und nicht eigentlich die Ge—

ſchichte



.321

ſchichte meines Walters unter Handen hatte, ſo
wurde man mir es verdenken konnen, daß ich wenig
oder nichts pon den Uncinigkeiten der beyden Koni—

ge zu ſagen Willens bin, welche ſich wahrend ihres
Aufenthalts zu Meßina entſpannen aber
Walter nahm writer keinen Theil an denſelben,
als daß er uberall der gerechten Sache, welche auf
Richards Seite war, beytrat, und durch den Ernſt
und die Entſchloſſenheit, mit welcher er alles be—

trieb was auf ihn ankam, jedermann, ſelbſt Phili
pen, ſelbſt ſeinem Bruder Richard, Furcht und
Ehrerbietung einfloßte, und Konigin Eleonoren,
die oft geneigt war eine Sache nur darum falſch
und verdachtig zu finden, weil Walter ſie billigte,

einmal ſo in die Enge trieb, daß ſie es nie wieder
wagte, ihm offenbar entgegen zu arbeiten, ſondern
wieder zu ihren alten Entſchluß, ihn gar nicht

*d Wilhelm, Konig von Raſtilien, der Gemahl Jo?
hannent, einer Schweſter Konig Richards, war
phne Erben geſtorben, und hatte, ſeiner Ge—
mahlin zum Nachtheil, dat Reich ſeiner Tante
Konſtantie hinterlaſſen, deren naturlicher Bruder
Tanered daſielbe zu behaupten ſuchte. Richard
war, wie ſich denken läßt, auf der Seite ſeiner

Schweſter, uad Konig Philip, der durch eine un—
viderſtaliche Gewalt, allemal zum Unrecht hinge—

riſſen wurde, auf Konſtantiens und Tanereds
GSeite. Dier war der Grund ſeiner Uneinigkei:
ten mit Richard zu Meßina.

Montdarryh 2. Th. X
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zu ſehen, zu kennen, und zu bemerken, zuruck

kehrte.

Konig Philip, dem recht viel daran gelegen
zu ſeyn ſchien, Grund zu Zuwiſtigkeiten mit ſei—
nem Bundesgenoſſen Richard zu ſuchen, war nicht

zufrieden, daß er ihm um fremder Angelegenhei—

ten willen Unruhe machte, er trat ihn immer
naher, er ſuchte ſeine ehemalige gebrochne Ver—

lobung mit Aliecen wieder hervor, ließ Winke
wegen der Unſchuld ſeiner Schweſter fallen, und
nennte Berengarien Richards unrechtmakige Ge—
mahlin. Verſuche, welche durch Hulfe Tanereds,

deſſen wir in der Note gedacht haben, eines
heimtuckiſchen, boßhaften Menſchens, endlich in
wirkliche Thatlichkeiten zwiſchen den beyden Ko—

nigen ausarteten; aber Philip kam zu kurz, und
mußte ſchweigen, da man ihm die weltkundige,

ſchlechte Auffuhrung Alicens ſo deutlich vor Au
gen legte, daß jederman ſie der Ehre, Konigin
von England zu heißen, unwardig erkennen
mußte.

Alles ward endlich beygelegt, und Richard
gebrauchte ſich des erſten gunſtigen Winds, um
von Meßina hinweg zu kommen, von wor Konig
Philip ſchon zween Tage zuvor, faſt mitten im
ungewitter, aus unwillen abgeſegelt war. Das
Gluck war dem Konige von Frankreich gunſtiger
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als Richarden. Ein Sturmwind faßte die fran
zoſiſche Flotte, und ſuhrte ſie, zwar etwas un
ſanft, aber deſto geſchwinder dem Ziel ihrer Rei—
ſe ndher, dahingegen Richards Schiffe, durch den
namlichen Wind zerſtreut, und erſt nach etli—
chen Tahen wieder zuſammen gebracht wurden.

Das Schif, auf welchem die beyden Köoni—
ginnen, Eleonore und Berengaria ſich befanden,
wurde zuerſt von der Flotte abgeriſſen, und nach
der Jnſel Zypern verſchlagen. Die hervorragen—
den Klippen uber welche ſie hinweg geſchleudert

wurden, beſchadigten das Schif ſo ſehr, daß alle
Kunſt der Seeleute kaum hinlanglich war, das
eindringende Waſſer abzuwehren, und die Lucken

zu verſtopfen.

Man warf in dem Hafen zu Limiſſo Anker,
und dachte ſich keine Schwierigkeit hier zu lan

den, aber man hatte ſich geirrt. Die Jnſel
Zypern wurde von einem Furſten beherrſcht, der
in ſeinen Landen, wie er ſich auszudrucken pfleg—
te. niemanden den Eintritt auf ſo leichte Bedin
zungen verſtattete.

um meinen Leſern dieſes etwas deutlicher
zu erklären, wird es nothig ſeyn, ſie naher mit
dem Konige von Zypern bekannt zu machen.
Jſaak, ein Prinz aus dem Hauſe der griechiſchen

X 2
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Kaiſer, war an dem Hofſfe ſeiner weitlauftigen
Vettern erzogen worden, denn nur einer weitlauf—

tigen Verwandſchaft mit den großen Comnenen
konnte Prinz Jſaak ſich ruhmen. Der damahls
regierende Kaiſer Alexius, hatte eine beſonderc
Huld auf ſeinen Vetter Jſaak geworfen, und ihm
nicht allein mit einer ſeiner Stiefſchweſtern ver—
mahhlt, ſondern ihm auch zum Beherrſcher der Jn
ſel Zypern gemacht, auf welche er von ſeinen Urr
vatern her, einen kleinen Anſpruch machen konnte.

Prinz Jſaank war ein hochmuthigen, ſchwulſti
ger Menſch, weolcher beſtuudig von großen Dingen

trdumte, und es nicht fur unwahrſcheinlich hielt,
dereinſt noch griechiſcher Kaiſer werden zu fonnen,
obglrich dieſes unmoglich war, wenn nicht alle /ſei

ne Vettern mit allen ihren Sohnen und Neffen
ausſtarben, und er allein uberblieb. Die Ehre
eine kaiſerliche Prinzebin zur Gemahlin zu haben,
die Erlaubniß, welche Alexius ihm ertheilte, den
Namen Comnenus zu fuhren, und der Beſitz einet

ſo hubſchen Jnſel wie Zypern, war ihm das Unter
pfand von dem, was kunftig noch einmal aus ihm
werden konnte. Der Titel, Konig von Zypern,
war ihm fur ſeine großen Erwartungen zu gering,

und er hatte nicht ſobald ſeine Regierung ange
treten, als er ſich in Hinſicht auf ſeine kunftige
Große immer in Voraus Kaiſer nennen ließ, ein
Titel, welchen ihm niemand verſagen durfte, wer
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eine gnadige Miene von ihm erwartete. Die J
Pracht die er am griechtſchen kaiſerlichen Hofe go 2

T

zubilden. Sein Palaſt war dem kaiſerlichen zu
ſethen hatte, ſuchte er auf alle Art im Klrinen nach nirn

Konſtantinopel vollkommen ahnlich, namlich in dor T

Anlage, denn da es ihm unmoglich geweſen war,
ihm den namlichen ſimfang zu geben, den der Pa

kaſti ſeiner Vettern hatte, ſo nar er ganz nach dem

verjungten Maasſtabe gebaut, und die innere Ein
richtung widorſpraeh dem Anſtrich von Große den
die Auſenſeite trug, auf eine ſo unangenehme Art,

daß man ungern daſelbſt verweilte, und nicht recht
wußte, was man aus dem Ganzen machen ſollte.
Bey der Einrichtung ſeines ganzen Hofſtaats, beh

der Benennung ſeiner Hofbedienten, bey ſeiner
eeibwache, bey Beſetzung ſeiner Tafel, bey der
Wahl ſeiner Kleidung und ſeines Schmuecks, kura
bey allen fand ſich  die numliche Aehnlichkeit und
unahnlichkeit mit dem Hoft' der Comnenen; uber

all gleiche Auſenſeite, zleiche Benennungen, und
alles, wenn man es in der Nahe betrachtete, nur
nach verjungtem Maasſtabe.

Jch weis nicht, ob meins Leſer mir es ver
zeihen werden, daß ich mich ſo lange bey einer Per

ſon auſgehalten hube, welche kaum eine Neben—
rolle in der Geſchichte meines Walters zu ſpielen

hat; aber der Charakter des Königs von Zypern,
ſchien mir zu merkwurdig zu ſeyn, um ihn ganz
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mit Stillſchweigen zu ubergehen, auch hat derſel
be einen zu großen Einfluß in das, was wir
kunftig von Jſaaks Handlungen hören werden,
als daß meine Leſer ganz unbekannt mit demſel—
ben ſeyn durften. Um ihnen dieſes zu beweiſen,
kehre ich zu meiner Geſchichte. zuruck.

Eleonore und Berengaria waren in den
Hafen von Limiſſo oingelaufen, und machten ſich
eben gefaßt, mit den ihrigen das beſchadigte
Schif zu verlaſſen und ans Land zu ſteigen, als

ſie von dem Volke, das ſich am Strandr ver
ſammelt. hatte, verſichert wurden, das ſie dieſes
vicht ohne kaiſerliche Erlaubniß thun durften.
Man hinterbrachte Eleonoren dieſe Rede, wallcho
dieſelbe mit einem hohniſchen Gelachter beant—

wortete, und ihren Leuten befahl, mit. der Aus—

ladung des Schiffes ſortzuſahren. Das Volk
widerſetzte ſich, und ſprach von Beleidigung des

Kaiſers;. die Schiſleute verlangten. den Namen
des Kaiſers zu wiſſen, welcher durch die Landung
an einer kleinen Jnſel beleidigt werden konnte?
Die durch das Beywort klein beleidigten Jnſu—

laner, ſchritten zu Thatlichkeiten, und die Sache
wurde ſchlinm abgelaufen' ſeyn, wenn man nicht
von der Stadt her, einen Trupp, oder wie Kai—
ſer Jſaak ſich ausgedruckt haben wurde, ein ſlie
gendes Heer von funfzig Mann hatte anrucken
ſehen, welches den Strand beſetzte, und die ans



Land geſtiegenen, in das Schif zuruck triceb.
Der Anfuhrer verlangte die Namen der vornehm—
ſten Ankommenden zu wiſſen, und als man ihm
die beyden Koniginnen von England nannte, ſo
verlangte er bey ihnen vorgefuhrt zu werden.
Ohne ſich an den Ausbruch von Zorn zu kehren,

mit welchen Konigin Eleonore ihn empfieng, ver—
ſicherte er ſie im Namen ſeines Kaiſers, daß ſie
in ſeinen Landen ſehr liebe und willkommet.e
Gaſte ſeyn wurden, wenn ſie ſich nur bequemen
wollten, denſelben fur denjenigen zu erkennen,
der er ware, und fur welchen er ſich in dieſer,
Schrift bekannt machte. Mit dieſen Worten ließ
er Konigin Eleonoren ein großes Pergament
uüberreichen, welches mit ſo ausſchweifenden Eh
rentiteln des Prinzen Jſaaks, und ſo ruhmredi—
ger Bekanntmachung aller ſeiner Anſpruche ange—

fulit war, daß die ſtolze Konigin von England,
die niemanden. nur einen Schein von Große
gonnte als ſuch ſelbſt, voll. Zorn auffuhr, den
großen Jſaak einen kleinen thörichten Prinzen
ſchalt, und das Verdzeichniß ſeiner Hoheiten zur
Erde warf. Es iſt unmoglich die Veſtur—
zung zu beſchreiben, welche dieſe Unthat, dieſer
Hochverrath.wider die hochſte Maieſtat ihres Be
herrſchers, bey den Abgeſchickten erregte, ſie nah

men die entheiligte Schrift zu ſich, und ver—
ließen das Schif mit ſtillſchweigenden Zern. Die



Mannſchaft welche den Strand beſetzte, ward
ſttundlich vermehrt, ſo, daß man nach und nach
wohl etliche hundert bewehrte Solbaten rechnen

konnte, und das Schif ſtand auf dem Punkte
im Hafen umzukommen, weil die Macht der
Schiſteute kaum noch hinlanglich war, es uber
dem Waſſer zu erhalten. Berengaria fiel Eleo—
noren zu Fuße, und bat ſie, ſich nach der
Schwachheit des Konigs von Zypern zu beque—
men, und ihm alle Titel zuzugeſtehen, die er
ſich gabe, damit man nur das Leben rettete;
aber die hartnuckige Eleonore war unerbittlich z
ſie nothigie die Schifleute, ſith mit dem beſchd
digten Schiffe noch einmal ins Meer zu wagen,
und zu verſuchen, ob es moglich ware, an einer

andern Seite zu landen. So gefuahrlich dieſes
unternehmen war, ſo gluckte es dennoch. Das
auf allen Seiten waſſerſchopfende Gchif, wurbe
mit unglaublicher Muhe aus den Hafen ge—
bracht, und lief gegen Abend, in einer kleinen
Vucht der Jnſel ein, wo man kaum Zeit hatte,
die Perſonen welche es enthielt, und die nothig
ſten Sachen ans Land zu bringen; es ſank,
und unſere Reiſenden ſahen ſich in einer Gegend,
die ſie anfangs fur ganz ode hirlten, bis ihnen,
als ſie um die Klippen hinum kamen, welche
ihnen die freye Ausſicht ins Land benahmen,
ein Haus von mittelmaßiger Große in die



Augen ſtel, in welchem ſie ſich vornahmen zu
ubernachten.

Berengaria bat Eleonoren mit Thranen ihre
unbiegſamkeit abzulegen, und dafern die Beſittzer
dieſes Hauſes etwa auch fur Kaiſer oder Konige
wollten angeſehen ſeyn, ihnen alles zuzugeſtehen,
damit man nicht wieder in ſo ein Ungluck wie das
letztuberſtandene gerathen mogte. Eleonore, wel—
che durch die ausgeſtandene Tobesangſt ein wenig

nachgebender geworden war, beantwortete die Vit—

te ihrer Schwiegertochter mit Stillſchweigen, und
befahl einem ihrer Bedienten, ihre Ankunft in
dem vor ihnen liegenden Hauſe zu melden und
um Herberge zu bitten, doch ohne den Stand
der Ankommenden zu melden. Die beyden
Damen folgten ihm in einer kleinen Entfer—
nung, und befahlen ihren Leuten am Strande
zu bleiben, und weitere Befchle daſelbſt zu
erwarten.
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Sechs und zwanzigſtes Kapitel.

Lady Klifford.

Wleine Leſer nerden ſich vielleicht ſchon langſt ge

wundert haben, warum ich ſaſt ein ganzrs Kapitel
lang bey den beyden Koniginnen von Englkand ver
weilt habe, die uns doch gar nicht ſs nähe angehn,
daß wir ihrentwegen unſeri Walter mitten im
Sturme auf dem wllden Meere hatten verlaſſen
ſollen; aber ſie durfen nur tivch etwas writer leſen,

um uberzeugt zu ſeyn, daß ich ſie zu ihrem Be—

ſten eher als Waltern ans Land gebracht habe,
damit ſie eher als er, in die Geſellſchaft einer
Perſon kommen, welche ihnen vielleicht nicht ganz

unwichtig iſt.

Der Abgeſchickte kam eilig zuruck, und mel—
dete, die Dame des Hauſes ſey ſo bereitwillig zu
ihrer Aufnahme, daß ſie kame, ſie ſelbſt in ihre

Wohnung einzuholen. Warum ſagt ihr nicht lie—
ber Schloß? antwortete Eleonore, denn ich denke
doch wohl, daß auf dieſer narriſchen Juſel alle

Hutten Schloſſer, und alle Bauerinnen Damen
heißen werden.
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Gie giengen weiter, und ſahen aus dem

zierlichen Hauſe das imn Glanze der Abendrothe da—
ſtand, eine jugendlich ſchone, majeſtdtiſche Rerſon

ihnen mit ſo geflugelten Schritten entgegen eilen,
als ob ſtie ihre liebſten Fretinde zu empfangen
kame; ihr Gewand war ſchwarz, und ein dunner
rothlicher Schleyer, der ihr Haar bedeckte, mard

von dem Winde der ihr entgegen gieng ſo zuruck—

geweht, daß man alle Zuge ihres Geſichts deutlich

erkennen konnte. Sie hatte ſich den Kom—
menden bis auf einige Schritte genahert, als ſie
mit allen Merkmahlen des Erſtauncns zuruck trat,
und ausrief: Wie? Elconore, Konigin von Eng—
land? Eleonore ſchien gleiche Verwunderung
zu fuhlen, ſie trat der jungen Dame naher, ſaßte

ihre Hand, drehte ſie einigemal hin und her, be
trachtete ſie vom Kopf bis zu Fuß, ließ ihre
Hand ſinken, und. wendete ſich zu Berengarien,

indem ſie ausrief: Mein Gott! das iſt Lady
Klifford, das iſt die Matilde von Tripoli, die
rinmal beynahe das geworden ware, was ihr
jetzo ſeyd.

Jch weis eben nicht, ob es die vortheilhafte—

ſte Art iſt, einer Dame vorgeſtellt zu werden, wenn
ſie ſogleich beym erſten Anblick erfahrt, daß ſie
in uns eine ehemahlige Nebenbuhlerin ſieht, auch
war es ſchwerlich Eleonorens Abſicht, Berengarien

durch diefe Worte fur Matilden einzunehmen.
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Die junge Konigin von England war indeſſen zu
gut, oder zu einfaltig, durch die Rede ihrer Schwie-
germutter zu einigen Mißfallen an derienigen be
wogen zu werden, welche ehemals von Richarden
geliebt wurde. Gute Lady Klifford, ſagte ſie,
indem ſie Matildens Hand freundlich druckte, wer—
det ihr der Mutter und der Gemahlin Konig Ri

chards wohl ein Nachtlager verſagen? NMatil
de legte die Hand auf die Bruſt und antwortete
mit einer ſittlamen Verbeugung, daß ſie die Ehre
zu ſchatzen wiſſe, ſo hohe Damen zu bewirthen.

Aber, fuhr ſie fort, indem ſie Berengarien
verließ, und ſich zu Elronovren wandte, aber mei—
ne Konigin, warum ſehet ihr diejenige ſo ungnadig
an, dir ihr wohl ehedem eures Schutzes wurdige
tet? O! niemahls, ſetzte ſte hinzu, indem ſie ein

Knie auf die Erde ſetzte und die Hand der alten
Konigin kußte, niemahls will ich vergeſſen, wie
mich dieſe theure Hand vor der Grauſamkeit mei—
nes Gemahls ſo großmuthig ſchutzte, wie ſie bereit

war, mir das koſtbarſte Geſchenk zu geben das ſie
geben konnte, und das ich nur um meinesunglucks

willen ausſchlagen mußte! Stehet auf, Ma
tilde, erwiederte Eleonore, indem ihr Geſicht ein
wenig freundlicher ward, ihr ſeyd unwiderſtehlich

wenn ihr bittet. Jch zurne nicht auf euch. Es
iſt freylich euer ungluck und Richards Gluck, daß
nicht ihr, ſondern Berengaria von Navarra Koni
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gin, von England wurde. Matilde errothete, und
fuhrte ihre Gaſte nach ihrem Hauſe, wo ſie nürhts
ſparte, ſie nach der. ausgeſtandenen Gefahr zu er—

quicken, welche jhr Berengaria mit geſchwatziger
Vertraulichkeit erzuhlte. Matildens hauswrirthli—
che Sorgfalt, die wir ſehon aus dem erſten Theile
dieſes Buchs kennen, erſtreckte ſich aurh uber das

Gefolge der beyden Koniginnen, welches, wie wir
wiſſen, am EStrande zuruck geblieben war, und
dieſe Leute wurden, woil das Haus zu ihrer Auf—
nahme zu klein war, unter Zelten ſo wohl bewir—
thet, das ſie das ungluck, den glanzenden Hof des

ſtaiſers von Zypern nicht geſehen zu haben, dabey
verſchmerzen konnten.

Eieben und zwanzigſtes Kapitel.

Matilde iſt vertraulicher gegen Berengarien
als vonnothen geweſen ware.

IJJKie Koniginnen brauchte einige Tage, ehe ſie ſich

von den Muhſeligkeiten ihrer Reiſe vollig erholen
konnten. Matilde wartete ſie mit ſchweſterlicher
und kindlicher Sorgfalt, und es gelang ihr, die
das Schickſal hatte faſt von jedermann geliebt zu

3



werden, nicht allein Berengarien ganz fur ſich ein
zunehmen, ſondern auch Eleonoren zu mehrerer
Freundlichkeit gegen ſich zu bewegen. Nur
dann war Eleonore unzufrieden mit ihr, wenn das
Geſprach auf den Konig von Zypern kam, und Ma
tilde, welche freylich ſeine Thorheiten nicht ent—
ſchuldigen konnte, ſich bemuhte, die aufgebrachte

Konigin zu beſanftigen, und ihr die Gedanken der
Rache auszureden, welche ſie wider ihn im Sinne
hatte. Es iſt eine eurrr albernſten Gewohn
heiten, ſagte ſie dann, die« ich ſchon in vorigen
Zeiten an euch getadelt habe, datz ihr alle Welt
entſchuldigen wollt, undaimmer eine Urſach in

Vorrath habt, warum man wider den oder jenen
nicht zurnen ſoll. Jch habe urſach, ſagte
Matilde, mich des Konigs von Zypern anzuneh
men, ungeachtet ich gegen ſeine Schwachheiten nicht

blind bin. Er iſt viele Jahre mein Beſchutzer ge—
weſen, und hat mir tauſend Gutes erwieſen; er iſt

der Vater einer Freundin, die ich liebe, ob ſie
gleich nicht allemal ganz redlich gegen mich handel

te. Er ſchatzt mich bey allen ſeinen Stolze wur—
dig, mich ſeine Tochter zu nennen, ob er gleich
hierbey einige Nebenurſachen hat, die ich nicht auf
meine Rechnung ſchreiben darf. Eleonore ſchut
telte den Kopf, und meynte bey allen dieſen Din
gen hatte ſie eine Menge Aber genannt, welche

alle Verbindlichkeiten aufhuben. Ein Furſt, ſetzte



ſie hinzu, dem ich ſo großr Schwachheiten zu gute
halten muß wie ihr dieſem Jſaat, der Vater einer
Tochter, welche nicht allemal redlich gegen mich
handelte, und derjenige, der mich aus Nebenab—
ſichten ſeine Tochter nennt, hat wenig Toderungen

an mick zu machen, und ich bete euch, redet mir
niehts mehr von dieſem gottloſen Menſchen, an
deſſen Untergange ich arbeiten will, ſo lange mir
die Augen offen ſinb. Matilde ſchwieg, und
Berengaria, welche nach Art aller Leute von mit—

telmaßigem Verſtande, ſehr neugierig war, ergrif
die erſte Stunde da ſie mit Lady Klifford allein
war, ſie zu bitten, ihr uber alle dieſe Dinge die
ſie zu Eleonoren geſagt hatte, eine Erklarung zu
geben, Matilde bedachte ſich ein wenig, und ent—
ſchloß ſich endlich, als ſie nicht einſah was es ihr
oder ihren Freunden fur Nachtheil bringen konnte,
PBerengarien zu erzuhlen, was ihr ſeit ihrem Aufent
halt auf der Jnſel Zypern begegnet ware, und was
es mit dem Prinzen Jſaak und. ſeiner Tochter ei
gentlich fur eine Beſchaffenheit habe. Vielleicht
irrte ſie, indem ſie gegen eine Perſon wie Beren
garig war, ſich zu dieſer Erzahlung bequemte; aber

ſie traute der jungen Konigin mehr Verſtand zu
als ſie beſaß, und hofte, ſie wurde die Bedingung
erfullen, unter welcher ſie dieſe Dinge zu wiſſen
verlangte, und die alte Konigin zu mildern Ge—
danken gegen den Koönig von Zypern bewegen.
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Acht und zwanzigſtes Kapitel.

Etwas von der Prinzeßin Zoe und Nureddin

Saladins Neffen.

Kie Urſach, fieng Matilde ihre Erzahlung an,
welche mich von England nach Brignolle ins Klo
ſter trieb, iſt zu bekannt, als daß ich ſie zu wie
derholen brauchte; tauſenhfacher Gram begleitete
mich dahin, verbitterte mir mein leben, und mach
te mir ſelbſt die Geſellſchaft meiner Pflegemutter,
der vortreflichen Grain von Flandern, zur Ver—
mehrung meiner Leiden; ſie litt ſo viel als ich,
und wir konnten eine der andern nur wenig Troſt

gewahren. Der Verluſt einer geliebten Perſon
machte uns beyde unnlucklich.

Matilde, Matilde! unterbrach hier Beren
garia die Erzahlerin, ihr ubergeht hier eine Men
ge Dinge die ich zu wiſſen verlange. Die
urſach warum ihr die Hand meines Richards aus,

ſchlugt und das Kloſter wahltet, die Urſach des
Grams der euch und die Grafin von Flandern ver—
zehrte, der Name der Perſon, deren Verluſt euch

unglucklich machte, alles dieſes durft ihr mir nicht

verſchweigen.

Matilde
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Matilde zuckte die Achſeln und wollte weiter

reden, ohne dieſe Gewiſſensfragen zu beantworten,
aber Berengariens ungeſtumes Eindringen nothig—

te ſie endlich, ihr etwas von ihrer fruhern Liebe
zu entdecken, und ſie wegen des Namens ihres Ge—
liebten auf ein andermal zu vertroten. Die
junge Konigin war ubel zufrieden ihre Neugier nicht

vollig geſtillt zu ſehen, und Matilbe, welche es
ſchon halb und halb bereute, ſich auf dieſe Erzah—
lung eingelaſſen zu haben, fuhr folgendermaßen

fort, doch mit mehrerer Kurze und Zuruckhaltung,

als ſie ſich anfangs vornahm.
Mein Aufenthalt in dem Kloſter de la Celle

wurde mir ungemein durch die Geſellſchaft einer
jungen Dame verſußt, von welcher ich etwas meh

reres ſagen muß als ihren bloſen Namen; Es
war' die Prinzeßin Zoe, die Tochter des Königs,
in deſſen Gebiete wir uns gegenwartig befinden,
Gie war, ehe Prinz Jſaak die Krone von Zypern
erhielt, an dem griechiſchen kaiſerlichen Hofe erzogen
worden, und hatte von demſelben eine Menge vor—

zuglicher Talente mitgebracht, welche ihre Schon—
heit noch erhohten. Ein Ungluck war es fur ſie,
ſo wie ich es, wenn ich nach meinem Beyſpiel ur
theilen ſoll, allemal fur ein Ungluck halte, daß ſie
ihr Herz von einer fruhen Liebe hatte einnehmen
laſſen, und noch dazu von einer Liebe, in welcher
ſie wenig Hofnung hatte, einmal glucklich zu ſeyn.

Montvarry 2. Th. J
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Nureddin, der Neffe des Sultans Salabin, hatte
ſie zu Konſtantinopel kennen gelernt; er liebte ſie

und ſie ihn, ohne daß eins von beyden daran dachte,

daß ein ſarazeniſcher Prinz und eine chriſtliche Dae
me nicht ſo leicht an eine Verbindung denken

konnten. 4

Verengaria kreuzte ſich hier, und mehnte,
ſie konne nicht viel von dieſer Zoe halten, und ſie

wunderte ſich, wie es Matilden mdglich geweſen
ſey, eine Freundſchaft mit einer Perſon zu ſtiften,
von welcher ſich ſo wenig Gutes erwarten ließ.

Vielleicht, meine Konigin! erwiederte Ma

tilde mit einem kleinen Lacheln, wurdet ihr die gute
Zoe mit eben ſo viel Freundſchaft beehrt haben als

mich, die ich ja vielleicht manchen Fehler, manche

Schwachheit an mir habe, die ich auf den erſten
Anblick fur denen verbergen kann, denen ich gefal—

len will. Verengaria fuhlte den Verweis
nicht, den ihr Matilde in dieſen Worten, wegen der
ziemlich voreiligen, ſehr feurigen Freundſchaft mach

te, mit welcher ſie ſelbe gleich mit der erſten
Stunde an beehrt hatte, ſie ſchwieg und die Er,
zahlerin erzahlte weiter.

Ohne der Prinzeßin Zor ihre Neigung fur
Nureddin zur Sunde zu rechnen, glaube ich doch,
ich wurde behutſamer in meiner Freundbſchaft fur
ſie geweſen ſeyn, wenn ich dieſelbe mit allen den
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Begebenheiten hatte voraus ſehen konnen, an wel

hen dieſe unzeitige Liebe ſchuld war, und in wel—
he ich nur gar zu ſehr mit verſlochten wurde.
Zoe kam vom griechiſchen Hofe hinweg, ſie folgte
hrem Vater nuch Zypern, und Nureddin ſdumte
nicht lange, ihr dahin zu folgen. Konig Jſaak
var zu eiferſuchtig auf ſeine Ehre, als daß er nicht
as geheinie Verſtandniß der beyden Liebenden bald

ydtte gewahr werden, und auf alle Art zu zerſto—
en ſuchen ſollen. Seine Tochter als die Geliebte
ines Garazenen zu wiſſen, das dunkte feinem chriſt
ichen Gemuthe der hochſte Schimpf, der ſich denken

att. Jndeſſen mußte er Nureddin wegen der
Nacht ſeines Vetters; des großen Saladins, ſcheuen,
r durfte es nicht wagen; ihm den Hof zu verbie
en, und das Einige, was er thun konnte, die bey—
en Liebenden zu trennen, war, daß er ſeine Toch—
er vom Hoft entfernieln uUm!es dem jungen Prin
en deſto ſchwerer du machen ſeine  Grllebte wiedrr

u finden, ſchickte vr ſie uber Meer nach Frank-
tich in das Klofter zu Brignolte de la Celle. Hier
zar es, wo ich fie kennen lernte, wo ihre Schon—
eit, ihre gute! Gemnurhsart, ihre Talente, und
vbunehmlich ihre Munterkeit, welche mir manche

rlibe Stunde aufheiterte, mich ganz fur ſre cin
jahm. Nureddin hielt ſich nach der Entfer—
ung ſeiner Gellebten nicht lang mehr tn Zypern

uf, und Prinz Jſauk hielt es ſur gut, ſobald der

Y 2
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farazeniſche Prinz ſeinen Hof verlaſſen hatte, ſeine
Tochter zuruck zu beruſen. Es wurde der Prin
zeßin von Zypern nicht ſchwer, mich zur Mitreiſe
zu bewegen. Die Graſin von Flandern redete mir

zu die Einſamkeit des Kloſters zu verlaſſen, welche
nur dazu diente, meinen Gram zu vermehren.
Zoe bat, und ich hatte mich zu ſehr an ihre unter—
haltende Geſellſchaft gewohnt, als daß ich ſie hatte

vergeblich bitten laſſen.
Meine Aufunahme am Hofe des Prinzen Jſaaks

war vorzuglich gut, dieſer Konig mußte ſich von
meinem Stande große Vorſtellungen gemacht ha
ben, ſonſt ware es unmoglich geweſen, daß er ſich

mit ſo vieler Herablaſſung gegen mich hatte betrae

gen konnen; aber ſobald dieſe Tauſchung aufhorte,

ſobald er erfuhr, daß ich nichts mehr als Lady
Klifford war, ſo minderte ſich ſeine Freundlichkeit.

Es wurde meiner Freundin zu verſtehen gegeben,

es ſchicke ſich nicht fur eine kaiſerliche Prinzeßin,
ſich mit einer ſimpeln Graffin ſo gemein zu machen,
und als Zoe dieſe Ermahnung wenig achtete, und
auch ich, ohne ſtolz zu ſeyn, mich des umgangs
der Prinzeßin von Zypern nicht unwurdig achtete,

ſo bat man uns, lieber den Hof zu verlaſſen und
aufs Land zu gehen, wo wir, ohne den Wohlſtand
zu beleidigen, unſere Vertraulichkeit nach Gefallen

tortſetzen knnten. Wir waren dieſes ſehr wohl zu
frieden. Weder Zoe noch ich hatten Wohlgefallen



an dem gezwungenen Ton, der bey Hoſe herrſchte,
und wir ſundigten daſelbſt ſo oft wider die Etiquette,
welche von erſtaunlichen Umfang war, daß wir
immer getabelt wurden, und in der Einſamkeit
erſt anfiengen von neuen zu leben. Hier war es,
wo Zoe mir ihre Liebe zu Nuredbin effenbarte,
und wo auch ich vertraulicher gegen ſie ward, und
ihr mehr von meinem Zuſtande entdeckte, als ihr

zuvor bekannt war. Und vermuthlich auch
mehr als ich weis und wiſſen darf, ſiel Berengaria
ein. Das, wovon ich jetzt vornehmlich ſpreche,
betriſt meine Herkunft. Zoe wußte noch nicht, daß
Graf Raimund von Tripoli mein Vater war, ſte
wußte noch nicht, daß ich ſeit meinem zehnten
Jahre von ihm getrennt, mich oſt, ach wie ſehr
in ſeine Arme zuruck ſehnte, und ſo fleißig nach
ihm als nach meinen Walter ſeufzte. Walter?
ſagte Berengaria, o Matilde! nun weis ich euer
Geheimniß. Walter, der Bruder meines Ge
inahts, iſt alſo euer Geliebter? Wir kommen
von unſſerer Geſchichte ab, verſetzte Matilde, indem

ihr eine gluhende Rothe, welche ihr ganzes Geſicht

bergoß, beynahe  die Augen verdunkelte. Zoe
wußte nicht ſobald alle meine Augelegenheiten, als
ſie mir taglich zuredere, meinem Vater meinen
Aufenthaltr zu melden, und um meine Zuruckbe
rufung anzuhalten. Du nimmſt mich dann mit
dir, ſagte ſie, und ich bin in eben dem Lande, wo
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mein Nureddin lebt, kann ihn vieſleicht wiederſehen,

und ungeſtorter als hier ſeines Umgangs genießen.
Glaubſt du, erwiederte ich, daß dein Vater in die—

ſe Reiſe willigen wird? O nimmermehr! war
ihre Antwort, aber ich folge dir insgeheim, und
man ſoll, ich ſtehe dir dafur, meine Flucht viel zu
ſpat erfahren, um uns wieder einzuholen, oder dir

wegen des Freundſchaftsdienſts, den du mir lei—
ſteſt, Ungelegenheit zu machen. Gie theilte mir
hierauf einen ſo ſchlau und tiefſinnig angelegten
Plan zu dieſer Jntrigue mit, das:ich erſtaunte,
und vor Berwundrrung mich jo ehr in den Cha
rakter meiner Freundin geirrt zu haben, welcher
lauter Einfalt und Trugloſigkeit. zun ſeyn ſchien,
kein Wort aufzubringen vermogte. Von jehar
habe ich einen Abſcheu vor gllen krummen und
verſtohlnen Wegen gehabt, und,es laßt ſich alſt
errathen, wie ich die Vorſchlage, welche mir Zoe

that, aufnahm. Jch hatte die, Freude, ſie, wie
mich dunkte, zu ihrer Pfcht zurukzubringen, ich
verſprach ihr oder vielmeht icha muste ihr verſpre
chen, ihre Angelegenheiten in: Palaſtina zu treit
ben, und tauſenderley Pellielungen an Nureddin

mitzunehmen, und von dicſem Augenblicke an,
wurde kein Wort mehr von denr, unſinnigen Ein,
fall einen Vater zu veelaſſen, um einem Geliebten

zu folgen, unter uns gedacht.
Demohngeachtet lag. ſie min an, ich mogte
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um meines eigenen Beſtens willen, bey ihrem Va—
ter um Erlaubniß anhalten, eine Bothſchaft an
den meinigen ſchicken zn durſen. Du wirſt
ruhiger ſeyn, ſagte ſie, wenn Graf Raimund um
deinen Zuſtand weis, und ſollte er dich denn ja
von hier abfodern, ſo muß ich dein Gluck dem mei—

nigen vorziehen, muß mir es gefallen laſſen, deine
Geſellſchaft zu miſſen, da deine Zufriedenheit auf
der Wiedervereinigung mit deinem Vater beruht.

Zoe  trug dem Konige von Zypern mein An
bringen ſelbſt vor. Seine Achtung für mich wurde

durch die Kenntniß meiner Herkunft vermehrt,
und er erzeigte mir die Gnade ein eignes Schif
mit meinen Briefen nach Palaſtina abzuſchicken.
Jch zahlte alle Stunden bis auf die Wiederkunft
deſſelben, und durfte ſie nicht lang vergeblich er

warten. Wind und Wetter waren gunſtig gewe
ſen, und es lieen ſich an einem Tage, da ich mich
deſſen am wenigſten verſahe, Abgeſchickte aus Pa
laſtina bey mir melden, welche mit meinem Schiffe
zuruck gekommen waren, und eine Werbung von

Wichtigkeit von Graf Raimunden ben mir anzu—
bringen hatten. Mein Herz hupfte fur Freuden,
und das Vergnugen, das meine Freundin Zoe be
zeugte, war nicht virl geringer als das meinige.

Jch lieü die Boten meines Vaters vor mich
kommen, und erhielt die entzuckende Einladung,



zu ihm zu kommen, und mein bigheriges Pilgerle—

ben aufzugeben. Nichts hatte ich an dieſer freu
denvollen Bothſchaft auszuſetzen, als daß ich ſie
nur mundlich erhielt; o eine Zeile von der Hand
meines Vaters wurde mir meine Zuruckfoderung
doppelt angenehm gemacht haben.

Jch war bereit, den Abgeſchickten Graf Ral
munds, welche ein zu meiner Abreiſe prachtig aus
geruſtetes Schif mit in den Haſen gebracht hatten,

gleich des andern Tages zu folgen, aber Zoe bat
mich, ihr noch acht Tage lang meine Geſellſchaft
zu gonnen. Prinz Jſaak wollte uns dieſe Tage
des Abſchieds mit mancherlen Luſtbarkeiten an ſei—

nem Hofe verkurzen, aber wir erwahlten in unſe—
rer Einſamkeit zu bleiben, und die letzten Stun—
den vor unſerer Trennung noch recht zu genießen.
Zoe kam wenig von mir, auſſer wenn ſie an einem
Briefe ſchrieb, welchen ich an Nureddin mitneh
men ſollte, und welcher ſehr lang werden mußte,
weil er ſie oft lange genug von mit entfernte.

Der Tag der Abreiſe erſchien. Zoe und ich
hatten den Abend vorher noch den zartlichſten Ab—

ſchied von einander genommen, ich hatte auf ihr
Zureden, das Schif aus dem großen Hafen in die
kleine Bucht nicht weit von dieſem Hauſe kommen
laſſen, wo ihr, meine Konigin! gelandet habt, und
Zoe hatte gebeten mich den Morgen meiner Abreiſe



ü

bis an den Strand begleiten zu durfen, weil ſie a.L
ſich mit den am Abend genommnen Abſchiede nicht LC

befriedigen könnte. Jch ſtand fruh auf ſie zu
l
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d, der mir dieſes t e er ren onne.
hatte denken konnen, ſie hatte ſich vor mir

f den Weg nach dem Schiffe gemacht, ich hatte

ir vielleicht irgend eine andere Vorſtellung von
1

rer Abweſenheit machen konnen, aber es war
s ob mir auf einmal ein dunkles Bild von der
nzen Wahrheit vorſchwebte, welches nur gar zu
id beſtatigt und aufgeklart wurde.

Jch ſah auf ihrem Tiſche den Brief jan Nu—

ul
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xeddin liegen, welcher ihr ſo oft zun Vorwande
dienen mußte ſich von mir zu entfernen, und an
welchen ich ſie noch des vorigen Abends ſchreibend

antraf; ich fieng an ihn zu leſen, und die Auſ—
ſchrift ſagte mir, daß er nicht an Nureddin, ſon—
dern an mich gerichtet war. Jhr ſollt ihn horen,
denn er kann euch die beſte Aufklarung uber das

Rathſelhafte dieſer Geſchichte geben. Matilde
ſo

bolte den Brief und las ſolgendes:
J

Liebe Matilde!
Verzeihe, daß ich mich deines Namens ge

brauche, um zu meinem Geliebten zu kommen:;
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verzeihe, daß dein Brieſ an deinen Vater unbeſtellt
blieb, und daß ich mit dem Schiffe, das du an Graf
Raimunden zu ſchicken dachteſt, an Aſad, den Va
ter meines Nureddins, ſchrirb, und ihm die. Mittel
an die Hand gab, mein Gluck und das Gluck ſeines
Sohns zu befordern. Mein Nureddin iſt gefan—
gen, und ich eile unter deinen Namen hin, ihn zu
befreyen; du wirſt mir doch die Ehre gonnen, um
mehrerer Sicherheit willen, Matilde von Tripoli
zu heißen, da ich dir mit Freuden den Namen ab
treten  wollte, mit welchem ich dieſen Brief

ſchließe.

Zor, Prinzeßin von Zypern.

unter dieſem Brieſe lag, ich weis! nicht! von
ohngefahr oder um mir ihre Anſchlage etwas deut

licher zu machen, der Entwurf ihres Briefs an
Aſad, welchen ich euch, meine Konigin! gleichfalls

Leſen will:

Jhr ſchreibt mir, Aſad, daß mein Nureddin
nun ſchon ſo lange ein Gefaugner der Tempelherren

iſt, und daß keine Mittel zu ſeiner Befreyung et
was fruchten wollen? Verlaßt guch auf die Liebe,
ſie ſoll ihn befrehen. Jhr konnt dem Haupt—
manne des Schiffes, das ounh dieſen Brief uber—

Bringt, in allen trauen. Sr iſt an Graf Raimun
den abgeſchickt, aber.er weis, daß er nicht mit ihm,
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ſondern. mit euch zu handeln hat. Kcehrt mit
ihm zuruck, fodert Matilden von Tripoli in Graf
Raimunds Namen nach ihrem Vaterlande zuruck,
und verlaßt euch darauf, daß nicht ſie, ſondern
Zoe euch nach Palcdſtina folgen, und unſern Nu—
reddin befrehen wird.

ccgein Erſtaunen, meine Verwirrung uber
dieſe Dinge iſt nicht zu beſchreiben. Jch
ichickte nach der Buiht an dieſer Seite der Jn
ket, ſie war! leer und man ſah nur noch am
Rände des auſferſten Horlzonts ein Seegel, das

dem Auge bald vbdllig entruckt wurde. Jch ſtell—
te weitere Unterſuchungen an, und fand, daß ei—
nige meiner Bedtenten fehlten, welche die Ein
ſchiffüng meiner Sachen zu beſorgen hatten, und

welche ſich mit der Prinzeßin heinflich verſtan
deii, ihre Sachen ſtakt der meinigen zu Schifft
gebracht, und mit'lhr die Jnſel verlaſſen hatten.

„Mein erſtes Geſchaft war, dem Prinzen
Flaak die Flucht ſeiner Tochter ſchriftlich zu mel—
den.; er kam faſt ohne alle Begleitung in dieſes
Haus, um die GSache genauer zu unterſuchen;

ein Brſuch, welchen ihm auſſer denn auſſerſten
Nothſall ſeine Hoheit nicht wurde verſtattet ha

ben. Es gluckte mir bloß durch dir Briefe ſei
ner Tochter, mich gegen ihn zu rechtſertigen,

and ſ 3 mir abzuwenden Er
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entließß mich des Verdachts, daß ich einen gehei—

men Antheil an der Entfernung der Prinzeßin
hatte, aber er verlangte ſchlechterdings, daß ich
um dieſen ſchimpflichen Gchritt ſeiner Tochter zu

verhelen, jedermann in den Wahn laſſen ſollte,
als ob Matilde abgereiſt, und Zoe zuruck geblie
ben ware. Es war ihm weniger um die Flucht
ſeiner Tochter als um das uUrtheil bange, das
die Welt uber dieſelbe fallen wurde. Die Gache
wurde verhehlt, und er gab ſich ſo vollkhpmmen
zufrieden, daß er ſich. nicht. eintmnal die Muhe
nahm ſeiner Tochter nochzuforſchen.

Meine wenigen VBedienten mußten ſchworen,

den ganzen Vorgang zu verſchweigen, und mich

nie anders als die Prinzeßin von Zypern zu
nennen. Jch verſtand mich gern zu der ſtreng—
ſten Eingezogenheit, unde auf dieſe Art hat! nie—
mand etwas von dieſer ſeltſamen Geſchichte er—

fahren. Jedermann halt die Velſitzerin dieſes
Hauſes fur die Prinzeßin Zoe, und. ich würde es

nicht haben wagen durſen, mir gegen euch und
eure Gefahrten einen andern Namen zu geben,
wenn die Konigin Eleonore und ihre Leute mich
nicht gekannt hatten, und es mir unmoglich ge,
weſen ware, mich bey ihnen fur eine andere aus
zugeben als die ich bin.

Jch habe nach Zoens Abreiſe einmal Briefe
von ihr gehabt, in welchen ſie ihren Betrus, et
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was freundſchaftlicher als in dem erſten entſchul—
digt, und mir umſtandlich meldet, wie es ihr mit
der Pefreyung ihres Nureddins gelungen iſt. Gie

iſt lange an ſeiner Statt bay den Tempelherren
gefangen geweſen. Galadin, welchber ein Feind
aller Betrugereyen iſt, hat anfangs wenig Gefallen

daran gefunden, Nureddin auf dieſe Art frey zu
ſehen, und ſich, um die Prinzeßin Zoe zu beſtrafen,

wenig Muhe gegeben, ſir aus ihrer Gefangenſchaft

zu befrehen. Nun aber iſt ſie, wie ſie mir
ſchreibt, in Damaſkus, und, ſteht auf dem Punkte,

die Gemahlin ihres Geliebten zu werden. Duirch

ihre Vorbitte genießt auch Aſad, welcher bisher
um alter Sunden willen von Saladins Hofe ver—
bannt war, wieder die vollige Gnade des Sultans,
uind darf nicht mehr wie er bisher gethan haben

ſoll, durch Betrug und hinterliſtige Nachſtellung,
ſein Gluck zu machen, oder Rache zu uben ſuchen,
welches ich darum erwahne, weil ich zuverldhßig
weis, daß der Bruder eures Gemahls, eben der
Walter, deſſen ihr vorhin erwahntet, ſeinen Ver,
folgungen beſonders ausgeſetzt geweſen iſt, und oſt
auf dem Punkte geſtanden hat, in ſeine grauſa—
men Hande zu fallen.

Berengaria wunderte ſich ſehr, wie Leute
ihres Gleichen zu thun pftegen, uber alles, was
ſie da gehort hatte; meine Leſer aber, hoffe ich,
werden ſich nicht ſowohl uber dieſe Geſchichte wun—

3



dern, als ſich vielmehr vermittelſt derſelben aller—
ley erklaren, woruber ſie ſich vielleicht in Ritter
Konrads Erzahlung in einem der vorigen Kapitel

dieſes Buchs gewundert haben... 1
4 t?

Neun und zwanjigſtes Kapitel.

Berengaria ſchwatzt. Die Koniginnen ver
lafſen Matilden. ring Jſaak. bevbacbtet
gelbſt in der Geftugenſthaft den kulſerlichen

wWohlſtanb.

it n  le— Il

Berensaria nahm ſich feſt vor, die Matilden ger

lobte Verſchwiegenheit; vicht. zu brechen, und hen

Eleonoren das Wort bea Prinzen Jſaakt au re
den, ohne ihr etwas von der, Geſthichte zu erzehlen,

mit welcher ſte ſich dieſe Barbitte bezahlen ließ.

Aber noch an demſelbigen Abend war die Un
terhaltung zwiſchen den beyden Koniginnen fo mat

ger, und Eleonore fagte es Berengarien  ſo oft]
daß ſie unausſtehlich langweilig ſeh, daß fie wenig
Verſtand, wenig Gabe zur uinterhaltung beſitze,
und was dergleichen Hoflichkeiten mehr waren, welche

die junge Konigin oft von ihrer Sehwiegermutter
auhoren mußte, daß die gute Dame um ihre Cher



zu retten, ihre Schatze aufthat, und eins nach dem
andern hervorlangte, was ſie von Matilden erfah—
ren hatte. Die 'alte Konigin nahm den mei—
ſten Antheil an dem Winke, den ihr die unvorſich—

tige Berengaria von Walters und Matildens Lie
be gab, welche ſie doch nur aus einem einzigen
Worte geſchloſſen hatte. Die junge Königin,
welcht Matilden recht von Herzen liebte, hatte
nichts Boſes bey der Entdeckung dieſes Geheimniſ—

ſes im Sinn, aber die arme Lady Klifford hatte
des andern Tages ſo viel ungnudige Mienen, und
ſo viel ſpitige Reden von Eleonoren zu erdulden,
duß ſie es merken mußte, daß ſie etwas wider ſie
habe, und zuweilen ziemlich richtig Berengariens
Geſchwätzigkeit muthmaßte.

Gie hatte wenig Zeit hieruber nachzudenken,

denn noch des namlichen Tages, breitete ſich in der
Gegend ein Gerucht aus, welches immer mehr be

ſtatigt wurde, und das Matilden plotzlich um ihre
koniglichen Gaſte brachte.

Meine Leſer werden mir erlauben, ſie nicht
mit dem Grrucht, ſondern mit der Sache, wie ſie
an ſich ſelbſi war, bokannt zu machen.

Dkdlotte des Konigs von England wurde,

wie wir zuvor erwuhnt hoben, vom Sturme faſt
ganz und gar zerſtreuet. Die Art, wie das Schiſ
der bryden Koniginnen zu Limiſſo anlangte, haben



wie erzuhlt. Das Schif, auf welchem ſich Richard
und Walter befanden, wurde in den namlichen

Hafen getrieben. Man wollte ans Land ſteigen,
und fand die namlichen Widerſetzlichkeiten, ſollte

ſich nach den namlichen Zumuthungen bequemen,

die man der Konigin Eleonore gethan hatte. Kö—
nig Richard fand ſie eben ſo lacherlich, widerſetzte

ſich denſelben mit eben ſolchem Unwillen, wurde
aber vielleicht aus Mitleid gegen den thörichten

Kaiſer von Zypern, und aus Verlangen einen ſo
merkwurdigen Potentaten kennen zu lernen, nach
gegeben haben, wenn er nicht von ohngefahr die
Wegegnung erfahren hatte, die dem Schiffe der
beyden Koniginnen vor Kurzen in eben dieſem ha,

fen wiederfahren war. Niemand wußte wo
es hingekommen war; jedermann meynte, es
wurde wohl untergeſunken ſeyn, und der Gedanke,

daß ſeine Mutter und ſeine Gemahlin Opfer der
Thorheit des Prinzen Jſaaks geworden waren,
ſetzte Richarden in eine ſolche Wuth, daß er ſich
vornahm das Aeuſſerſte zu thun, und das Leben
ſeiner Geliebten an ihrem Morder zu ruchen.
Gein Schif war unbeſchadigt und mit guter Mann—
ſchaft verſehen, es geſellten ſich noch einige andere
von ſeinen verfchlagenen Schiffen zu ihmh und es

ward ihm nicht ſchwer, ſich des Hafens zu be—

machtigen.
Walter hatte ſeinen Bruder noch nicht in

vollem



vollem Grimme geſehen; Richard verdiente in dieſer
Verſaſſung allemal den Namen Lowenherz, den
man ihm hatnach um einer andern Begebenheit
willen gab, ſo vollkommen, daß ſich nichts vor
ſeiner Wuth retten konnte. Wie ein wildes grau—
ſames Thier, ſchonte er im erſten Anfalle des
Zorns nichts was ihm vorkam, und keine Vorſtel—

lungen waren im Stande, ihn zu beſanftigen.
So handelte er auch jetzt: Walter ſuchte

ihm vergebens Einhalt zu thun; er gieng mit den
Seinen wuthend zum Land hinein, und ließ uberall

die Spuren ſeines Zorns zurück. Prinz Jſaak,
dem es nicht an Tapferkeit fehlte, gieng ſeinem
Gegner mit keinen ganz unbetrachtlichen Heer ent—

e gegen, aber er war zu ſchwach. Richards Macht
vermehrte ſich; es fanden ſich immer mehrere
Schiffe ſeiner verſchlagenen Flotte im Hafen ein,
und er konnte mit der Mannſchaft die ſie enthiel—
ten, ſein Heer immer verſtarken; dahingegen ſich
die Macht des Konigs von Zypern verminderte.
Prinz Jſaat ward gefangen, und, Walters Vitten
ungeachtet, mit Ketten belegt. Richard ward
Meiſter der Reſidenz, und ließ es nun ſein Erſtes
ſeyn, zu Land und zu Waſſer nachzuforſchen, ob
jemand etwas von den verlohrnen Koniginnen ge—

hort hatte, oder ob ſie umgekommen waren, in
welchem Fall Prinz Jſaak das Leben gleichfalls ein.

bußen ſollte.

Montbarry 2. Th. 3
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Das Gerucht von dieſen Dingen war es,
was Matilden ihre Gaſte raubte. Die benyden
Koniginnen machten ſich auf, um ihren Sohn und
Gemahl mit ihrer Gegenwart zu erſreuen, und das

Schickſal des unglucklichen Prinzen Jſaaks wurde
durch ihre Erſcheinung auf einmal verandert.
Konig Richard ließ ihm ſeine Keiten abnehmen,
und ihm Hofnung zur volligen Freyheit machen;
aber die rachgierige Eleonore erſuhr nicht ſobald
dieſe Milderung, als ſie darauf drang, daß er,
wenn man ihm ja das Leben ſchenken wollte, doch
noch einige Zeit ſeine Ketten tragen mußte. Ri—
chard, welcher ſeiner Mutter nichts verſagen konn
te, willigte ein, und Prinz Jſaak legte bey dieſer
Gelegenheit einen neuen Beweis ſeiner ſeltſamen

Denkungsart ab.
Er hatte am Hofe ſeiner Vettern der griechi—

ſchen Kaiſer oſt geſehen, daß man Gefangene von
hohen Range mit goldnen oder diamantnen Ketten

belaſtet hatte; eine Sache, welche ihm ſo anſtan
dig vorkam, daß er, im Fall er einmal auch Ge—

fangene von ſolcher Wichtigkeit bekommen ſollte,

ſich vornahm, ſie auf gleiche Art auszuzeichnen.
Zu dieſem Ende bewahrte er ſeit langer Zeit in
ſeiner Schatzkammer eine Laſt ſilberner Ketten,
weil er nicht im Stande war welche von großerer
Koſtbarkeit anzuſchaffen. Nie war er ſo gluck—
lich geweſen, ſie einem geſangenen Furſten oder
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Konige anzulegen, ſondern die Ehre ſie zuerſt zu
tragen, war ihm ſelbſt vorbehalten.

Als man auf Eleonorens Veſehl kam, ihm
die Feſſeln von neuen anzulegen, ſo zuckte er ei—
nen verborgnen Dolch, und drohte, ſich ſelbſi zu
ermorden, wenn man ihn nicht mit Ketien bechr—
te, welche ſeiner Hoheit angemeſſen waren.

Der Mangel ſolcher Koſtbarkeiten, und das unge-
ſtum dererjenigen welche auf ihn eindrangen, nö—

thigte ihn endlich, Konig Richarden bitten zu laſ—
ſen, daß ihm erlaubt ſeyn mogte, die ſilbernen
Ketten zu tragen, welche man in ſeiner Schatzkam

mer finden wurde. Ein ſolcher Grad von
Thorheit, wurde von Richarden mit Erſtaunen au—
gehort. Walter hatte Mitleiden mit dem ungslück—

lichen Furſten, der nicht um Freyheit, ſondern nur
um ſilberne Ketten bat; er verdoppelte ſeine Vol

bitte fur den Gefangenen. Berengaria fiel ihrem
Gemahl zu Fuße, und bat, was ſie ſchon oft ver—
gebetjz gebeten hatte, um Gnade fur den Prinzen

Jſaak. Glucklicher weiſe nannte ſie jetzt Matil—
dens Namen, und wußte, als Richard durch den—
ſelben aufmerkſam gemacht wurde, den Antheil

den Ladn Klifford an dem gefangenen Könige nahm,
ſo gut vorzuſtellen, daß er ſogleich frey erklart,
und vor Richarden geſuhrt wurde.

Richard war nicht ſo ungroßmuthig einem
Begnadigten, einen Prinzen von Jſaaks Stande

3 2
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beleidigend zu begegnen, und Jſaaks Stolz diente
ihm dazu, ihn mitten in ſeiner Erniedrigung auf—
recht zu erhalten. Er betrug ſich gegen den Ko—
nig von England mit ſolchem Anſtand, daß Richard
Achtung vor ihn haben mußte. Er ſpeißte
dieſen Abend an der koniglichen Tafel, und man
fand an ihm, ſeine Traume von Hoheit bey Seite
geſetzt, welche er jetzt klug genug war, nicht zum
Vorſchein zu bringen, einen Mann an ihm, dem
es nicht an Verdienſten fehlte. Welches aber die
erzurnte Eleonore nicht finden konnte.

Dreyßigſtes Kapitel.

Berengaria thut Matilden durch ihre Ge—
ſchwatzigkeit einen wichtigen Dienſt.

caner Name Matilbe, welchen Berengaria bey
ihrer Vorbitte fur den Prinzen Jſaak nannte,
hatte in Richards und Walters Herzen eine ge—
waltige Erſchutterung gemacht; ſie brannten vor
Begierde, mehr von ihr zu horen, und konnten,
weil ſie ſich beyde vor Eleonoren ſcheuten, der Zeit
kaum. erwarten, da ſie mit der jungen Konigin
wurden allein ſprechen konnen.
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Richards. ungelegentliche Nachſrage nach

Ladh Klifford, wurde einer andern als Berenga—
rien ein Stich ins Herz geweſen ſeyn; ſie fuhl—
te keine Eiferſucht dabey, ſondern erzahlte alles-

was ſich in ihrein Hauſe zugetragen hatte, mit
ſo unverſielltem Lobe, und ſo umſtandlicher Be
ſchreibung ihrer Schoönheit und Gute, als wenn
ſie nie ihre Nebenbuhlerin geweſen ware.
Die Geſchwatzigkeit, mit welcher ſie Matilden bey

der alten Konigin ſo ſchlechte Dienſte gethan hat
te, ohne daß ſie es wunſchte, ſchafte hier ihrer
Freundin ebenfalls ohne ihr Wollen und Wiſſen
einen unglaublichen Vortheil.

ungeachtet die. Geſchichte von der Prinzeßin

Zoe. gar nicht zur Beantwortung von Walters
und Richards Fragem. gehorte, ſo war ſie doch
einmal ſo ins Schwatzen gekommen, daß. alles,
was ſie wußte, wie ein Strom unaufhaltſam
hervorſturzte. Richard nahm nur mittelmaßigen
Antheil an dieſer Geſchichte, aber Walter?
O wie iſts moglich ſeine Empſindungen uber die
vollige unerwartete Enbwickelung einer Begeben

heit zu beſchreiben, welche ihm, wie wir wiſſen,
ehemals ſo viel Sorge machte! Er fragte Be—
rengarien zwanzigmal, ob es wahr, ob es moglich

ware, daß die Dame, welche ſich in Palaſſtina
fur Matilden ausgegeben hatte, die Prinzeßin



Zoe ware; und als ſie ihm dieſes beijahte, und
noch einige Worte ſallen ließ mit was fur Bewe—

gung Lady Kliffvrd ſeinen Namen rinmal ganz un
verſehens genennt habe, ſo gerieth er in eine ſolche
Entzuckung, daß er lieber auf der Stelle zu ihr

geeilt wre, um ſich ihr zun Fußen zu werfen.
Nichard beredete ihn, ſeine Reiſe nach Matildens
einſamen :Hauſe bis auf den iandern Tag zu ver—

ſparen. Jch beneide, dich, iſetzte er hinzu, um
den Anblick dieſer Unvergleichlichen; gehe hin,
melde ihr, daß ich bald hey ihr ſeyn, und ſie an
die vorigen Zeiten erinnernumerde:.  Noch einmal,

Walter, ich beneide dich! O, erwicderte der
andere, indem er Berengariens Hand in die ſei—
nige legte, beyh ſo einer guten Gemahlin haſt du

niemanden zu beneiden. Richard ſeufzte, und
ſchloß Perengarien, die ihn ganz traurig anſah,
in ſeine Arme, und Walter entfernte ſich.

Ein und dreyßigſtes Kapitel.
Wiederſehn, Liebe, Einfalt und Bosheit.

ie Ahndung der Freuden des Wiederſehns, die
unſer Tempelherr ſich ſo oft getrdumt hatte, und
die jetzt in ſolcher Nahe auf ihn warteten, erhielten



ihn dieſe ganze Nacht ſchlafloß; er ſtand vor
Aufgang der Sonne auf, um ſeine Reiſe nach
dem Orte anzutreten, wo er die ſehen ſollte, die

ſeinem Herzen alles war. Die Liebe unſers
Walters zu Matilden wird vielleicht manchen
meiner Leſer ſonderbar vorkommen, und ſie wur—
de es auch vielleicht in den jetzigen Zeiten ſeyn.
Walter und Matilde hatten ſich bloß als Kinder
gekannt, seihre Neigung war, da ſie von einander
getrennt wurden, nieht viel mehr als kindiſche
Freundſchaft, die auf ſeiner Seite durch die Zeit
und andere Dinge viel von ihrem Feuer ver—
lohr. Er ward alter; Matildens Bild fieng
an wieder in ſeinem Herzen aufzuleben; er ſtell—

te ſich ſie vor, wie ſie jetzt ſeyn mußte, er
ſuchte unter den mannichfaltigen Schonheiten
die er in Palaſtina ſahe, ob er eine finden kon,
ne, die ihr zu vergleichen ware; aber umſonſt;
keine entſprach dem Bilde, das er ſich von ihr
machte. Er kam nach Europa, er horte von
Matilden, er ſah ihr Bild, und was er von ihr
ſah und horte, ubertraf die am hochſten geſpanr.?

te Vorſtellung von ihrer Vortreſlichkeit, die er
ſich in den Stunden verliebter Schwarmerey von
ihr gemacht hatte. Er erfuhr, daß ſie ihn noch
liebte, und ſein Herz ward dadurch vollends
ganzlich zu ihr hingeriſſen. Sein Grlubde
raubte ihm oft alle Hofnung einſt glücklich tg
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ſeiner Liebe zu ſeyn. Eitle Eiferſucht und fal,
ſcher Verda.ht ließen ihn an ihrer Treue zwei—
feln, und wenn er alles dieſes uberwand, ſo
ſchluu ihn der Gedanke zu Boden, daß er ihr
kein Gluck anzubieten habe, das ihrer wurdig
ware. Alle dieſe Finderniſſe waren jetzt
uberſtanden. Er konnte, er durfte an ſie den—
ken, er war im Stande ihr mit ſeiner Hand ein
glannzendes Gluck zu geben, und in dikſer Lage
ſollte er ſie ganz unvermuthet, ſo ſchon, ſo treu,

ſo zartlich als jemahls wieder ſehen. lieben
Leſer! denkt euch, was das fur. rin Wiederſehen
ſeyn mogte, und verzeiht mir, wenn ich die aus—
fuhrliche Schilderung deſſelben ubergehe. GSle
wurde allemal unvollkommen ausfallen, ſie wurde
unvollkommen ſehn, und wenn ſie von Walter

und Matilden ſelbſt gezeichnet wurde, die doch
unſtreitig am Beſten wußten, wien ihnen in die—
ſen Augenblicken zu Muthe war, und man wird
uns, die wir nie etwas dhnliches erfuhren, um
ſo viel lieber verzeihen, daß wir einen Schleyer
uber dieſe Scene ziehen.

Walter ſaß bey ſeiner Matilde. Der erſte
GSturm der Empfindungen war vorüber; ſie
ſchwiegen und nur ihre Thranen redeten doch
noch einmal, es iſt unmdglich, meine Leſer! zu
beſchreiben was ſie ſprachen, und wie ſie han—
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delten, es iſt unmoglich, den Zeitpunkt zu be—
ſtimmen, da ſie anfiengen zuſammenhangend zu
ſprechen, zuſammenhangend zu denken, den
Zeitpunkt, da ihnen die Freude ſich wieder zu
umarmen, dio ihnen enfanas nur Traum zu ſeyn

dunkte, zur Wirklichtrit warb.
Matildens Schonheit, welche alles ubertraf

was Walter ie geſehen hatte, und ihr hohes
majeſtatiſches Weſen. ware vielleicht im Staude
geweſen, ihn furchtſam und zuruekthaltend zu wa—
chen, aber ſie ließ es. nicht dazu kommen.

Vielleicht hatte ihr nach dem urtheil meinet
Leſeringen ein wenig Sprodigkeit gegen den nieht

ubel geſtanden, welchen fie ſo lang nicht geſehen,

den ſte nur als Knabe gekannt, und der ihr
noch ſo wenig Beweiſe ſeiner Zuneigung gegeben

hatte. Aber ein ſolches Betragen ware ganz
wider Matildens unſchuldigen ffenherzigen Cha
rakter geweſen. Der Walter, den ſie jetzt vor
ſich ſah, ſo ſehr ihn auch die Zeit verandert
haben mogte, war ihr noch eben derſelbe, den ſie

zu Montgon, kurz vor ihrer unvermutheten
Trennung kannte und liebte; nur ein Tag war
in ihrem Gedanken. zwiſchen der damahligen
Trennung, und dem heutigen Wiederſehen, und
ſie erwies ihn eben die unſchuldige vertrautiche
Liebe, mit welecher ſie ihm damahls begegnete.

O ſelig der, der nach Jahre langer Abweſenheit
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J

ſo eine Geliebte wieder findet, und o ſelig, wer,
menn er ſie ſand, ihrer Liebe noch ſo rwurdig

1

war, wie Walter der Liebe ſeiner Matilde.

Mancher Tag vergieng, ehe unſere Lieben—
den nur daran denken konnten, ſich zu trennen.

Malter konnte ſich nicht enthalten, dieſe
l ſeligen Tage, die ſchonſten die er je gelebt hatte,

je leben ſollte, immer noch um einen zu ver—
langern, und Matilde war zu gliucklich in ſei—

91
nem Umgange, als daß. ſie ihm das traurige

I

I

WortAbſchied ſo bald tonnte erwahnen horen.
I

11 SEs war alſo gut, daß uandre an ihrer Gtatt

ĩ nothig war, wenn ſie vollkommen glucklich wer—
an das dachten, was nun einmal unumganglich

den ſollten.

4 Richarden, ward nach Walters Abreiſe aus

J

J der Reſidenz die Zeit nicht  ſo kurz als ſeinem
Bruder. Er klonnte nicht ohne Elferſucht an
ihnnund Matilden denken. Er machte ſich Vor—

4
wurfe wegen der Ungerechtigkeit, die er an ſeiner
Gemahlin begieng, welche wenigſtens wegen ihrer

1 granzenloſen Liebe zu ihm, verdiente allen Ma—
tilden der ganzen Welt von ihm vorgezogen zu

werden. Eleonore qudlte ihn mit ihrer ublen
.LVaune, und er ſahe ſich genothigt, um die Gril—

len zu verjagen, ſich mit Geſchaften zu uber



laden, und ſich dadurch die Gedanken an andert
Dinge zu vertreiben.

VBerengaria hatte bey ihrer Schwiegermutter

auch ſo wenig frohe Stunden, das ſie ſich herzlich

nach der Reiſe ins heilige Land ſehnte, weil ſie
heſte, die Veranderung der Gegenſtande wurde auch

eine Aenderung in Eleonorens Laune verurſachen.

Unaufhorlich ward ſie von der alten Konigin mit
Vorwurfen gequalt, bald uber ihre wenige Klug—
heit, bald uber ihren Mandtel an Schonheit und
Talenten, bald uber ihre Anhanglichkeit an Wal—

tern und Matilden, welche beyde ihr doch in der
Liebe ihres Gemahls den groſten Eintrag thaten.
Eleonore ließ es an keinen Verſuchen fehlen, in

Berengariens Herzen das Fruer der Eiferſucht ge—

gen Lady Klifford anzuzunden; aber ſie ſchlugen
alle fehl, und die junge Konigin erklarte ſich eines

Tages offentlich, als Eleonore Richards Liebe ge—
gen Matilden, in ſeiner Gegenwart, ziemlich un
beſcheiben erwahnte, ſie ware bereit, das Herz

ihres Gemahls und den koniglichen Namen mit
ihr zu theilen, wenn ſie wußte, daß dies ihn
glucklich machen wurde, aber freylich, ſetzte ſte hiu—

zu, indem einige Thranen aus ihren Augen ſielen,
um jhrentwillen verſtoßen zu ſeyn, das wurde mich

jns Grab bringen! Nein, das ſollſt du nicht!
ſagte Richard indem er ſie feurig in ſeine Arme
ſchloß, und wehe dem, der es wagot, dein unſchul—
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diges herz mit ſo einer ungegrundeten Furcht an—
zuſteclen! Beſn dieſen Worten warf er einen
zornigen Blick auf Eleonoren, und verließ das
Zimmer.

Richard hatte nun alles zum Abzug nach Vge
laſtina fertig gemacht, ſeine zerſtreute Tlotte war
ganz wieder veyſammen, und erwartete im Haſen

zu Limiſſo des gunſtigen Windes, und es ſehlte
nichts weiter, als daß auch Walter, er, der den
Grund zu dieſem großen Unternehmen wider die
Sarazenen gelegt hatta, ſjch einſtellte, und das
hinausfuhren hülfe, wag ſowphl angefangen war.

Kichard ware ihm ſchon lang nachgereißt,

weniger um ihn von Matilden. abauholen, als um
ſelbſt dieſe geliebte Perſon zu ſehen, aber er zitter—
te ſo ſehr vor ihren Anblick als er ſich nach dem

J ſelben ſehnte. Er wußte, was er Berengarien
J ſchuldig war, er wußte, was er immer noch fur

Matilden fuhlte, und ihm wur bange, das unſchul

dige Herz der erſten zu kranken, und die Tugend
der andern zu beleidigen, wenn er nicht im Stanz

J de ware, ſeine Empfindungen vollkommen zu

J

verhehlen.

Ware Berengaria weniger gut und nachge—
J

bend geweſen, hätte ſie mehr Eiferſucht gegen Ma—

tilden bezeugt, Richard hatte ſie langſt ingeheim
J

beſucht; eine Freyheit, die er ſich jetzt unmoglich



geſtatten konnte. Er lud ſelne Gemahlin ein,
mit ihm zu Matilden zu reiſen, und Waltern von
da Zozuholen; und ſie nahm dieſe Einl. »ung mit
ſo viel Freude an, alls ob ſie nichs von der
Schonheit ihrer Rebenbuhlerin zu ſarchten ge—

huot hatte.

Eleonore wurbe durch dieſen Cinfall ihres
Sohns, und durch oir Geſdlligkeit ihrer Schwie—
gertochter von neuen aufgebracht; ſie ſuchte dieſen

Veſuch zu hindern, und da dieſes unmoglich war,
ſo drang ſie ſich zur Reiſegefahrtin auf, um durch
ihre Gegenwart alles Boſe verhindern, oder viel—
mehr alles Schlimme noch ſchlimmer machen zu

konnen.
t

Jch weis nicht, ob Waltern und Matilden
die unvermuthete Erſcheinung der Ankommenden

lieb war, oder nicht. Richards Gegenwart konn—
te ihnen nicht mißſallen; aber die Urſach ſeiner
Ankunft, die baldige Trennung, Walters Reiſe
nach dem gelobten Lande, der zweifelhaſte Aus—

gang der daſigen Unternehmungen, die lingewiß-—

heit in der alle ihre Hofnungen ſtanden, wenn
man in Palaſtina nicht glucklich war, alle dieſe
Dinge, welche ſie bisher ſo viel als moglich zu ver
geſſen geſucht hatten, fielen ihnen nun mit doppel—

ter Starke aufs Herz, und verbitterten ihnen die
Freude uber die Ankunft ihrer Freunde.

S



uteber niemand ſreute man ſich weniger, als
uber die alte Konigin; ihre Gegenwart, ihre un—
gnadigen Blicke, ihre beißenden Anmerkungen,
welche ſie ſich vornamlich gegen Matilden, uber
Waltern erlaubte, waren uberall uberley.
GSelbſt Richard, der doch weit mehr Liebe fur ſie
hatte als ſie verdiente, ſelbſt er, wunſchte ſie nach

England zuruck, und halte ihr die Begleitung
nach dem heiligen Lande, mit der ſie ihn beehren
wollte, herzlich gern erlaſſen. Berengaria ließ
ſich nichts abbalten, Waltern und Matilden ihre
Freundſchaft zu bezeugen, and ſie waste es ſogar,
als ſie ſahe wie ſchwer es den beyden Liebenden

werden wurde, ſich zu trennen, Lady Klifford zur

Mitreiſe einzuladen. Richard gab ſeiner Gemah
lin einen freundlichen Blick, und vereinigte ſeine

Bitten mit den ihrigen; Walter bat gleichfalls,
bat viel dringender und unwiderſtehlicher als die

andern, und NMatilde willigte ein.

unmoglich iſts, den Zorn der alten Konigin
hieruber abzuſchildern; ſie verließ mit Ungeſtum die

Geſellſchaft, und Berengatia eilte ihr nach, ſie zu
beſadnftigen.

Ein furchterliches Ungewitter brach uber ſie
loß; ſie ſollte verſprechen, ihre Einladung zu wie—
derrufen, oder auf Eleonorens Geſellſchaft Verzicht

zu thun. Die junge Konjgin bat, ſtellte die
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unmoglichkeit vor, weigerte ſich, ſo gut es ihre
Furchtſamkeit zuließ, und berief ſich auſ ihren Ge—

mahl. Eleonore ward endlich des vergebli—
chen Zuredens und Drohens made; ſie eilte nach

ihren Wagen, um allein nach der Reſidenz zu
ſahren, und ſagte Berengarien, welche ſie zitternd
begleitete, noch zum Abſchiede: Sie wurde zhre
unbeſonnenheit bereuen, und es nur gar zu zeitig
eyſahren, daß eine Perſon von ſo geringer Schon
hrit wie ſie,, nicht Urſach hatte, lihren Gemahl,
der ihrer ohnedem wenig achtete, die Gelesenheit

zur Untreu ſelbſt an die Hand zu geben. Wenn
werdet ihr doch lernen, ſetzte ſie hinzu indem ſie
ihr den. Rucken kehrte, daß ihr nie gefallen, nie
bemerkt werden werdet, wo Matilde iſt?
Mit dieſen Worten warf ſie ſich in ihren Wagen,
und Berengaria- gieng. weinend zur Geſellſchaft
zuruck, wo ſie einfdltig genug war, alles zu er—
zahlen, was Eleonore geſagt  hatte. VNichard,
Walter und Matilde errotheten aus verſchiednen
urſachen, und hielten es ſur gut, der erzurnten
Konigin nachzueilen, um ſie zu beſunftigen.
Du mußfßt dich huten, ſagte Walter, deine Mut—
ter zu beleidigen; ſie hat zu viel Gewalt in dei—
nem Konigreiche, und konnte ſich deiner Abwe—
ſenheit zu deinem Schaden bedienen.

Man langte kurz nach der Ankunft Eleono—
rens in der Stadt an. Richard ſprach eine ganze



Srunde allein mit ihr, und es gelang ihm, ſie
zu beruhigen. Aber ſich wieder von Waltern,
Matilden, und Verengarien ſehen zu laſſen, oder
wie ſir vorgehabt hatte, drn Zug nach Palaſtina
mit anzutreten, dazu war ſie nicht zu bewegen.

Unſere Freunde reiſten mit ihrer Flotte allein
ab, und ſie blieb in Zypern bey dem Prinzen Jſaak

zuruche, welchen Konig Richard auf Matildens
Vorbitte, wieder inden Beſttz ſeines Kaiſerthums
geſetzt hatte, und der jetzt mit Eleonoren auf einen

gannj artigen Fuß lobtd. Er bogleitete dir
Kreuzfahrenden bis ancden? Strand, und verſprach

Richurdoen nochmahlsrfr die ſichere Ueberkunft
ferner Mutter nach England zu ſorgen, wo wir
ſie zu rechter Zeit wieder finden werden.

J i

J

Zweny und dreyßigſtes Kapitel.
l Angelegenheiten der Chriſtenheit.

cÚWir haben bry Walters langwieriger Anweſen-
hrit in Eurdpa ſo lange nichts von dem Zuſtande

in Palaſtina erwahnt, daß es nothig ſeyn wird,
ehe unſere Reiſenden daſelbſt ankommen, etwas

Weniges dabon zu ſagen.
Aber



Aber nur etwas Weniges; denn wie wure es
moglich alle Verwirrungen umſtandlich zu ſchil—
dern, welchen dieſes ungluckliche Land unterworſen

war! Meine Leſer werden ſich vielleicht noch
erinnern, wie traurig es beh unſers Walters Ab—
reiſe daſelbſt ausſah.

Jeruſalem und alle Feſtungen von Wichtig
keit waren in Saladins Händen; die konigliche
Familie und alle Perſonen von einiger Wichtigkeit
gefangen; Walteb hatte, um doch den Beſchutzern

der Chriſtenheit ein Oberhaupt zu geben, mit
Muhe den Großmeiſter Terrikus frey gemacht, und

dieſer, welcher ſonſt nicht ungeſchielt war, das
Haupt eines großen Heers zu ſeyn, und eine Sachr
die ſchon auf gutem Wege war, vollends glucklich

hinauszufuhren, konnte ſich ſo wenig in den ſchlech

ten Zuſtand der Sachen finden, und ludedurch die
verkehrten Anſtalten, dir er traf, den Unwillen ſei

ner Ordensbruder ſo oft auf ſich, daß man ihm zu
verſtehen gab, er'wurde beſſer thun, ſeine Wurde

niederzulegen, damit man ſie einem Tuchtigern auf—

tragen konnte. Terrikus hatte die Beſchwer—
den des Ranges, nach welchen er vordem ſo eiſrig

ſtrebte, genug geſchmeckt, um ihrer uberdrüßig zu
ſeyn. Er legte das Großmeiſteramt willig nieder,
und erbot ſich nach Rom zu gehen, um daſelbſt
eben das Geſchaſt zu treiben, das Walter in Frank—

reich und England trieb. Er kaim uicht lange nach

Montbarry 2. Th. Aa
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Waltern in Europa an, und hatte beym Pabſte
faſt eben ſo gutes Gluck als Walter an ſeinem
Orte. Geine Beredſamkeit bewegte den heiligen
Vater das Kreuz ſo eifrig predigen zu laſſen, und
denen, die der Fahne des Kreuzes folgten, ſo viel
Jndulgenz zu verſprechen, daß auch die ſchlafrig—
ſten Gemuther erweckt wurden, und alles ſich zum

Kreuzzuge ruſtete. Die Hulfe, welche Kaiſer
Friedrich der morgenlandiſchen Chriſtenheit zuſchick—

te, war vorndmlich auf Terrikus Rechnung zu
ſchreiben, und man ſagt, dañ zr es weder an Brie
fen noch mundlichen Ueberredungen babe fehlen

laſſen, ihn zu dem zu bewegen, was er leiſtete.

Die Tempelherren hatten indeſſen darauf ge
dacht, den erledigten Platz des Großmeiſters zu
beſetzen, und ihre Wahl war ſehr glucklich auf un—
ſern alten Bekannten, den redlichen Gerhard pon
Riedeſſer hefallen. Seine Tapferkeit und ſeint

vortreflichen Anſtalten brachten gar bald wieder
einige Peſtungen in die Hande der Chriſten, welche
man den Sarazenen wieder uberließ, um die kbnig—
liche Familie und andere Perſonen von Wichtigkeif

damit auszuloſen. Der Patriarch Sankt Hera—
klius war der einige, an den er nicht dachte, aber
Saladin, welcher ſo wenig ihn als Konigin Sybil—
len groß geachtet hatte, gab ihn zur Zugabe auch
mit los, und that dadurch der Chriſtenheit und der

allgemeinen Ruhe einen ſchlechten Dienſt.



Graf Raimund war durch Saladins Gute, der
ihn vorzuglich ſchatzte, ſchon ladnngſt wieder frey,
und lebte zu Tabaria, welches Gerhard auch wie—
der erobert hatte, im Schooße ſeiner Familie; aber
Alter, Krankheit und ausgeſtandner Gram hatten
ſeine beibes- und Gemuthskrafte geſchwacht, und

er ſollte nur noch ſo lange leben, um Matilden
wieder zu ſehen, ſie als ſeine Tochter zu erkennen,
und dann ſeine Augen auf ewig zu ſchließen.
Konig Veit lietß ſich nach ſeiner Befreyung bere
den, ſich bey aller ſeiner Schwache ſeinem furcht

baren Feind Saladin entgegen zu ſetzen. Der
Jatriarch wars, welcher ihm dieſen thorichten Ein—

fall in den Kopf ſetzte, der wahrſcheinlich ſehr
ſchlimm abgelaufen ſeyn wurde, wenn ſich nicht die
Tempelherren zu ihm geſellt, und ſich ſeiner ange
nommen hatten. Der neue Grohmeiſter, unſer
guter Freund Gerhard, hatte zwar ganz guten
Fortgang in ſeinen Unternehmungen wiher die Sa
razenen gehabt; eine Menge Veſtungen waren nach
Ausloſung der Gefangenen wieder in ſtine Gewalt

pekommen, und ſein Herr war nicht ganz unbe—
trachtlich, demohngeachtet aber hpielt er fur gut,
vorſichtig zu handeln, und weitere Hulfe zu ſuchen.

Graf Philip von Flandern, und der Furſt von An
tiochien, hatten hich bey der großten Noth der
Chriſtenheit ſo ſchlafrig bezeigt, daß man nicht
wußte, ob man ſie zu den Freunden oder Feinden

Aa2
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rechnen ſollte. Ein etwas beſſeres Zutrauen hatte
man zu dem Furſten von Tyrus, und dieſer war
es, den Konig Veit und die Tempelherren zu ihrem

Gehüulfen wahlten.
Konrad von Montferrat, Furſt von Tyrus,

war gar ein ſeltſamer Menſch; ſtols, hartnackig,
rigenſinnig, tapfer, und zuweilen auch großmu—
thig; das Letzte hochſt ſelten, das Erſte aber faſt
allemal. Sich Saladin entgegen zu ſetzen, und
die Schmach der Chriſtenheit zu rachen, war ſein
ganzer Wunſch; und ein Vorhaben, zu welchem
er ſich ſeit lunger Zeit um veſlo ewiſſer zu ſtegen
rüſtete. Aber dieſe Ehre mit den Tempel—
herren und Konig Veiten zu theilen, das war ihm
unausſtehlich; er ſchlug ihnen ſeine Hulfe ab, und

ließ ſie allein nach Akkon ziehen, welche Stadt
man jetzt vornadmlich aus den Handen der Sara—

zenen zu retten ſuchte. Um Konraden zu zeigen,
wie wenig man ſeine Hulfe vermißte, wendete man
bey der Belagerung von Akkon doppelte Starke
und Klugheit an, und hatte den Sieg ſchon faſt in
Handen, als ein hinterliſtiger Streich des boshaf—
ten Konrads, den die Geſchichte nicht meldet, alles

verduderte, und die Sarazenen im Veiſitz dieſer
Hauptveſtung beſtatigte. Veit, welchem keine
Erniedrlgung zu groß war um ſeinen Zweck zu
erreichen, und welcher ſich wohl um der geringſten

Dinge willen tief unter ſeine Wurde herab gelaſſen
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hatte, demuthigte ſich ſehr vor den hochmuthigen

Furſten von Tyrus, und brachte ihn durch tau—
ſend niedertrachtige Sechmeicheleyen, die Konrad
von Montferrat wohl vertragen konnte, dahin,
daß er ſich endlich bewegen ließ, mit ihm und
den Tempelherren gemeine Sache zu machen.
Der Graf von Flandern, und der Furſt von

Antiochien geſellten ſich auch zu ihnen, und
man wollte  nun Saladin mit vereinter Macht
begegnen und einen: Hauptſturm quf Akkon wa—
gen. Aber die Menge der Anfuhrer that dem
chriſtlichen Heere Schaden; die Philipe, die Kon—
rade, die Veite, und wie ſie alle heißen, waren
ſo ſelten einig, daß endlich nach. Gewohnheit die

armen Tempelherren im Stiche gelaſſen wurden,
und unſer Gerhard .von Riedeſſer, beh cinem
Ausfall den. die Sarasenen aus Akkon thaten,
nebut achtzehn ſeiner Ordensbruder das Leben

einbußte.

JuUnm dieſe Zeit war es., da der abgeſetzte

Großmeiſter Terrikus nebſt einen Theil der kai—
ſerlichen Hulfspolker nach Palaſtina kam.
Der. Orden war ohve Haupt, Terrikus hatte der

Chriſtenheit durch ſeinen Vorſpruch in Europa
geoße Dienſte gethan, Philip. von Flanbern und

die Furſten  von Tyrus und Antiochien. waren
auf ſeiner Seite; wan vergaß das Vergangene,
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und ſetzte ihn wieder in die Stelle ein, welche er
vorher beſeſſen hatte. O, ware unſer Walter
damals in Paldſtina geweſen, als ſein edler Freund
Gerhard ſtarb, niemand wurde ihn die Ehre Groß—
meiſter zu werden beſtritten haben! Viele der
Bruder nannten ſchon ſeinen Namen; aber er
war abweſend, Terrikus kam ihn zuvor, und er

fand alſo ſeinen alten Feind bey ſeiner Ankunft
wieder auf der Stelle, von welcher er im Stande
war, ihm ſo vielen Schaden zu thun, und alle ſel
ne ſchonſten Hofnungen zu nichte zu machen.

Konig Philips Flotte war rher nach Paldſtina
gekommen als die engliſche, aber die Ankommen
den ließen ſich die lirſache, warum ſie da waren,
wenig angelegen ſeyn, ſie hatten von den Muhſes
ligkeiten der Reiſe noch nicht ausgeruht, als Ri
chard mit den Seinigen ans Land ſtieg, und gleich

des erſten Tages ſehen ließs, warum er gekommen

war. Von Herzen liebte er ſeine Berengaria,
und an Matildens Anblicke hieng ſeine ganze See
le; aber er hatte den Grundſatz, daß Weiber ſich
nicht in die Geſellſchaft von Kriegsleuten ſchickten,
und Walter brachte ſoglelch die Damen zu Graf
Raimunden nach Tabaria, wo die junge Konigin
ihre Niederkunft, welcher ſie in wenig Monaten ent

gegen ſah, abwarten wollte. Walter nahm
ſich nur ſo viel Zeit, dem ſehr ſchwachen Graf
Raimund ſeine Tochter in die Arme zu liefern,
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und ſich einige Augenblicke an der Freude der
einen und des audern zu ergotzen, und eilte nach

dem Lager Konig Richards zuruück, um nun ernſt

lich uber das zu Rathe zu gehen, was man zu
thun habe, und wovon ich meinen Leſern, die be—

reits ſcehon zu viel von Kriegsangelegenheiten ge—
hort haben, im kunftigen Kapitel nur etwas Wenl

ges melden will.
J

Il

ul

Drey und dreyßigſtes Kapitel.

Richard verliehrt ſeine Gemahlin, und Wal.

ter ſeine Geliebte.

J

Wie Tempelherren, Konig Vrit, drr Graf von
Flandern, die Furſten von Thrus und Antiochien,
und wer ſich der Sache der Chriſtenheit annahm
und auf den Untergang der; Garazenen dachte,
jauchzte uber die Ankunft der Konige von Frank
reich und England, und uber die große Macht, die

ſie mit ſich brachten. Die Ehre der feyerli—
chen Einholung, welche Konig Philipen wiederfah—
ren war, erzeigte man auch Richarden. Das ge
theilte Jntereſſe der chriſtlichen Anfuhrer machte,
daß ein jeder darauf dachte, die Neuankommenden
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euf ſeine GSeite zu ziehen, und ſich durch ihre
Hulſe unüberwindlich zu machen. Die Furſten
von Thrus und Antiochien, Ahilip von Flandern,
und Grofimeiſter Terrikus hatten ſchon große Ver—
traulichkejf mit König Philipen von Frankrrich
geſtiſftet, und ſie hoften, mit Richarden auf den
udmlichen Fuß zu leben, aber ſie irrten ſich. Der
Konig von England ſchlug ſich auf. keine Seite.
Er erklarte ſich, daß er die Abſicht, warum er ge
kommen war, ohne  Anſehn der Perſon, und ohne
Aufſchub treiben wurde, und daß er verlangte, daß
ſogleich Auſtält!zu “irgend einen Unterurhmen ge
macht wurde welches; die Sarazenen wenigſtens

uzum Auſfang ſchrecken, und den Chtiſten einen
feſterun Fuß verfthaffen konnte. Er ſagte dies mit

ſolchem Ernſt, und. ſo einer koniglichen Miene,
daß alle zitterten, und kaum die Einwendung wag

ten, daß man den ermudeten Velkern vorher Ruhe
gonnen muſſe, ehe man etwas. unternadhme.

Die Franzoſen, erwiederten Richard, haben, 4

wie ich hoffe, endlich.ausgeruht, und die Englander
ſind nicht um den Ruhe, ſondern. umn der Arbeit

willen herüber, gekanimen; Ein einiger Tag
wird hinlanglich iſeyn, bie Schwachen unter ihnen
herzufellen, und dieſe Zeit bin ich geſonnen dazu

anzuwenden, von euch zu hören, was! wir zu det
nandes Beſten zu thun haben.
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Was man hierauf antwortete, und wie es

Richarden gelang, alle dieſe theils unruhigen,
theils ſchlufrigen Kopfe zur Vernunſt zu bringen,
weis ich nicht; nur ſo viel weis ich, daß man des

andern Tages bereit war, vor Alkon zu gehen,
und es mit vereinter Macht ang Galadins Handen

zu reijen.

Richard, welcher uberall handelte, als ob er
allein  gu befehlen hatte, vrdnete, wer zuruch blei—
ben, wer dieſen und. jenen Poſten beſetzen,  was

man in dieſen und jenen Fall thun ſollte; die era
ſchrocknen Konige und Furſten gehorchten, weil. ſie
ſichin der Beſturzung auf nichts anders beſinnen

konnten, und behielten es ſichtwor, Richarden ins—

kunftige zu zeigen, was ſie jetzt in der Eile nicht
konnten, daß ein jehen von ſich.ſelbſt abhieng, und
keiner von ihnen, ſeinen Anordnungen zu gehor
chen verbunden ware. Die Thoren! Das einzige
Mittel etwas auszurichten ware geweſen, wenn ſie
ſich. hatten gefallen laſſen, ihre Privatabſichten ben

Geite zu ſetzen, und in der Sache der Chriſten wi—
der ihre Feinde, alle einem Einzigen Oberhaupte

zu gehorchen. Richard wollte ſelbſt vor
Atton grhen, und wahhlte Leopolden, Herzog von
Oeſterreich, und Waltern, mit dem kleinen Hecr
ſeiner neuen unterthanen zu Begleitern.

Die Dauer der Belagerung, die tapfere Ver—
theidigung der Belagerten, und Richards endlichen
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Gieg ausfuhrlich zu beſchreiben, wurde zu weit
lauftig ſehn. Das griechiſche Feuer, deſſen
ſich die Sarazenen aus der Stadt ſo wohl zu gebrau
chen wußten, vereitelte anfangs alle Hofnung,
Akkon in die Hande der Chriſten zu bringen; abet
die Materlalien zij dieſem furehtbaren Vertheidi
gungsmittel fiengen den Feinden an zu fehlen, und

Akkon gieng uber.
Saladin kannte den Vortheil, den ihm der

Beſitz dieſer Veſtung gab, zu gut, als daß er ſin
nicht auf alle Art in ſeine Hande zuruck zu. brin:
gen ſurhen ſollte. Er that Vorſthlage, Richard
machte Bebingungen, aber er war ſo wenig geſon
nen, eine Stadt, welche ihm ſo viel Muhe und
Blut gekoſtet hatte, zuruckzugeben, und ſeine For
derungen waren ſo uberſpannt, daß Saladin ſieé
verwerfen mußte. Er verwarf ſie mit den duſſer:
ſten Uebermuth, und meine Leſer werden mir ver—
zeihen, wenn ich, um Richards Ehre gu ſchonen,
verſchweige, wie dieſer Konig, deſſen wuthenden
Zorn ſie kenten, Saladins Widerſetzlichkeit an den
gefangenen Sarazeney rilchte. Herzog Lebpolb
half treulich dazu, duß Richards grauſame Vefehle
ins Werk gerichtet wurden, und ermangelte nicht,
ſie hintennach aufs ſtrengſte zu tadeln. Walter
hinderte und rettete, was er retten und hindern
tonnte, und ſchwieg, wo der LCadel zu ſpat gekom—

men wuare.
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Gaaladin gluhte von Rache gegen Richarden:

er wußte, daß die Gemahlin des Königs von Eng—
land zu Tabaria ihre Riederkunft erwartete. Graf
Raimund war todt, bey deſſen Leben er ſich nie
an dem Orte wo er war wurde vergriſfen haben;
ſeine Familie hatte ſich nach ſeinem Tode aus

Jabaria entfernt, und nur Berengaria und Ma—
tilde waren zuruck geblieben. Walter hatte ihnen
die Belforte zugeſchiekt, um der Beſatzung, welche
Richard der Stadt' nach, Raimunds Tode gab, zu
Anfuhrern, und den Damen zu Beſchutzern zu
dienen. Alles dieſes war dem Sultan be—
kannt, und er eilte nach Tabaria, um Berenga—
rien und Richards kunftigen Erben in ſeine Ge—
walt zu bekommen, durch welche er nicht allein
Akkton, ſondern noch mehr verlohrne Veſtungen
ohne Bedingung einzuloſen hofte.

Richard glaubte Tabaria zu gut beſchutzt, und

Galadin nahm ſeine Maasregeln mit zu vieler Be—

hutſamkeit, als daß man etwas von ſeiner Abſicht

hatte muthmaßen und auf beſſere Sicherheit der
Konigin hattte denken ſollen. Ueberdieſes gab es
auch zu Akkon neue Auftritte, welche einen zu
wichtigen Einfluß auf das Ganze hatten, als daß
wir ſie mit Stillſchweigen übergehen ſollten.

Konigin Sybille war, wie wir wiſſen, ſchon
langſt, ſchon mit ihrem Gemahl zugleich, aus der
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Neigung, die ſte zu den Sarazenen, vornamlich
zu dem ſchonſlten und vornehmſten derſelben, zu

Sultan Saladin hatte, lockte ſie immer dahin,
wo ſie ihn, oder jemand von den Seinigen antref—

fen konnte. Galadin ſahe ſie, 'ungeachtet er ih

ren koniglichen Stand wußte, fur eine Perſon von
geringerer Wichtigkeit an, als ſie war, und ſie hatte

alſo uberall Freyheit, zu kommen und zu gehen,
ohne daß man ſie beleidigte, oder ihr etwas mehr.
als gewoöhnliche Hoſtichkeit erwirs. Eine Konigin
ohne. Land, eine Konigin, wie Sybille, was fur
Achtung und was fur Nachſtellung ſollte dieſe zu

befurchten paben? Spbille hatte immer einen
Porwand, Veſuche in den ſarazeniſchen Feſtungen
qpzulegen; bald war es eine Unterhandlung, bald
ein anderes Geſchaffte, das ſie bey Saladin zu ver—

richten hatte, ungeachtet jedermann wußte, daß
niemand ihr etwas an den Sultan auftrug, und
daß dieſer ſie oft nicht einmal vor ſich ließ.

BVey einen von dieſen Beſuchen, die ſie vorg
namlich in Akkon abzulegen pflegte, weil Saladin

ſich meiſtens daſelbſt aufhielt, bey einen von dieſen
Beſuchen war es, daß Richard die Stadt belagerte,

und die hriſtliche Sybille ſah ſich auf einmal mit
den Sarazenen eingeſchloſſen. Sie wollte ſich ih—

ner gewohnlichen Freyheit gebrauchen ungehindert

aus- und einzugehen, wie es ihr beliebte. Aber
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Richard wußte nichts von dieſem Vorrechte, und
ſie war gezwungen, die ganze Belagerung aus—
zuhalten.

Saladin ward genothigt die Stadt zu ver
laſſen. Nicht allein ſeine Schwache und Richards
ſiegreiche Waſfen, ſondern eine furchterliche Seuche,
welche zu Atkon zu wuthen anfieng, beſchleunigte

ſeine Entfernung; vielleicht ware es ihm ohne die—

ſen umſtand moglich geweſen, ſich noch einige
Tage langer zu halten.

Richard traf die nothigen Anſtalten zum Ve
ſten der unglucklichen Stadt, ohne ſie ſelbſt zu
betreten, oder jemand von ſeinen Leuten, deren

Gegenwart daſelbſt nicht unumganglich nothig war,
den Eintritt zu erlauben. Konigin Sybille war
ganzlich vergeſſen, die Gatazenen hatten ſie zu—

ruckgelaſſen, und die Chriſten vermißten ſie nicht.

Sie hatte einige ihrer jungern Kinder bey ſich gez
habt, welche von der Geuche aufgerieben wurden,

die nunmehr auch ſie aufiel, und ſie in wenig
Tagen ins Grab ſtreckte.

Konig Veit, deſſen kleines Gluck zu ſehr auf
dem Leben ſeiner Gemahlin beruhte, als daß er

ſie ganz hatte vergeſſen, ganz ſorglos ihrentwegen
ſeyn konnen, horte nicht ſobald, daß Akton cinge—
nommen mare, als er eilte, Suobillen zu beſuchen.
Er fand ſie todt, und mit ihr giengen alle ſeine

2
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Hofnungen zu Grunde. Umſonſt bemühte er
ſich nun ferner, ſich das Anſehn eines Konigs von

Jeruſalem zu geben. Die, durch welche er dieſen
leeren Titel fuhrte, lebte nicht mehr, und er war
nichts weiter als Sybillens Wittwer, Veit von
Luſignan. Jſabelle, Sybillens Tochter, maßte ſich
den Titel der Konigin an, und ihr Gemahl Her—

frand betrat die Stelle, welche Veit verlaſſen
hatte; aber auch dieſer wurde von derſelben ver
trieben; man trennte ihn von Jſabellen, und gab
ihr den wunderlichen Furſten von Tyrus, Konrad
vbon Montferrat, zum Semabl, welcher etwat mehr

Macht hatte als Veit und Herſrand, den Titel, auf
den ſie Anſpruch machten zu behaupten.

unglaubliche tinruhen und Verwirrungen
wurden durch dieſe drey Konige von Jeruſalem

verurſacht. Jeder hatte unter den Helfern der
Chriſtenheit ſeine Anhanger;, aber Richard erklarte

fich fur keinen, ſondern ſahe dem Unweſen mit
Mitleiden zu, und rieth, man mogte ſich erſt be
muhen Jeruſalem wieber zu erobern, ehe man
darauf dachte, wer daſelbſt Konig ſeyn ſollte. v

Dieſes fiel den ſtreitenden Parthehen aufs
Herz:; die dreh Konige von Jeruſalem waren vor
zuglich der Meynung, daß Richard Recht habe,
und wunderten ſich, wie ihnen dieſes nicht eher
eingefallen ſey. Jndeſſen war es eine Sache von
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Wichtiskeit, und die Herren, Grafen, Furſten,
Ritter und Konige, ppelche zu Zeiten ſehr bedachtig

waren, urtheilten., daß man es reiſlich uberlegen
mußte. Man ſetzte eine eigne Kommiſſion nieder,
um die Sache zu unterſuchen, und ſand endlich
nach langen Forkhen und Abwahgen aller Grunde,
daß Jeruſalem nicht zu belagern ſey.

Richard und Walter riſſen ſich voll Unmuth
aus der Verſammktung, wo ihnen dieſer weiſe
Schluß bekannt gemutht wurde, welchen umzu
ſtoßen ihr Anſehn, dem man ſich jetzt nicht mehr

ſo willig wie im Anfange unterwarf, nicht hinlang—
lich war. Gie beſchloſſen bey dem Heer, das
ihnen zuſtand, Leute zu laſſen, auf welche ſie ſich

verlaſſen konnten, und mit einer kleinen Beglei—
tung nach Tabaria Jil hehen, um in den Armen
ihrer Geliebten allen Verdrut zu vergeſſen, drn
ihnen der umgang'mir den ſinnloſen verkehrten
Leuten verurſachte, mit welchen im chriſtlichen Lager

alles uberſchwemmt war.

Richard und Walter eilten nach Tabaria,
ohne etwas von dem zu ahnden, wie ſie es daſelbſt

finden wurden; denn Galadin hatte Maasregeln
genommen, welche es unmoglich machten, daß die

Chriſten eher etwag von der Belagerung dieſer
Stadt erfahren konnten, bis er zuruckgeſchlagen,
oder ſie in ſeinen handen war.
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Die Belforte hatten ſich in der Vertheidi—
gung der ihnen anvbkrtrauten Stadt wohl gehal—
ten. Die benden erſten Sturme wurden glucklich
abgeſchlagen. Matilde, welche nicht von Be
rengariens Seite  wich, brauchte alle Vorſicht,
der ſchwachen, furchlſamen Konigin zu verbergen,

daß Saladin vor den Thoren ware; aber in der
Folge war es unmoglich ſie ganz unwiſſend zu
erhalten. Die feindlichen Angriffe wurden ernſi,
licher, Geſchrey und, Larm nahm zu, und ſir
mußte es merken, daß hie Sache nicht ſo unbe—
deutend, nicht ſo leicht. zu Kherſtehen ſey, als ihr
die troſtende Matiide eindiiden wollte. Angſt

und Schrecken verurſgchten ihr eine unzeitige
Niederkunft. Jhr ſchwacher zartlicher Korper
machte alle Hulfe der Aerzte und alle GSorgfalt
ihrer Warterin Malilde vergeblich, ſie lag em—

pfindungaolos in ihren Armen. Jhre Seele
war nach den Gedanken aller Anweſenden bereits
entflohen, als ſte ſich noch einmal ermunterte,
die Hand ihrer Freundin faßte, und mit einer
haſtigen Stinmme fprach: Matilde! ſäge Richar

den, daß er dich zur Königin von England macht,

ich gebiete es ihm! Wer weis ob VWalter je
der Deinige wird! Den letzten Theil dieſer
Worte ſprach ſie mit kaum hörbaren Ton, und
ſank in ihren Todtenſchlummer zuruck, in welchem

ſie auch den Geiſt aufsab. Matildens Thranen,
t

die
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die Muhe die ſie ſich gab, wenigſtens Berengariens
Leiche ihrem Gemahl aufzubewahren, das Begrab
niß der Konigin, welches die Lange der Zeit un
umganglich nothig machte, die Angſt und lang—
wierige Vertheidigung der Belagerten, und alles
was dahin gehort, will ich ubergehen. Genug,
dem Sultan war zu viel an der Eroberung von
Tabaria gelegen, als daß er dieſelbe ſo leicht hat—

te aufgeben ſollen. Die Stadt gieng uber; Ma
tilde kam in Galadins Hande. Er ſah es
ihr an, daß ſie eine Perſon von Wichtigkeit war,
und wollte ſich durch ſie fur die fehlgeſchlagne Hof—

nung, die Konigin von England in ſeine Gewalt
zu bringen, ſchadloß halten.

Das Gerucht von dieſen traurigen Begeben
heiten, kam Richarden und ſeinem Bruder auf
dem Wege nach Tabaria entgegen. Der Verluſt
dieſer Stadt, Berengariens Tod, und Matildens
Gefangenſchaft, waren Unfdllle, die unſern Helden
faſt zu ſchwer wurden zu ertragen, doch verſcheuch—

te die Begierde nach Rache endlich den unthatigen
Schmerz, und die Begierde Matilden zu retten,
welche beyden gleich ſtark anlag, brachte fie zu

dem Entſchluſſe, den wir im foltenden Kapitel
horen werden.

Montdarry 2. Tb. B b
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dieſes moglich!

Vier und dreyßigſtes Kapitel.

Vorbereitungen zu einen Abentheuer.

So herzlich Richard den Verluſt ſeiner Berenga—
ria beklagte, ſo war doch ſeine Freundſchaft fur
Matilden, wie er das Geſuhl fur ſie nannte, ſo
groß, und das Verlaugen, aus ihrem Munde
umſtandliche Nachricht von dem Tode ſeiner
Gemahlin zu erhalten, ſo dringend, daß alle
anbere Gefuhle dadurch verdrdngt wurden, und
er auf nichts dachte, als Lady Klifford ihren Rau—

bern zu entreiſen. Walter hatte nicht no—
thig ſeiner Liebe zu Matilden und ſeiner Begierde
ſie zu retten, gegen ſeinen Freund und gegen ſein

eignes Herz falſche Namen zu geben; Matilde war
ſeine Geliebte, und er hatte das Recht, alles fur
ſie zu thun was ihm ſeine Leidenſchaft eingab.

Galadin hatte ſeine Gefangene nach Jeruſa—
lem gefuhrt, und unſere beyden Helden waren, in

dem ungeſtumen Eifer der ſie beſeelte, lieber mit
dem ganzen chriſtlichen Heere vor dieſe Stadt geeilt,

um ſie und diejenige welche ihre Mauern ein—
ſchloſſen, in ihre Gewalt zu bringen; aber wie war
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Der einmuthige Schluß, Jeruſalem nicht zu
belagern, welchen die chriſtlichen Heerfuhrer erſt
kurzlich gefaßt hatten, wurde um Matildens wil—
len nicht gebrochen- worden ſehn. Sollte denn
Walter ſein kleines Heer mit Richards funfzigtau—
ſenden zuſammen ſetzen und Jeruſalems Belage—

rung allein unternehmen, ſo wurde ihm dieſer
Streich bey der Tapferkeit und der noch ſtarkern
Liebe die ihn beſeeltet, zwar gelungen ſeyn; aber
wo war nur ein, Unſchein von Gofnung, daß die
andern Konige und Furſten, ihm dieſes: Unterneh

men geſtatten, daß ſie es geduldig anſehen wurden,
weun dieſe Stadt;, um deren Beſitz einer den an
dern beneidete, in des gehaßten Walters, und in
des ſtolien Richards ahande kame Unmog

lich ware es, unſern Kelden geweſen, ſich zu glei—
cher Zeit wider Saladins Macht, und wider ihre
cchriſtlichen Bundesgenoſſen zu wehren und bev
den obzuſiegen, und dieſer Vorſchlug mard alſo
gleich verworfen. Richard ſprach von Ausloſung

Matildens miß irgend einer wichtigen Veſtung,
oder einer grolen Gumme Geld; aber Walter
wußte wie wenig Saladin das Geld achtete, und

wußte aus ahnlichen Beyſpielen, wie langſam die
Chriſten waren, fur Gefangene wvon der großten
Wichtigkeit, den Sarazenen einen ganz geringen
Platz zu uberlaſſen; was hatte denn alſo Mutilde
von ihnen zu hoffen? Jhre Gefangenſchaft und ihre

Bb 2



Freyheit konnte ihnen gleichgultig ſern, und
Walters Feinde waren gewiß geneigter geweſen,
ihr die erſte als die letzte zu gönnen. Alſo
auch diefer Vorſchlag war vergeblich, und Wal—
ter faßte einen Entſchluß, der ſeiner Liebe und
ſeinem Heldenmuth volllommen angemeſſen war.

Jch will das Aeuſſerſte wagen, ſagte er.
Jch kenne Saladins Großmuth, und die Treur
mit welcher er uber einen einmal gegebenen
Worte halt. Er hat mir unzdhliche Mal Be—
weiſe ſeiner Achtung gegeben. Das Werſprechen,
das er mir bey Odos Tode wor vielen Jahren
that, daß ich allemal ungehindert zu ihm kom
men, und ifrey wieder von ihm gehen konne,
ich mogte ihn finden wo ich wollte, dieſes konig
liche Verſprechen, iſt gewiß jetzt noch ſo gulting

bey ihm, als im Anfange; die Begegnung die
ich bey ihm antraf, ſo oft mich das Kriegsgluck
in ſeine Hande ſpielte, hat mir es hinlanglich
bewieſen. Jch will ganz allein, ohne die Be—
gleitung eines einzigen Menſchen nach Jeruſa
lem gehen, meine Matilde von ihm zuruckfodern,
oder mich an ihrer Stelle zu ſeinen Gefangenen
liefern. Meine Perſon iſt doch vielleicht in den
Augen des chriſtlichen Heers von großerer Be

deutung uls die Perſon eines Weibes, und ich
kann eher auf meine Ausloſung hoffen, als Ma
tilde auf die ihrige.



Thue was du woillſt, ſagte Rich ed, aber ſo
viel ſchwore ich dir bey dem koniglichen Namen
den ich fuhre, und bey dem heiligen Grabe, zu
welchem wir als Pilger wallen, ich begleite jeden

deiner Schritte.
Walter erſchrack uber dieſen Schwur; er

bat ſeinen Bruder zu wiederrufen, er ſtellte ihm
vor, daß er nicht das frehe Geleit beh Saladin
mit ihm gemein habe, daß ſeine Perſon von zu
großer Bedeutung ware, als dat Saladin ihn
frey ziehen laſſen, oder ihn um eine Kleinigkeit
wieder hingeben ſollte; er gab ihm zu bedenken,
daß ſeine Gefangenſchaft und Aualoſung die
Chriſtenheit um ihre groüten Vortheile bringen,
und unter den chriſtlichen Anfuhrern, welche
theils fur, theils wider ihn waren, eine Uneinig—
keit verurſachen wurde, die das furchterlichſte
Blutbad nach ſich ziehen konnte; aher umionſt.

SEs kann ſeyn, ſagte Richard, daß du Recht
haſt, aber ich habe geſchworen, und webe dem,
der einen Eid, wie der meinige, bricht! Ueberdie
ſes habe ich das zu meinen Vortheil, daß man
bey den Sarazenen zwar meinen Namen und
meine Ruſtung, aber nicht meine Perſon kennt,
gieb mir eins von deinen Kleidern, oder das
Kleid deines Waffentragers, gieb mir den Na—
men eines deiner Ordensbruder, und alles wird
gut und ſicher gehen; ich werde ſeyn wo du biſt,
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und werde Matilden befreyen helfen, die meinem
Herzen nach Berengariens Tode, und der Treue
die ſie dieſer armen Unglucklichen bewieß, theurer

als jemals iſt.

Walter mußte nachgeben. Richard verklei—
dete ſich beyde hullten ſich in lange Mantel, um
die Ordenstracht, zu verdecken, und ſie machten
ſich mit den erſten Schgtten der Nacht auf den
Wes, den Freundſchaft und Liebe ihnen be—
zeichneten.

Wedor. Walter noch Richard hutten es gern
geſehn,  winn man bey demin chriſtlichen Heer
etwas von ihrem Vorhaben gemerkt hattte. Gie
hatten alle Vorſicht gebraucht, damit man ſie
nicht vermiſſen konnte. Man wußte, daß ſie
ihren Weg nach Tabaria gerichtet hatten, um
die Koönigin von England zu beſuchen. Das Ge—
rucht von den unglucklichen Begebenheiten in
dieſer Gtadt, war nicht ſo bald vor unſere Hel—
den gekommen, als Konrad-von“Staufen mit ei
nem anſehnlichen Heer heruber gerufen ward, dir
rroberte. Veſtung den Handen der Sarazenen entreiß

ſen zu helfen. Richard und Walterntraten ihren
gehetmen Weg vor ſeiner Ankunft an, aber ſie
hinterließen ihm, Nachricht wo ſie hingiengen,
und Verhaltungsbefehle, wie er ihre Abweſenheit
verhehlenz und uberall handeln ſollte als, wenn
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ſie gegenwartig waren; eine Macht die ſir gar
wohl in den Handen desjenigen laſſen konnten,
den Konig Richard immer mit ſo vielem Recht
den Ritter von feſter Treue zu nennen
pflegte.

Um ihren Weg vor chriſtlichen und ſaraze—
niſchen Augen, deſto beſſer zu verhehlen, verließen

unſere beyden Ahentheurer die gerade Straße
nach Jeruſalem, und vahmen einen Umweg, der
zihar ihre Reiſe ſehr verlangerte, aber ſie eben
ſo ſicher an Ort und Stelle hringen mußte als
die Heerſtraße, wenn man ihn nur vorſichtig ge—

nug und nicht bey Nacht antrat. Graf
Raimund, welcher damals als er, noch Vormund
der Konige von Jeruſalem war, oft urſache hat—
te feine Mundel zu belauſchen, war auf dieſem
Wege oft nach der Hauptſtadt gereiſt, und hatte
unvermuthet por den VWalduinen und Sybillen

geſtanden, da ſie indeſſen auf der Heerſtraße hau

fige Wachen ausgeſtellt hatten, welche ſeine An—
kunft zeitig genug melden ſoſlten, um in einer

Verfaſluns vor ihm zu erſcheinen, welche alle
Verweiſe unmoglich machte.

Grcoöf Roimund hatte nach der Zeit Wal—
tern dieſen Weg bezeichnet, und dieſer glaubte
ihn gut genug gemerkt zu haben, um ſeinem
VBegleitet! zinn Wegweiſer dienen zu konnen.



Er irrte ſich indeſſen, und ſo gut anfangs
alle Merkmale der Richtigkeit des Wegs zutra—
fen, ſo zweifelhaft wurden ſie nach und nach,
bis ſie ſich endlich ganz verlohren, und unſere
Reiſenden ſich hin und her wandten, ohne zu
wiſſen, ob ſie ſich nord- oder weſtwarts lenken
ſollten. Der Weg gieng uber einen Theil des
Libanons, aber um nicht von den vorgeſchriebnen

Pfade abzuweichen, durften ſie ſich nicht der
hochſten Hohe des Gebirgs nchhern, ſondern ſie
mußten ſich zeitig wieder abwarts lenken; dem
ohngeachtet fuhlten ſle, datß ſie tmnikr unmerk
lich hoher ſtiegen, und das kleine Geſtrcluch zwi
ſchen den hohein Baumen immer dichter ward.
Sie giengen zurück, um die alten Cedern wie—
der zu erreichen, von denen man ſagt, daß ſie
die Waſſer der GSundſluth noch geſehen haben,
und deren damahls noch zweh und dreyßig waren.

Bis an dieſe Stelle wußten ſie, daß ihr
Weg richtig geweſen war, und Walter getraute

ſich, ſich wieder zurecht zu finden, wenn er dieſe
Baume wieder zu Geſicht bekam. Aber alle
Mühe dahin zu gelangen war umſonſt, ſie glen
gen ruck- und vorwattts, ſie ſchweiften zut rech

ten und zur linten Seite aus, und iſumer war
es, als ob ſie im Kreiſe umher giengen, denn
tmmer kamen ſie wieder auf die alte Stelle.

Einen gauzen Tag hatten ſie in dieſer Ver—
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wirrung zugebracht; die Nacht brach ein, und ſie
beſchloſſen einen bequemen Ort zur Ruhe zu wah
len, eine ſparſame Mahlzeit von ihren mitgenom—

menen Lebensmitteln zu halten, und ſich dann
dem Schlafe, welchem ſie beyde faſt nicht mehr wi—

derſtehen konnten, zu uberlaſſen.

Gie fuhrten ihren Vorſatz aus. Die Mudig
keit beſiegte die ſorgenvollen Gedanken, welche ſie

hatten wachend erhalten konnen, und der Strahl
der Morgenſonne erweckte ſie erſt zur Fortſetzung

ihrer Reiſe. Gie ſtanden auf, ſie giengen
noch etwa funfzig Schritte vorwarts, und plotzlich
zeigte ſich ihren Augen ein ganz unerwarteteg

Schauſpiel.

Das Geburge ſenkte ſich aud einmal ziemlich
idh in ein tiefes Thal, das an Schonheit alles
ubertraf was die gluhende Einbildungskraft des
Dichters nur zu faſſen, nicht zu ſchildern vermag,
und von deſſen Beſchreibung wir, die wir keine
Dichter ſind, uns wrislich enthalten. Was
wurde es auch dem Leſer frommen, wenn wir ihm
eine unabſehliche Flache mit einem Gehege von
mit Cedern bekronten, himmelhohen, ſteilen Ge—
birgen umſchloſſen hinmahlten, und alle. Zauberrei

ze der Natur, alles, womit ſich in dieſem Buche
die Gegenden von Marſeille, und die um das Ma—

rienkloſter zu Godſtow, und die in der Jnſel Zy.
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pern auszeichnen, hineinbrachten, was wurde es
ihm helfen? Cr ſahe doch michts von dem allen, und
wir waren zu ſchwach, es ihm anſchaulich zu machen.

Ueberraſcht, ſtillſchweigend, mit weitgedfneten

Augen ſtanden Walter und Richard da, als ob ſie
wunſchten, das Gaunze, das ſich ihnen ſo herrlich
darſtellte, auf einmal faſſen, und das cutzuckende
Bild immer bewahren zu konnen. Was ihnen
den Anblick der lachenden Gegend noch reizender
machte, war das Leben welches hier uberall herrſch
te, denn ein großer Theil dieſes ungeheuren Thals,
war mit einer unzahlbargn Menge.kleiner friedli
cher Hutten bedeckt, deren Aeuſſerliches von blu,
henden Wohlſtand ſprach, und deren Einwohnet,

ſo wie ſie aus denſelben dem anbrechenden Taa
entgegen an ihrcd Arbeit giengen, durch ihre Anzahl

Und muntere Thatigkeit, das ſchonſte Bild des
fandlichen Glucks eniwarfen, das ſich denken laßt.

GSo reizend dieſes Schauſpiel war, ſo hielten
ſich doch Richard und Walter nicht lange bey Be
trachtung deſſelben auf. Sie fiengen an einen be
quemen Weg abwarts zu ſuchen, um ſich unter
dieſe frohlichen Leute zu miſchen, und bey ihnen
MNachricht zu erhalten, wo ſie waren, und wo ſie
ſich wieder auf den rechten Weg finden ſollten.
Sie fanden, was ſie ſuchten. Gie kamen ohne
ſonderliche Muhe hinab, unb ſahen und .erfuhren,
was ihr, meine Leſer! auch ſogleich erfahren ſollot.



Funf und dreyßigſtes Kapitel.

Der Alte vom Berge.
J J

l. l—
Ein Zrupp von Mannern und Weibern umrinate

die Herabkommenden, deren Kleider dieſen Leuten

zeigten, datß ſie keine Eingebohrne des Landes, ſon
dern Freide waren. Richard und Walter betrach
teten und wurden bftrachtet: ſie fanden“ die Wet—
ber dieſes Volks ſanft und ſchon, und die Man

net faſt riefenförmig, und von einem wilden ent—
ſchloſſenen Anſehn. Wie man ſie fand, konnten
ſie qus nichts als allenfalls aus dem gefalligen La
qheln ünd dem lelſen  hlüſtern der Weiber ſchließen.

aſichard brach zuerſt das Gtillſchweigen, und

fragte, iwo ſie, wren. uns ziemte vielleicht
beſſen als euch, iqntwortete einer von den Man
nern, zu fragen wer ihr ſeyd, und was ihr im
Lande der Aſaßinen zu ſuchen habt?

Manche unter meinen Leſern, welchen das
Volt der Aſaßinen; unbekannt iſt, derenes doch
wie ich denke, wenitigeben wird, werden hier ver
muthen, daß ich ſie zu. irgend einen idegliſchen Wolke

fuhren, ſie auf den zehn folgenden Bogen' mit der

morqliſchen und politiſchen Werfaſſung deſſolben bo



kannt machen, und ihnen in dieſer Beſchreibung,

wie in einem Spiegel, alle Mangel und Verbeſſe?
runsen unſeres heutigen Ndhr- Lehr-Wehr- und
obrigkeitlichen Standea zeigen werde; aber mit
nichten, meine Freunde! Wenn ihr zu ſolchen

Dingen Luſt habt, ſo muß ich bitten, euch in die
Lander am Sudpol zu bemuhen, wo ſich derglei—
chen Obſervationen weit beſſer anbringen laſſen,
als bey dem Volke der Aſaßinen, welches wirklich

einmal exiſtirte, ob es gleich jetzt ausgeſtorben ſehn
mag, wirklich ſeine eignen Geſetze und Staatsver
faſſungen hatte, ob ſie gleich nicht ſo beſchaffen
warenu,“ daß ſie irgend einein andern Volke zur
Warüjung oder Nachahmung brauchten vorgelegt
zu werden.

Richard und Walter horten nicht ſobald den
Namen des Vols, als ſie gleich wußten wo ſie ſich

befanden, und zu den Furſten gefuhrt zu werden
verlannten. Dieſer Furſt doch, meine Le—
ſer! welcher unter euch kennt nicht den Alten vom
Berge, den Konig und Prieſter ſeines kleinen
Volks, ihn, der mit einem einzigen Wink den
Glauben und die Handlungen ſeiner Unterthanen
regierte, ihn, der im Stande geweſen ware durch
ein Wort, die großte Unthat zur lobenswurdigſten

Handlung zu machen, welche, wie ſein Volk ſeſtig—
lich glaubte, blos weil er es gebot mit den hochſten

Freuden des Paradieſes belohnt wurdt. Er



konnte gebleten, die halbe Welt auszurotten, und
ſeine Unterthanen hatten eher ihr Leben als den
Verſuch aufgegeben, ſeinen Willen zu bewerkſtelli—

gen. Die ſeiner Rache geweihten Opfer mußten
fallen, es war nun in ihren geheimſten am feſte—
fien verſchloßenen Zimmern, oder mitten auf den

Straßen ihrer Stadt, mitten in den volkreichſten
Verſammlungen. Wenn Liſt und Geſchwindigkeit
nicht binreichte die Thalter zu retten, ſo ſtarben ſue

freudig über der That, uhlelten ſich fur Martyrer,
und erlangten, wie ſie mrynten, nach ihrem Tode
die hochſte Staffel himmliſcher Seeligkeit zum Lohn

ihrer Treue. Abſcheulich waren dieſe Grund—
ſatze, und doch beruhte auf ihnen allein die Ruhe
des kleinen Reichs, das der Alte des Berges re
gierte; das faſt gottliche Anſehn, das er bey ſeinen

Uunterthanen hatte, erhielt Ordnung unter ſeinem
Volke, und machte ihn ſeinen Feinden furchtbar.
unmoglich ware es ihm geweſen, ſich ſo lange mit—
ten unter großern und machtigern Furſten unab—
hangig zu erhalten, wenn man nicht gewußt hadt—
te, das die kleinſte Beleidigung, der kleinſte An—

ſchlag den man wider ihn machte, und den er, wie
durch eine Art von Allwiſſenheit, vermittelſt ſeiner
uberall zerſtreuten Spione augenblicklich erfuhr,
unausbleiblich durch den Tod, den Tod der einigen
rechtſchuldigen Perſon gerochen wurde. Nie
ſchadete er ungereizt, und ſo ſchrecklich und gewiß

3
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ſeine Rache auch allemal war, ſſo wußte mang doch
durch viele Jahrhunderte hinburch, kein einziges
Beyſpir!, daß jemand, ein Opfer derſelben. gewor

den wure, der es nicht vollkommen verdient hatte.
Gerechligkeit und weit umſaſſende Einſicht ſchien

das Erbtheil dieſer kleinen Prinzen, zu ſeyn; ſte
nannten ſich Nachahmer des großen Richters, und

Diener ſeiner Rache, und niemand kann ihnen
nachſagen, daß ſie djeſe furchtbaren Titeliemals

mißbrauchten. Sie hatten die „olle Macht, Utzger
xrechtigkeiten aus zuuben an Handen, da echer. blinde

Gehorfam ihres Volkt allet: fur.r Recht hielt wasß
ſie: geboten, aber nien weis man, daß ſie Ungerech

tigkeiten ausgeubt hatten.

Zu dieſem ehrwurdigen und furchtbaren Far—

ſten wurden Walter und Richard gefuhrt. Er
nahm ſie ſreundlich auf, uverſprgch, ſie auf den
rechten Weg bringen. zu laſſen, und bat ſie, wril
ihr Anſehn ihm gefiel, einen. Tag oder zween heh
ihm zu verweilen, und der, Guter zu genießen,

die Gott und die Natur ſeinem Lande wverliehen
hatte. vDieſes waren ſeine eignen Worte, und
er baud ſich. bey denſelben an die ſtrengſte Wahn—

heit. Die Guter, deren ſein Volk im Schooß
der Ruhe genoß; waren blos diejenigen, die ihnen

ihr fruchtbares Thal gewahrte, die, deren man in
den Zeiten des goldnen Alters genoß, ſie kannten
und begehrten keine anderns ſie waren roich in
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ihren Beſitz, und wurden von denen an ſie gran—
zenden Völkern fur arm gehalten, welches noch
eine Urſache mehr war, daß man es nie unter—
nahm, den Frieden, der in ihrem kleinen Lande
herrſchte, zu unterbrechen.

Der Furſt der Aſaßinen gewann Waltern und
Richarden lieb, er nannte ſie Sohne der reinen
unverderbten Natur, und ließ ſie ungern von ſich.

Diet, bevden; Bruder dachten ihm beym Ab—
ſchiede ein Merkmal ihres Zutrauens zu geben,

und nannten ihm ihre Namen, um welche ſie noch

niemand befragt hatte. Der Alte lachelte und
ſagte, wie nſollte ich die Sohne der frommen Ro—

ſemunde und der boshaften Eleonore nicht kennen:?

Geht hin, ſetzte er hinzu, und grußt meinen Bru
der Saladin, wenn ihr zu ihmikommt. Jch habe
nichts auf ihn zu ſprechen, aber unterſchiedlichen

von den Anfuhrern des chriſtlichen Heers mogte ich
vielleicht bald ein Zeichen meines Andenkens geben,
doch weil mich noch keiner perſonlich beleidigt hat,
ats Konrad von Montferrat, der ſogenannte König

von Jeruſalem, er, der heimliche Anſchlage wider

die Ruhe meiner Kinder ſchmiedet, ſo mag es vor,

jetzt bey dieſem bleiben. Sagt ihm, daß er meine
Rache furchte!

Richard und Walter verließen mit Erſtaunen
dieſen wunderbaren Mann, und folgten dem Weg—
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weiſer den er ihnen gab, und der ſie beh Einbruch
dber Nacht durch einen Weg, der wie durch Zaube—

rey abgekurzt ward, bis an die Mauern von Je—

ruſalem brachte.

Sechs und dreyßigſtes Kapitel.

Richard, Walter und Galabdin.

Saladin war gewohnt, jeden Fremden welcher ihn

tu ſprechen verlangte, ſogleich vorzulaſſen, und
Walter und ſein Bruder wurden in der namlichen

Stunde, da ſie die Stadt betraten und Gehor
behm Sultan verlangten, vor ihn gefuhrt.

Die Bruder traten ein, ſie ſchlugen ihre
Mantel zuruck und ſtanden in voller Ordenstracht

vor ihm. Saladin erſtaunte. Wie, Rit
ter! rief er nach einer kleinen Weile aus, indem
er auf Waltern zugieng, wie? ihr wagt es, euch
in die Hande eures Feindes zu liefern? Jſt
Saladin Walters Feind? fragte der andere. Nein,
erwiederte er, aber der Sultan wohl der Feind
des Tempelherrn. Jch ſtehe hier nicht vor euch
als Tempelherr, verſetzte unſer held, ſondern als

Walter,



Walter, Odos Freund, dem Salabin ehemals Er—
laubniß gab, freh zu ihm zu kommen, wenn er
wollte, und der ſich dieſer Erlaugniß noch nie be
diente als hrute. O, ſagte der Gultan! die—
ſes Verſprechen iſt verjdhrt; die Furſten ſind vrr
geßlich! Jeh rede mit Galadin, ſprach der
Tempelherr. Laßt uns die Umſtande bey ſeit
fetzen, mein Waltet!. ſieng jrut GSaludin lachelnd
an, ſetzt euch ani meine Seitd, und ſagt mir—
was ihr von Bdor' reund verlanlut.“ VAber ot iſt
euer Begleiter? Seine Kleibüng wird euch
ankworten, ſägte Waltet. Jtch wöllte lieber ihr
huttet mir geuntwortet, erwiederte der Sultan,

indem er Richarben mit einen durchdringenden
Blick anſah, das Kleid kann trugen, aber Walter
nicht. Detr Loinpelherr errothete. Nun
es mag gut ſeyn, fleng Sulabin nach eineni klet
nen Stillſchweigeni an, ich will nicht'in euch
dringen. Euer Begleiter mug ſich auch ſetzen,
hieher oder dorthin;; uur nicht mir gegen uber;
ich bin nicht allemal günz kaltblutig behm Anblick
meiner Feinde.“ Richard ſetzte ſich trotzig an
Walters Seite, uild betrachtete Salaäblli mit fun—

kelnden Augen. Der Sultan ſchivitn, und Wal
ter naum das Wort. Mein Satadin, ſagte
er, indem er ſeine hañd fteundlich dtuckte, was
that uh euch, diib ihr mir meine Geliebte raub—

tot? Vergtif  ich mich je an dem was eurem
Montbarry 2. Th. Ce
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Herzen theuer war? Raubte ich eijgch Nurcddin
anders qls aus Noth? Erſchwerte ich- euch ſeine
Befreyung? Juhr hcttet niedertrachtig gehan
delt, wenn ihr mir ſie erleichtert hattet! unterbrach
ihn Galadin; Nureddin war nicht euer Gefangner,
er gehorte eunem ganzen Volke; aber Matilde iſt
mein, und ihr ſollt ſie heute wieder haben, wenn ihr
ſie nicht ſicherer bey mir, als bey euren verratheriſchen

Glaubenssenoſſen haltet. O Walter, Walter! wie
verblendet ſeyd ihr! warum ſetzt ihr euer Gluck
ſo weit 2,ſo aufs Ungewiſſe hinaus Pleibt beh
mir bleibt. mit Matilden. bey mir;  ſie iſt heute
ndch dig Egrige. MWarum. wollt ihr zu einem,
Volke zurucktehren, das eure Tugend nicht zu ſcha
ven weis? das euch um eure liebſten Hoſnungen

betrugen, den Beſitz eurer Geliebten ſo lang ver—

zogern wird, bis ihr ihn mit dem Grabe vertau—
ſchen mußt? Jch kenne dieſe beute beſſer als
ihr; glaubt mir, ſie ſind eurtr Treue nicht wur—

dis. Wem  meynt denn wohl Saladin, ver
ſetzte Walter, daß ich meine, Treue gelobt habe?

Meinem Gott und meinem Gewiſſen, oder falſchen,
nichtswurdigen verratheriſchen Menſchen?
Jhr mogt wohl Recht. haben, ſagte Saladin mit
einem Seufzer, indem er auſſtand, und ſich einet
Geitenthure nahten, welche in ſeinen Harem fuhrte.

Kommt und ſeht eure Geliebte, und fragt.
ſie ſelbſt, ob ſlie euch folgen oder bey mir bleiben,

uuee J
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will; aber ſoll dieſer uns auch begleiten? Wo
ich bin, muß mein Freund auch ſeyn; ſagte Wal—
ter, indem er ſeines Bruders Arm ergrif und Sa—
ladin nachtrat. O,„wenn ihr es verlangt, ant—
wortete der Sultgn, ſo ſchlage ich ihm nichts ab/
und wenn er Richard, wenn er der grauſame Mor
der meiner unſchuldigen, wehrloſen, ſich ſeiner
Gnade ergebenden Unterthanen ſelbſt. ware.
Meynt ihr wohl, daß Saladin ſo hatte handeln
konnen  Galapin. nicht. ſagte Walter, aber
wohl der GSultan von Damaſtus. jich ich weis
eine Zeit, da ich unter dreyßig gefanngenen Tein

pelherren der einzige- war, deſſen Leben verſchont

ward! Laßt uns vergeſſen! ſagte Saladin
indem er ſich umbdrtehte-und mit einer Thrane im
Auge Walters Hand ergrif. Auch ich will vergeſ
ſen, ſetzte er mit einen Blick auf Richarden hinzu,
will vergeſſen und den ſchonen, den nicht mein
Schwert, ſondern freyer Wille, und zu großes Zu
trauen auf meine. Grosmuth in meine Hande lie—
ferte. Richard wollte antworten, aber Walter
drückte ſeinen Arm den er in den Seinigen hielt,
und winkte ihm zu ſchweigen. Jch weis nicht,
öb der. verkleidett Konig von England dem Ver—
tangen ſeines Freundes gefolgt hatte, wenn man
ſich nicht in dem namlichen Augenblicke an Ort
und Stelle befunden hatte. Es dofnete ſich
gine Thur, und Gpladin fubrte die Fromden in

c 2
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ein praſchtig erleuchtetes Zimmer, in welchen dreh
Damen auf niedrigen Kuſſen ſaßen, und in einem
emſigen Geſpräch begriffen zü ſen ſchienen. Eine
von ihnen entfernte ſich, und“ die andern beyden
traten dem kommenden Sultan eutsgegen. zu

Sieben und dreyßigſtes Kapitel.

Abentheuer in Saladins Harem.
Ein trauriger ahndungevoller Abſchitd.

b

 6—

J 1
J

Was eine von dieſen beyden Damen Matilde war,
iſt uberley zu erwahnen. Saladin hatte keine Zeit

die beyden Liebenden einander vorzuſtellen; ſie flo4

gen einander in die Arme, ohne ſich an die Ge,
genwart des Sultans zu kehren. Saladin lachel—
te, und fuhrte die andre Dame in das nachſte Zim
mer. Die Freuden des Wiederſehns brauchen kei
ne Zeugen, ſagte er, und euch., ſetzte er hinzu,
indem er ſich zu Richarben umdrehte, euch wollte
ich rathen uns zu folgen, oder einen andern Weg
zu wahlen, denn ich vermuthe,ihr werdet hier
uberley ſeyn.

Richard blieb, und das Geſprach das ſich zwi

ſchen ihm, Waltern und Matilden erhub, werden



mir meine Leſer erlauben mit einem Strich zu be—

zeichnen Es enthielt nichts, das man ſich
nicht ſelbſt denken kann, und doch enthielt es zu

viel, um glucklich nachgeſchricben zu werden.

Unſere drey Freunde wurden nicht in ihrer
unterhaltung geſtort, und der anbrechende Tag
fand ſie noch  beyſammen, ohne daß ſie mit ihren

Geſprachen zu Ende waren. Matilde bat
ihre Freunde, ihren Beſuch zu wiederholen, um
das, was ſie ihnen zu ſagen hatte, in beſſerer
Ordnung als heute zu vernehmen, ſie trennten
ſich, und fanden des andern Tages keine meh—
rere Schwierigkeit Zutritt zu erhalten, als
den erſten.

Den Tod eurer auten Geinahlin, fieng Ma—
iilde qn, indem ſie ſich zu Richarden wandte,

babe ich euch geſtern umſtdndlich erzahlt. Mich
dunkt, unterbrach ſie der Konig von England,
mich dunkt, ihr habt doch einen Umſtand ver—
ſchwiegen, den ich von andern gehort habe.
Vo bleibt der Befehl, den euch die ſterbende Beren

garia an mich auftrug? Matilde ſchlug erro
thend die Augen nieder, und fuhr ſort:
Tabaria kam in Saladins Hande, und ich ward
ſeine Gefangene. Schon mein Stand und mein
Geſchlecht verſchaften mir eine gutige Begegnung
von dieſem liebreichen Furſten, aber der Name



von Graf Raimunds Tochter, und Walters Ge—
liebten, fur welche ich inich bey unſerer Ankuuſt

zu Jeruſalem zu erkennen gab, machte, daß er
mich wie eine Tochter anſah, daß er mich der
Prinzeßin Zoe, der Gemahlin. ſeines- Neffen gleich

ſetzte. Jhr habt ſie geſehen, ſie mar eine von
den Damen, die ihr des erſten Abends bey mir
fandet. Unſere Freude bey unſerer erſten Zu—
ſammenkunft konnt ihr euch denten. Jhr wißt,
daß ich nicht in qgllen Urſache hatte mit ihr zu
frieden zu ſeyn; aber was iſt; die Freundſchaft
nicht geneigt zu verzeihen i- Und wie viel muß

man nicht der Liebe zu gute halten! Was ſie
that, geſchah um Nureddins willen, wer wußte,

ob ich fur meinen Walter weniger gethan hatte.
Das Vergnugen, bey dieſer meiner alten

Freundin zu ſeyn, und die Vorſtellung von der
Unruh und Geſahr welche auſferhalb Jeruſalem

herrſchte, machten, daß ich weniger um meine
Loslaſſung bät, als ich vielleicht ſonſt gethan ha—
ben wurde. Jch begnugte mich, euch, mein Wal—

ter! ſchriftlich zu troten; aber ich merte, daß
mein Brief nicht in eure hande gekommen iſt

Mian gab mir hier in Saladins Harem
dieſes Zimmer ein, welches ehemals von Konigin

Spbillen iſt be.vohnt worden, und dieſer kleine
unbedeutende Umſtand gab“ mit Gelegenheit zu

einer Entdeckung, welche fur die' Ungluckliche,



welche ſie betraf, von der auſſerſten Wichtigkeit,

und auch mir und euch, wie ihr in der Folge
ſehen werdet, nichts weniger als unbedeutend ivar.

Jch hatte einige Tage lang dieſes. Zimmer
bewohnt, und bald in Saladins, bald in Zoens/
bald Nureddins Geſellſchaft zugebracht. Die Ge
ſellſchaft meiner Freunde machte vermuthlich, daßk
ich bey Tage dasjenige nicht wahrnahm, welches in
her Gtille, her Nacht niemals meiner Aufmerkſam
keit entgieng. Jch mar des Zibends nicht ſo.
hald allein, als ſich die Tapeten zu hewegen
ſchienen, ein leiſes Gercluſch wich umfluſterte, und

glt ſogar klagende Tone in meinen Ohren erſchall
ten. Jch hielt es. anfangs fur Phantaſie, aber
als in der einen. Nacht das Gerauſch. ſich in einen
unruhigen Larm, und in ein ziemlich lautes Klo—
pfen verwandelte, welches mir gus einen tiefen
Wintel nahe bey meinem Bette zu kommen ſchien,
ſo ward ich unruhig. Oft ſtand ich auf dem Punkte

aufzuſtehen, und die Sache genauer zu unterſu—
chen; aber die Sklauinnen, welche man mir zuge—
geben hatte, welche alles horten was ich horte, und

die noch eine großere Furcht vor den. wandernden

Geiſtern hatten als. ich, hielten mich davon ab.

Das Gerduſch ließ nach; der anbrechende
Tag vertrieb meine Furcht; ich dachte der Sache
reiſlicher nach, ich beſchloß eine Unterſuchung, und
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nahm mir vor, weil ich mich doch nicht ganz allein
an dieſelbe getraute, die Prinzeßin zu meiner Ge—

hulfin zu wahlen. Zoe war bereit, und be—
zeugte mehrern Muth zu unſern Unternehmen als

ich. Wir entſernten unſere Aufwarterinnen, wir
rdumten mit eigner Hand die an der Wand ſtehen—
den Mobeln hinweg, wir zogen die Tapeten zuruck,

wir klopften!an bas Tafelwerk; aber alles umſonſt,
bis wir an den Winkel in meiner Schlaftammer
hinter dem Bette kamen, wo auf die erſte Beruh
rung eihne Zhure aufſprang, welche auf eine enge
finſtre Treppe fuhrte. Zoe, die einen ueberfluß an

Muth hat und ſith tern banitgtoß macht, war.
gleich bereit ohne Licht hinunter zu ſteigen, und
ihre unterfuchung weiter zu treiben. Jch hielt ſie
zuruck, denn ich ward gewahr, daß auf den ober
ſten Stufen etwas zu liegen ſchien, uber welches

ſie hatte fitaucheln und fallen konnen. Sie buckte
ſich, darnach zu greifen; aber'das Gefuhl einer
eiskalten Menſthenhand, welche ſte  zu faſfen be
kam, machie, daß ſie ein lautes Geſchrey ausſtieß,
und ohnmachtig zu Boden ſank. Jch wußte nicht,
was ſie ſo erſchreckt hatte; ich rufte meine leute:;

man brachte die Prinzeßin wieder “zju ſich ſelber,
und ſie hatte ſich nicht ſobald vbllig erholt, als ſie
mir entdechte, „was ſie geſehen oder vielmehr ge—
fuhlt hatte. Man bra:bte Licht, unſere Sklavin—
nen mußten die Gache, von welcher ich wenig
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glaubte, beſſer unterſuchen, und o Himmel! Zoe
hatte Recht; auf den Stufen der Treppe lag der
erſtarrte Korper einer Weibsperſon, welche ich ſo
gleich aufheben, und auf mein Bette legen ließ.

Wir gaben uns alle mogliche Muhe ſie zu
ſich ſolbſt zu bringen, welches uns endlich gelang.

Gie ſchlug die Augen auf, und ſoderte mit taum
horbarer Stimme eine Erquickung; wir labten ſie
ſo gut wir konnten, und die Begierde, mit wel—
cher ſie. das, was wir ihr gaben genoß, beſtdtigte
das, was uns ihr vcrfallner abgezehrter Körper

ſchon geſagt hatte, daß Hunger und Durſt, ihr ohne
unſere Hulfe bald das Leben wurden geraubt ha—
hen, und daß das Gerduſch, welches ich vornam—
lich in der letzten Nacht gehort hatte, von der

letzten Anſtrengung ihrer Krufte herruhrte, welche
ſie brauchte, ſich aus ihren abſcheulichen Kerker zu

reiben und ihr Leben zu retten. Jhre Klei—
der waren zwar ſehr zerriſſen und unreinlich, aber
ron ſolcher Koſtbarkeit, daß man wohl ſahe, daß
ſte keine Perſon von geringem Stande ſeyn mußte.
unſere Neugierde wurde durch dieſen Umſtand ver—

mehrt, und wir warteten mit Verlangen, bis un—
ſere Kranke ſich genugſam erholt haben wurde,
uns alie Ngchrichten zu geben, die wir verlangten.

Es ſtand etliche Tage an, ehe ſie im Stande
war, etwas Zuſammenhangendes zu ſprechen, und

was wir alsdenn erfuhren, will ich euch nicht mit
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ihren Worten, ſondern nur kurzlich erzahlen; denn
wie ware mir es moglich, alle Abſcheulichkeiten zu
wiederholen, die ſte uns von ihrer grauſamen Ker—

kermeiſterin, der ebemaligen Bewohnerin dieſer
Zimmer, der gottloſen Konigin Sybille erzahlte.

Die ungluckliche welche hier eingekerkert war,
und an deren Quaal ſie ſich taglich geweibet hatte,

war niemand anders, als Remigia, Graf Philips
von Flandern Gemahlin. Jhr wißsßt es, ihr habt
mir es ſelbſt geſagt, in wag fur Anſehn ihr ſie an
Gybillens Hoſe gekannt habt. Syhhbillens alter
Liebhaber, Herakliusn, ſchien Geſchmack an Remi
aiens umgang zu ſinden; die Konigin, welche nicht

gern einen einzigen von ihren Anbetern miſſen

wollte, uberzeugte ſich von ſeiner Untreu, und
rachte ſich an ihrer Nebenbuhlerin. Remigia kam
vom Hofe hinweg, man wußte nicht wie; man
ſprengte ihren Tod aus, da ſie indeſſen in dieſem
entſetzlichen Behaltniſſe, welches die Konigin in
die dicke Eckmauer des Schloſſes hatte hineinarbei—

ten laſſen, ihr elendes Leben zubrachte; die Nahe
in welcher ſie ihre ungluckliche Nebenbuhlerin bey
ſich hatte, machte, daß ihr faſt keiner ihrer Seuf—

zer entgieng, welche ihr der Hunger und die Schmer

zen der Geißelung, die ſie oft ausſtehen mußte, aus

preßten. Spybille weidete ſich an ihrem Elend,
und beklagte, als ſie dieſen Palaſt verlaſſen mußte,
nichts ſo ſehr, als den Verluſt dieſes teuſliſchen



Vergnugens. Eine ihrer Kammerftauen, welche
menſchlicher duchte als ihre Konigin, hatte Mittel
zefunden, nachdem dieſe ſchon das Schloß verlaffen

hatte, in dieſes Ziminer zu kommen, um Remi—
gien zu befrehen.“ Aber einige Drohungen, welche

dieſe unbeſonnene wlder ihre konigliche Kerkermei—
ſterin ausſtieß, machten ihret Befreverin bange,
die Gache mogte entdeckt und ſie ſelbſt cin Opfer

von Sybillens Rache loerden. Remigia mußte
rilſb zuruckbtetben,“ boch verſorgte ſie Sybillens
Kammerfrau, mit einem toßen Vorrath von aller
ken Lebensmitteln;, mit welchen ſie in ihrem engen
Kerker ihr veben bisher hingebracht, und nun, da

ſie merkte, daß dieſe Zitnmer wieder bewohnt wur
den, vom Hunger gettieben, ſich hervorgetüacht,
Und uliſere Hullſfe zenlden hatte.

Remigirns Geſundheit! ward unter unſeret
Plege bald vollig wiebet! hergeßteut! Dah ausge—
ſtandne“ Elend und ihre unvermuthete Rettung
ſchienen eine gtoß Veruinderuing in ihrem boſen
Herzen verurſacht zu habrn!“! Du haſt ſie in vori
gen Zeiten gekannt, du weißt wie ſie ihre Bosheit
ſogar auf uns beyde, die wit, ſie nie beleidigt hat—
Jen, erſtreckte, wie ſie uns, da wir noch Kinder
waren haßte, und mie ſie uns in unſern hohern
Jahren durch ihren Gemahl und ihre Tochter auf

tauſendflltige rt zu ahaden ſuchte. Wir wußte
ts nicht; wie vlklen Aniheil ſie an unſern man
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nichfaltigen Unfallen hatte, aber das Bekenntniß
welches ihr ihre Reue jetzt auspreßte, erklarte mir
manche Dinge, welche mir vordem unbegreiflich
waren. GSie kannte mich nicht, ſie wußte nicht,

daß ich eben die von ihr zund den ihrigen ſo
ſehr gehaßte und verfolgte Matilde war, und
ich konnte alſo dem, was ſie mir in den Stun—
den der Reue entdeckte, deſto ſicherer glauben. Jſh
troſtete ſie nach Moglichkeit; ich verdoppelte meine

Gorgfalt fur ſte, und verbarg ihr, um ſie zu ſcha
nen, meinen Namen, weil ich mir wohl uorſtellen
konnte, daß die Quggl ahrgt  hewiſfens „und ihrf
Beſchamuns durch, die Gegenjpart derienigen, wel—
che vordem ein Gegenſtand ihrer Verfolgungen war,

vermehrt werden wurdd.
JDie Prinzeßin Zot, ipelche eben ſo viel Mit

leiden fur dieſe reuige Sunderin fuhlte als ich,
nahm ſie nach ihrer volliigen Geneſung in ihr
Frauenzimmer Zuf, und da man daſelbſt nicht alle
die Vorſicht brauchte, uni joelche ich gebeten hatte,

ſo wahrte es nicht lange, daß ſie meinen Stand

und Namen erfuhr.
Eben der geſtrige Tag, mein Walter! da der

Sultan dich und den Konig von England ſo un

vermuthet zu mir brachte, eben dieſer war der
Tag dieſer Entdeckung. Remigia kam mit der
Prinzeßin in mein Zimmer, ſie warf ſich mir zu
Fußen, und Zoe bemuhte ſich, ihr, die vor Thrd
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nen nicht ſprechen konnte, das Wort zu reden, und

ihr meine Vergebung zu erbitten, die ich ihr langſt
gegeben hatte. Remigiens Demuthigung beſchadm—

te mich, ich mußte mit ihr iwelnen, ich bat ſie
qaufzuſtehen, und nie wieber an Dinge zu denken,

welche langſt vergeſſen waren. Nein, Matilde!
ſagte fie, nicht vergeſſen, wenigſtens bey mir nicht,
weknigſtens nicht eher, bis ich euch alle meine Ver—
ſchuldungen bekatint habe, welche ich leider nicht
wieder hut nnichen kalin. vhticht ihr allein ſehd es,
vdon der ich Verzeihung“ zu bitten habe;!“MNicht
Walter iſt es allein, der mir ſo manchen gelunge
nen und mißrathentn Anſchlag, den ich meinem
Gemahl wider ihn eingab,“ zu vergeben hät. Gie,
die vornamlich durch unſerr Bodheit litt, ſie iſt nicht

gegenwulrtig und ule, nle iverde ich ihr meine
Reue uber das bezeuheir konnen was ich that.

Wiſſet, daß Hunbergu ohne unſerr Bosheit noch in

dem Brſitz von Monteon ſehn, daß ſie ohne dieſel—
be nie die Krankung und Beſchimpfung erfahren
haben wurde, welche“ſie nach ihres Gemahls Tode
leiden mußte. Jhr wißt; daß ich lange vor
her ehe mein Gemahl nach Palaſtina kam, dahin
abreiſte. Meine Abſicht war, meinen Schwieger
vater, Hunbergens Gemahl, den alten Grafen
Theoderich wider ſeiire unſchulbige Gemahlin ein

zunehmen. Da aber dieſes unmoglich war, ſo
bediente ich ſowohl, als hernachmals auch mein Ge—

3
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mahl uns der Verſtellung, und gaben für Hunber—
gen eben ſo herzliche Liebe vor, als er fur ſeine
Gemahlin hatte. Daß Graf Philip der Morder
des Tempelherrn Andreas war, wurde ihm gar
verſchwiegen, welches jns bey der zunchmenden
Sehwacche des alten Graſen, und der Einſamkeit

in welcher er in den letzten Jahren ſeines Lebens
zubrachte, etwas lLeichtes war. Er fublte ſein
herannahendes Ende. Er befahl ſeinem. Sohn
Jhilip, noch eine Schrift zum Veſten ſeiner vorz
treflichen Gemahlin, „wie er Hunbergen allemal
nannte, Zzu verfaſſen.  Er ſante ſie ihm ſelbſi in
die Feder, und ich wollte wunſchen, daß ſie noch
vorhanden. ware; nicht. allein die anſehnlichen Vor

theile, welche er der Grafin von Flandern darianen

zugeſtand, ſondern vornamlich die Ausdrücke voll
Liebe und Hochachtung, deren, er ſich gegen ſie ge—
brauchte, wurden ihr Troſt und Vergutung wegen

deſſen ſeyn, was ſie durch unſere Bosheit gelitten
hat. Es wurde meinem. Gemahl Philip. nicht
ſchwer, dieſe Schrift, ſpbald er ſie ſeinem Vater
Theoderich vorgeleſen hatte, unterzuſchlagen, und
dem ſchwachen Grafen, an deren Statt diejenige
zur Unterſchrift vorzulegkn 8 welche Hunberga er
halten hat. Die andere, welche eigentlich fur ſie.
beſtimmt war, wurde verbrannt, und dadurch nach
unſern Gedanken alle Moglichkelt qufgehoben, un,

ſere Betrugerey zu entdecken. Aber ich weis hicht,

J2



duerch was fur Mittel einige Jahre nachher der da
mahune Großmeiſter des Tempelordens, Odo, eine

Muthmaßung von dieſer Sache erhalten haben
mußte. Er kam eines Tages zu uns nach Antio
chien, wo wir uns damahls aufhielten, entdectte
Philipen ſeine Vermuthungen, und brachte uns
durch Drohungen ſo weit, daß wir ihm alles ge—
ſtanden. Er gieng noch weiter: Er nothigte Phi
lipen auf eine Art, die mir ſelbſt unbekannt geq
bliehen iſt, ein. ſchriftliches Bekeuntniß dieſer Be
trugerey zu verfaſſen, und, es in ſeine Haände zu

liefern. Graf Philip zitterte vor dem Ge—
brauche, welchen Odo von dieſer Schrift machen
konnte, aber ſein Tod, welcher bald darauf erfolg—

te, ſetzte uns aus aller Sorge. Philip fand Mit—
tel, dieſee ihm ſo nachtheilige Bekenntniß, das ſich
in Odos Verlaſſenſchaft mit einem Briefe von ihm
an Hunbergen vergeſellſchaftet, wiederfand, wieder
in ſeine Hande zu bringen; es wurde ſogleich den
Flammen ubergeben, und das Verſprechen, welches
meinem Gemahl nachmals bey einem Zweykampfe

abgenothigt wurde, dieſe Schriften wieder auszulie—

fern, wurde ihm, ſo bereitwillig er es auch gab,
unmoglich geweſen ſeyn zu erfüllen; doch zweiſle

ich nicht, er wurde, wenn es die Noth erfodert
hatte, ſich ſchon durch cine, andere Liſt heraus ge

holfen haben.
Giehe, ſagte Matilde zu ihrem Walter, ſo



endigte Remigia ihre Rede, und ſie wird ſich hieht
weigern ſie dir ſelbſt zu wiederholen, und auf alle
Art zu bekraftigen, wenn du es verlangſt.

Walter verlanngte Remigien nicht zu ſehen,
er vergab ihr, aber er konute ſich nicht uberwin—
den ihr zu trauen, und warnte auch Matilden, ſich

nicht zu ſehr auf ihre Reue und Bekrhrung zu
verlaſſen. Der üuübrige Theil dieſes Abends
wurde ſo wie unterſchiedliche folgende von den drey

Freunden mit Geſpruachen von ganz anderer, Art zu—

gebracht. Liebe, Freundſchaft, Trennung: und
Wiederſehn, waren ihre Geuenſtandr, oft auch das
Wiederſehn in jenen Leben? Walters Herz war
oft ſo voll von traurigen Ahnbungen, duß er alle
ſeine Hofnungen auf das gegenwartige Leben uuf—

gab, und die Erfullung ſeiner Wunſche, den frehen,
ungeſtorten, ungetrennten Genuß der Liebe ſeiner

Freundin, ganz in die Gegenden jenſeit des Grabes
hinaus fetzte. Nie war dieſer Gedanke ftarker! in
ihm, als am Abend des Abſchieös. GSaladins und
Zoens Vorſtellungen hatten Waltern beweßt, ſeinr

Matilde zu Jeruſalem zu laſfen, bis ſein Gelllbde
aufgelbßt wate, und er ihr die Hand geben konnke.

ungern willigte Matilbe ein, ſich von ihrem Bran
tigam zu trennen, aber ſie mußte ſeinen Bitten nuch,“

geben. Weinend ftand ſie vor ihm, faßte ſtine Hänb,
ſchloß ihn in ihre Arme, riß ſich von ihm, und kehtte wir

der zuruck, um den Abſchied von neurn anzufangen.

Matilde,
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Matilbe, rief Walter, du todteſt mich durch

deinen Schmerz, fuhlſt du auch die Ahndung, die

ich habe? Fuhlſt du es auch, daß du auf dieſer
Welt nie die Meinige ſeyn wirſt? Matilde
ſchwieg und weinte. O, wenn du dieſes fuhlſt,
fuhr Walter fort, wenn dieſe Thranen Zeugen vie—
ſes Gefuhls ſind, ſo ſchwore mir den Eid, den ich
dir vorlegen will, ſchwore mir, ihn, wie du ihn
ſchworen wurdeſt, wenn dein Walter bleich, ent—
ſtellt, mit dem Tode ringend vor dir lag, und die
ſen Schwur als den letzten Beweis deiner Liebe
von dir foderte. Matildens Geſicht heiterte ſich
auf, ſie faßte ſeine Rechte in ihre beyden geſallte—

ten Hande, und ſprach mit einem Blicke, in wel—
chem der ganze Himmel war: Daß ich mit mei—
nem Walter ſterben will!

Nein, das ſollſt du nicht, fuhr der Tempel
herr ſort, ſchwore mir, damit durch meinen Tod
nicht die Erde zweyer guter Manner beraubt wer
de; (auch Richard wurde ſterben, wenn du ihn
alsdenn deine Hand verſagteſt,) ſchwore mir, ſein
Weib zu ſeyn. Berengaria gebot es ihm, und
dir gebietet es der ſterbende Walter. Matilde er
bleichte, und. lehnte ſich an ſeine Seite. Sieche

hier, fuhr der Tempelherr fort, indem er ſeiner
Geliebten den langen roſenfarbnen Schleyer, wel
chen ſie immer zu tragen pflegte, abnahm, und
ihn um Richards Lenden ſchlang, ſiehe, Richard
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hier das Unterpfand, daß dir Matilde nach meinem
Tode dasienige nicht verſagen wird, was ihr jetzt
eiebe und Kummer nicht verſprechen laſſen. Bey

Endigung dieſer Worte faßte Walter Richards
Rechte, und wollte ſie in Matildens Hand legen,
aber ſie ſank in dem Augenblick empfindungslos zur

Erde. Walter rief ihre Weiber zu Hulſe, druckte
den letzten Abſchiedskuß auf ihre Wangen, Richard
kußte ihre erſiarrte Hand, und ſie entfernten ſich.

Walters Abſchied von Galadin war zartlich,
aber kurz; er zitterte, daß die ungewogenen Vlicke,
welche Richard und der Sultan mit einander wech
ſelten, endlich in Worte ausbrechen, und die Kuhn
heit des Konigs pon England ein ſchlimmes Ende

nehmen mogte. Lebt wohl! ſprach Saladin
zu Walters Gefahrten, und ſagt Richarden von
meinetwegen, daß er von mir lernen ſoll, mit Fein—

den umgehn. Jch ſchlage keinen, antwortete
Richard, indem er ſich trohig umwandte, deſſen Le—

ben ich nicht mit dem Schwerte erobert habe.
Walter, der ſich vor Saladins Gegenantwort furch
tete, faßte ſeinen Freund behm Lrme, und fuhrte
ihn fort. Sie verließen Jeruſalem, und langten
auf der Heerſtraße zur gewohnlichen Zeit zu Ta—
baria an,



Acht und dreyßigſtes Kapitel.

Walter ſteht vor Gericht, wird ſeiner Or—
denszeichen beraubt, und geht mit Konra—

den als Pilger nach Rom.

nDaß Tabaria wieder in den Hhanden der Chriſten

war, hatten ſie ſchon zu Jeruſalem erfahren.
Saladin ſagte es Waltern ſelbſt an, und ſcherzte
mit ihm uber den Muth, mit welchen er und ſein

Begleiter ſich zu einer Zeit in die Hande ihres
Feindes wagten, da man nicht ablies, ihn von

neuen zum Zorn zu reizen. Die Art mit wel—
cher er dieſes ſagte, und die Ausdrucke deren er

ſich bediente, bezeugten das noch mehr was Wal
ter langſt gemerkt hatte, daß er Richarden kannte,

und bewegten ihn, ſeinen Abſchied zu beſchleuni—
gen, weil er furchtete, Saladins Großmuth wurde

in die Lange nicht hinreichend ſeyn, den Anblick
ſeines Feindes zu ertragen.

Jetzt waren ſie wieder in Tabaria. Konrad
von Staufen legte Rechnung von ſeinem Verfahren
ab, und der BVeſitz der Veſtung, aus welcher et
die Sarazenen vertriebtn hatte, zeigte genugſam an,

Dd 2
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wie wenig man bey der Gegenwart dieſes Helden,
Richarden und Waltern hatte vermißen ſollen.

Demohngeachtet waren ſie vermißt worden,
und nicht allein dieſes, ſondern trotz der Vorſicht,
welche Konrad von Staufen brauchte, um alles
verborgen zu halten, war bey dem Orden bereits
alles bekannt, was ſie vorgehabt hatten, und wo
ſie geweſen waren. Jhr Aufenthalt bey dem
Alten vom Berge, der Beſuch bey Saladin zu
Jeruſalem, die Urſache warum Matilde daſelbſt
zuruckgelaſſen worden war, alles wußte man,
und vermittelſt weitlauuftiger Zuſatze noch viel—
mehr als mit der Wahrheit uberein kam. Die
Traurigkeit, welche Ritter Konrad bey dem Em—
pfang ſeines Freundes blicken ließ, harte dieſen
ſchon etwas Schlimmes ſollen muthmaßen laſſen,

aber er war es gewohnt Konraden traurig zu
ſehen, und ſchob ſeine Schwermuth auf das An—
denken der ſchonen Roſemunde; aber er irrte
ſich. Der Ritter von Staufen wußte, was die
Tempelherren wider ihren Ordensbruder, den un
glucklichen Walter ſchmiedeten, er ſah wie vielen

Schein der Wahrheit ſie vor ſich hatten, und
wie ſchwer es ſeinem Freunde werden wurde,
ſeine Unſchuld zu retten. Der Eid des Or
dens band ihn, Waltern die Anklagen auesfuhr—
lich zu entdecken, welche man wider ihn zuſaqm
men gebracht hatte, und er mußte ſich, gnugen



ihm uberhaupt zu ſagen, was ihm fur ein linge—
witter bevorſtunde.

Walter erſtaunte; wie ſollte er das Bewußt—
ſehn ſeiner Unſchuld mit einer Anklage vor den
ganzen Orden zuſammen reimen, einer Anklage,
die man wider diejenigen von den Brudern, die
ſo wie er, zu den hochſten Ordnungen gehorten,
nur in auſſerſt wichtigen Fallen zu wagen pfleg
te. Er verlangte ſeinen Anklager zu wiſſen,
und erſtaunte, daß es einer von den Belforten
war, welche Saladin wahrend ſeines Aufenthalts
zu Jeruſalem auf ſeine Bitte losgegeben hatte,
und fur deren Treue er ſein Leben verburgt hat
te. Richard ſchauumte vor Wuth. Er be
ſtand darauf, daß ſein Bruder ſich in ſeinen

Schutz begeben, und der Macht ſeiner Feinde
Trotz bieten ſollte. Du bedenkſt nicht, antworte—
te Walter, daß ich noch nicht von meinem Ge—
lubde loogeſprochen bin, daß ich mich nicht ent
brechen kann, vor dem Richterſtuhl zu erſcheinen,

vor welchen ich als Tempelherr gehore. Das
iſt kein anderer, fiel Richard ein, als der Richter—

ſtuhl des Pabſts. Jn Europa, ſagte Walter,
und hier in Aſien, des Großmeiſters Terrikus,
meines Feindes. Freylich, ſetzte er hinzu, bin
tch auf dieſe Art ſchon ſo gut als verurtheilt:;
aber ich muß erſcheinen, muß mich vertheldigen,
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und des Schwerts verluſtig machen will, das ich

trage. Und das du ablegen mußt, wenn du
Matilden beſitzen willſt, ſagte Richard. Ja, mein
Freund! verſetzte Walter, ablegen will ich es,
aber geraubt, wegen angeſchuldigter Verbrechen ge—

raubt, darf mir es nicht werden, wenn ich nicht
Matildens, und beiner, und aller meiner Freun
de unwurdig ſeyn will.

Untere drey Freunde, Walter, Konrad und
Richard, brachten nach dieſem Geſprach, welches
des Abends nach Ankunfſt der beyden Bruder
zu Tabaria vorfiel, eine ſthreckliche Nacht zu.
Konrad war in Vorzweiflung, daß er ſo wenitz
zu einer Sache ſagen und helfen konnte, wovon

ihm ſo viel bewußt war. Richard ſann auf
Mittel, ſeines Bruders Ehre zu retten, und
Walter, der noch der Ruhigſte war, ſann nach,
was man ihm ſchuld geben konnte, und troſtete
ſich ſeiner Unſchuld, die, wenn man ſie auch nicht

ſollte erkennen wollen, ihn doch in den Augen
der Redlichen nie ganz wurde ſinken laſſen.

Die Geſandten des Großmeiſters, welche
Waltern im Namen des ganzen Ordens auffo—
dern ſollten, Rechenſchaft wegen einiger ſeiner

Handlungen zu geben, erſchienen des andern
Tages; Richard wuthete und drohte, Walter
war willig den Abgeordneten zu ſolgen, er bat



ſeinen Bruder zu Tabaria zu bleiben, und Kon—
rad von Staufen, welcher in Abweſenheit ſeines
Freundes zum Ordensmarſchall erwahlt worden

war, begleitete den Tempelherrn. Er lam zu
Akkon an, er wurde nach dem Tempelhofe ge—

fuhrt. Das ganze Kapitel war verſammelt.
Walter trat in die Verſammlung, und erwartete
ſeinen Anklager. Ueberall herrſchte tiefes trauri—
ges Schweigen. Zedermann der Waltern vor—
dem geſchagt und aeliebt hatte, wendete die Au—
gen von ihm; ſeine Feinde ſuchten mit hohniſcher
Freude Spuren der Angſt und Verwirrung auf
ſeinem Geſichte zu entdecken, ſie ſanden nichts
in ſeinen Zugen alg ruhige Hoheit, und wandten

fich unwillig hinweg.
Mein Walter, fieng Terrikus mit ſeiner ge—

wohnlichen heuchleriſchen Freundlichkeit an, wie
krankt es mich, euch in ſolcher Geſtalt vor unſe
rer Verſammlung zu ſehen, euch, der ihr ehe,
mals unſer Stolz und unſere Zierde waret.
Wie war es euch moalich, ſelbſt in Fehler zu
verfallen, die. euch unſerer gerechten Ahnduns
unterwerfen? Euch, einen Helden der Tugend, der

jede kleine Verirrung mit der auſſerſten Stren
ge zu verdammen pfllegte! Senyd ihr mein
Anklager oder mein Richter? fragte Walter.
Euer Richter, antwortete der Großmeiſter, indem
ihm die Maſtke der Freundlichkeit faſt ganz ent—
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ſiel, euren Anklager ſoll man ſogleich aufrufen.
Ritter Konrad als Ordensmarſchall ſtand

aus der Reihe auf, und rief den Anklager mit
den gewohnlichen feyerlichen Worten; traurig
ſetzte er ſich wieder an ſeine Stelle, und einer
der Belforte trat hervor, ſtellte ſich gegen ſeinen
ehemahligen Herrn und Wohlthater, und hub
wider ihn eine Klage an, welche zu lang war,
um hier umſtandlich aufgezeichnet zu werden.

Der Jnhalt war ohngefdhr dieſer: Wal—
ters Vorhaben den Orden zu verlaſſen, und ſich

von dem Gelubde loszdhlen zu laſſen, wollte
man als ein Vergehen, wölches ſchon mehrere
vor ihn begangen hatten, und das vdn weltlich—
geſinnten ungewiſſenhaften Leuten leider fur kein

Vergehen gehalten wurde, nicht rugen; aber daß
er bereits gehandelt habe, als hatte er den Or—
den niedergelegt, daß er ſich in Europa weltlicher
Herrſchaft und Ehrentitel angemaßt, und Matil—

den von Tripoli jeine Hand verſprochen habe,
ehe er wußte, ob man ihn jemals entlaſſen
könne und wolle, dieſes ware ein Verbrechen,
welches vollige Verſtoßung aus den Orden, wo
nicht den Tod verdiene, und doch ſey es noch
nicht das großte, deſſen man ihn beſchuldigen
tonne. Seine geheime Reiſe nach Jeruſalem,
unter dem Vorwand nach Tabaria zu gehen, ſein
Aufenthalt bey dem beruchtigten Rauber und
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Meuchelmorder, der ſich den Alten des Berges
nennte, ſein Umgang mit Saladin, dem erklarten
Feinde der Chriſtenheit, die ungemeine Freund—
ſchaft, welche ihm der Sultan erzeigle, Walters un

gemeines Zutrauen zu Saladin, indem er lieber
ihm, als einem chriſtlichen Furſten, jeine ſogenann—
te Braut anvertrauet hatte, alles dieſes waren Be—

weiſe ſeines falſchen treuloſen Herzens, welches
muthmaßlich auf nichts, als den Untergang der
Chriſtenheit und den vblligen Triumph der Sara
zenen ſanne, mit welchen er in heimlichen Ver—

ſtandniß lebte. Jch ſelbſt, ſetzte der treuloſe
Belfort hinzu, konnte mich zum Zeugen dieſer An
klagen aufwerfen, weun ich zugleich Anklager und
Zeuge ſeyn durfte. Jch habe Waltern auf allen
ſeinen Reiſen begleitet, ich habe es geſehen, wie
er ſich in Frankreich mit den Namen eines Grafen
von Anjou bruſtete, habe es geſehen, wie er um
ſemer Angelegenheiten, vornamlich um Matildens
Liebe willen, die Geſchafte der Chriſtenheit vernach—

laßigte, habe geſehen, wie er Matildens Vild in
ſeinem Buſen trug, es kußte, uber ihn weinte,
und ihm faſt die Ehre eines Heiligenbildes erzeis—
te; ich weis, daß er einen verliebten, einem geiſt—

lichen Ritter unanſtdndigen Briefwechſel mit ihr
unterhielt; ich weis, auf was fur einen Fuß er in
der Jnſel Zypern mit ihr lebte, aber hiervon zu
zeugen ziemt mir nicht, ich ſtehe hier vor euch als
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Anklager, aber ich fodere die neun Tempelherren,
welche mit mir einen Namen fuhren, zu Zeugen

meiner Auklagen auf; ſie haben Waltern auf ſei—
nen Reiſen begleitet wie icth, haben geſehn und ge—
hört was ich ſah und horte, und konnen am beſten
die Wahrheit meiner Ausſage bezeugen.

Die Belforte ſtanden auf, und zeugten; aber
was ſie zeugten, widerſprach ganz der Erwartung

des Richters und ſeiner Freunde. Liſtig genug
hatte Terrikus dieſe redlichen und treuen Ritter
gleich ihren verrutheriſchen Mitbruder in ſein Netz
zu ziehen, und wider die Wohrheit zu emporen ge
ſucht, und liſtig denug hatten ſie bis auf dieſen
entſcheidenden Augenblick, ihre wahren Geſinnun—

gen zu verbergen gewußt. Sie ſtanden auf und
zeugten fur Waltern, das iſt, ſie erzahlten
umſtaundlich und nach der Wahrheit, was ſie von

Waltern bey ihrem tuglichen Umgang mit ihm
geſehn und gehort hatten, erzahlten umſtandlich,
was ihnen von ſeinem Verhaltniß mit Saladin be—
tonnt war, und vernichteten durch ihr Zeugniß,
welches das Geprag der Wahrheit trug, allen Ver

dacht ſo vollig, daß nichts als das Urtheil bes
Großmeiſters ſehlte, um den Beklagten völlig zu

rechtfertigen.

Walter horte allen dieſem, was fur- und
wider ihn geſagr wurde, ohne Bewegung zu, als
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ob es ihm nichts angienge. Er ſtand da, und ſtatz-
te ſich auf ſein Schwert, weil er als Beklagter nicht

ſitzen durſfte. Die treuen Belforte horten auf
zu ſprechen, und der Beklagte ſchuttelte mit einen

kleinen Lacheln den Kopf. Jch merke wohl,
ſagte er, indem er ſich zur Verſammlung kehrte,
ihr werdet nichts auf Waltern bringen, wenn ihr
euch nicht mit wichtigern Anklagen verſehen habt.

Frevelt nicht, ſagte Terrikus, es mogte viel
leicht ein Anklager und Zeuge wider euch auftre—
ten, welchen ihr nicht durch beſtochne Freunde wi—

derlegen konntet. Jn dieſem Augenblick gab
der Großmeiſter ein Zeichen; die Thure ofnete ſich,

und Patriarch Heraklius trat herein. Seheet euch,
meine Freunde, ſprach er, als die Verſammlung
aufſtand, und ihn mit kreuzweis auf die Bruſt ge
tegten Armen bewillkommte. Setzet euch. Jch
erſcheine jetzt nicht in meiner geiſtlichen Wurde,
ſondern als Klager wider dieſen Unglucklichen, wel

chen ich bisher als meinen Sohn liebte. Jch
frage euch, Walter, fuhr er ſort, indem er ſich zu
den Beklagten wandte, welcher ihn verachtlich von
der Geite anblickte, ich frage euch, ob ihr euch
jenes Geſprachs erinnert, welches ihr den Abend
vor euren vorgeblichen Abzug nach Tabaria mit

Richard, mir und Philipen, Graſen von Flandern,
hieltet. Jch erinnere mich deſſen ſehr wohl,
ſagte Walter, aber daß Philip bey demſelben gegem



wartig war, iſt mir unbekannt; ich habe allezeit
die Geſellſchaft dieſes Menſchen gemieden, und er—

innere mich, nie zweh Worte im Guten mit ihm
gewechſelt zu haben. Wenn ihr den Jnhalt
dieſes Geſprachs geſtandig ſeyd, ſagte Heratlius, ſo
wird ſich das Uebrige geben. Jeh leuane keines
meiner Worte, erwiederte der Beklagte, und
erlaube euch, dieſelben zu widerholen, wenn ihr ſie

behalten habt.
Jch bin keiner eures Ordens, verſammelte

Ritter! fieng der Patriarch an, indem er ſich zu
hen Tempelherren wandte, aber die Achtung, welche
ich fur euch und. eurr Geheimniſſe habe, hat mich
allezeit bewegt, die Große und Heiligkeit derſelben,

mit beſondern Eifer zu vertheidigen. Mich dunkt,

fiel Walter ihm in die Rede, indem eine unwillige
Rothe ſein ganzes Geſicht bedeckte, mich dunkt, ihr

wurdet dieſen Geheimniſſen die größe Achtung er—

wieſen haben, wenn ihr ſie ganz unerwahnt gelaſ—
ſen hattet, und ich erinnere mich wohl, daß ich
euch das namliche ſagte, als ihr an jenen Abend,
deſſen ihr gedenket, ſo verwegen davon ſchwatztet.
Mit nichten, erwiederte der Patriarch, mit nichten,

mein Sohn! nicht verwegen; ich ſagte nichts
Mehreres, als daß ich die Geheimniſſe eures Ordens
fur ſo heilig hielt, daß ein Ungeweihter, der ſie be—

cauſchte, und ſollte er der hochſte Konig der Welt
ſeyn, den Tod verdient hatte; daß er ihn um eurer



Gicherheit willen auf der Stelle leiben muſſe.
und ich, verſetzte Walter, antwortete, was ichjetzt
wiederholen will, daß euch ſolches unſinniges Ge—
ſchwatz nicht ziemte, und daß wir die Augen keines
Menſchen zu ſcheuen hatten, da wir wußten, daß
die Augen des Allwiſſenden uns uberall beobachte,
ten. O lſtrafbare Gleichzultigkeit! ſchrie Ter—
rikus, ihr werdet alſo die Augen der Ungeweihten
nicht ſcheuen? werdet bereit ſeyn, gegen ieden der—

ſelben den Eid der Verſchwiegenheit zu brechen?
Nun erfahre ich die Moglichkeit deſſen, was

man mich verſichern will, und was mir kaum glaub

lich geſchienen hat, daß ihr euch nicht entblodet
habt, eurem Bruder, dem Könige von England,
Gott weis zu welchem Ende, die Kleider unſers
Ordens zu leihen, und dieſe heilige Tracht zu ver
unehren, um Richards Neugierde zu befriedigen.

Ein unwilliges Gemurmel erhob ſich unter
den Brudern; man foderte Zeugen dieſer Unthat:;
es fanden ſich unterſchiedliche. Walter konnte es

nicht ladugnen; Terrikus brach den Stab, und
Waltern ward zuerkannt, daß er, der eigentlich
durch Entheiligung der Geheimniſſe ſeines Ordens

das Leben verwirkt hatte, des Ordenskleids ver—
luſtig ſeyn, als Pilger nach Rom wallen, und vom
pabſte die Abſolution dieſes ungeheuren Verbre—
chens holen ſollte.

3 I
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Dieſe Anklage, dieſes Zeugniß, und das Ur

theil folgte mit ſo unbeſchreiblicher Schnelligkeit auf

einander, daß man deutlich merkte, daß es eine
verabredete Sache war. Es wurde weder an
Stimmenſammlung noch an Beſtatigung des Ur—
theils gedacht, es war geſprochen, und niemand
wagte es umzuſtoßen. Konrad von Staufen
welcher wahrend dieſer ganzen Handlung wie halb
auſſer ſich geſeſſen hatte, wurde aufgerufen, Wal

tern Ring, Mantel, Kreuz, und Schwert abzu
nehmen. Zitternd trat er herbey, that was ihm
befohlen war, und fieng darauf folgendermaßen an,

indem er den ſeiner Zierde beraubten Waltet fei
bey der Hand hielt: Unwurdig iſt der, welcher die
ſes urtheil ſprach der heiligen Kleidung; unwür—
dig ſind derſelben alle diejenigen, welche in dieſrs

ungerechte Urtheil willigten, unwurdig bin auch ich
dieſes Mantels, dieſes Rings, dieſes Kreuzes, und
dieſes Schwerts, weil mich euer Urtheil und mein
Aut nothigte, den beſten und frnmmſten Ritter der

Welt dieſer Ehrenzeichen zu berauben. Und
ſeht, hier lege ich meine Ordenszeichen zu den
GSeinigen; ich bin nicht beſſer als er; ich theile
ſein Schickſal mit ihm, und begleite ihn als Pil—
ger nach Rom! Mit dieſen Worten nahm Kon?
rad Waltern in den Arm, und eilte mit ihm aus
der Verſanimlung, die ihnen mit Erſtaunen nach
ſahen. Zorn, unmuth und Weſchamung hatten
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Waltern ſprachlos gemacht, und ihn faſt aller
Sinne beraubt. Er bedurfte der Unterſtänung

eines Freundes. Konrad handelte und dachle
fur ihn. Er ſah ein, daß es nothig ſeyn wurde,
ihre Abreiſe zu beſchleunigen. Jhm war bange,
daß man ſeine ziemlich verwegne Ablegung der
Ordenszeichen ahnden, ihn vielleicht gefangen
ſetzen, oder auf andre Art hindern wurde, ſeinen
Freund zu begleiten; er hielt alſo den geringſten
Aufſchub fur gefabrlich. Richarden wurde der
ganze Verlauf der GSache durch einen treuen
Waffentrager nach Tabaria gemeldet, und Wal—
ter und Konrad machten ſich noch in der nam—
lichen Stunde in Pilgerkleidern nach Joppe,

wo beſtandig Schiffe zur Abfahrt bereit lagen,
und wo ſie ſogleich unte Shle lht
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Neun und dreyßigſtes Kapitel.

Jabſt Coleſtin der Dritte.
Die beyden Tempelherren werden Carme—

litermonche.

Aonrad von Staufen hatte ſchon manche Seereiſe
mit ſeinem unglucklichen Freunde gethan, aber
keine von allen war trauriger als dieſe geweſen.

Nlie war Walters Schickſal in ſchwarzere Wol—

ken gehullt geweſen als jetztt. Rings um ihn her
war Nacht. Jn der Vergangenheit auf ewig
entſlohene Freuden, gegenwartig Schande und
Trennung von allem was ihm lieb war, und in der
Zukunſt auch nicht eine einzige Hofnung den Lei—

denden zu unterſtutzen.

Konrads Troſt war zu ſchwach, den ſinkenden
Nuth ſeines Freundes aufzurichten. Das, was
er fur ihn that, der heldenmuth, mit welchen er
ihm zu Liebe auf alles Verzicht that, was er ent
behren mußte, troöſtete ihn nicht; der Gedanke, ſei—
nen Freund mit ſich unglucklich zu ſehen, erſchwer—
te ſeine Leiden und druckte ihn faſt zu Boden.

Sie landeten zu Aquileja; ſie giengen nach

Rom, und erſt hier war es, wo Walter ſith ein
wenig
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wenig erholte, und durch das Bewußtſeyn ſeiner
Unſchuld unterſtutzt, Muth genug faßte, um ſich
vor dem Pabſt mit der Miene die ihm ziemte,
mit der Miene der beleibigten Tugend zu
zeigen.

Es war ein Gluck fur ihn, daß er ſtch
auf dieſe Art ſeiner Hriligkeit vorſtellte. Coleſtin
der Dritte, ein Munn aus deſſen Charakter man
nie recht hat klüg werden konnen, von dem es
in den  mriſten“Fullen unmoglich war zu ent—
ſcheiden, ob ſith feine Grſinnungen mehr zunn
Guten oder zum Boſen neigten, hatte einen
einzigen feſten Grundſatz, nach welchem er alle—

mal handelte, und auf welchen er Gutes und

Boſes fortbaute, wie es die Gelegenheit gab.
Dieſer Grundſatz hieß: Er, der allgeineine Va—
ter der Chriſtenheit, muſſe ſich der Bedrangten
annehmen; ob dieſe Bedrangten ſchuldig oder
unſchuldig waren, vb ſie Recht oder Unrecht hat—
ten, das war ihm gleich, ſo wie nuch die Mittel,
deren er ſich zu ihrer Unterſtutzung bediente.
Jch ſehe mich gendthigt, meinen Leſern hiervon
ein Beyſpiel zu geben, welches, weil es zugleich mit
in Richards Angelegenheiten in England einſchlagt,

hier nicht am unrechten Orte ſtehen wird.

Meine Leſer erinnern ſich, daß Konig Ri—
chard bey ſeinem Zug nach Palaſtina, die Regie—

Montdarry 2. Th. Ee
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rung ſeines Landes zweyen Biſchofen' anvertraute,

von denen der eine, Longchamp, eine Kreatur
Eleonorens, ein Normann, von geringer Geburt
und heftigem Charakter war. Schon in Abwe—
ſenheit Konigin Eleonorens hatte er ſich eine Ober—

gewalt uber ſeinen Mitſtatthalter, den Biſchof
von Durham angemaßt, und die Wiederkunft der
Konigin aus Zypern war nicht im Stande, ſeinen

Uebermuth zu ſehwachen. Er vergaß ganz und
gar, daß ſie es war, welche ihn aus dem Staube
erhob. Er achtete weder ihre, noch des abweſen

den Koniss Befehle. Er ſetzte den Biſchof von
Durham eigenmachtig ab, fuhrte den Staat cines
Konigs, und trieb Eleonvren ſo in die Enge, daß

ſie weniger als die geringſte Privatperſon thun
konnte. Sie, welche gewohnt war, allemal
verkehrte Mittel zu ihren Endzwecken zu wahlen,
achtete weder Blondels Zureden, noch Richards

Verbot, ſie lockte ihren jungſten Sohn Johann
nach England, und bediente ſich ſeiner, ihrem
Feind zu demuthigen. Es gelang ihr, aber
ſie veranderte nur dadurch die Urſache ihres Un
glucks, und litt von Longchamps Uebermuth viel—
leicht nicht mehr, als ſie hernachmals von Jo—
hanns Leichtſinn und Bosheit leiden mußte.

Longchamp flohe in den Tower, wo er ſich
lange wider den Prinzen Johann vertheidigte.
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und endlich, da es mit ihm aufs Aeuſſerſte kam,
in Weiberkleidern nach Rom entfloh. Dieſer
Aufzug war fur einen geiſtlichen Herrn eben nicht

der anſtandigſte, auch war er auf ſeiner Reiſe in
denſelben entdeckt, ſeiner geiſtlichen Wurden be
raubt, und ſehr beſchimpft entlaſſen worden, dem

ohngeachtet legte er ſeine profane Verkleidung wie

der a

heilig

.AA

Nam
Beſch

ihm hatte Schutz Hf ſig ſllen. Er
unterſuchte nicht, wie ſehr er Ungluck und Be
ſchimpfung verdient hatte; er unterſtutzte ihn;
ſeine Feinde waren die ſeinigen; und er half ihm
treulich, England auf tauſenderley Art beunruhi—
gen, ohne ſich ein Gewiſſen daraus zu machen,
daß er die Partie eines Rebellen, wider die Sache
ſeines Konigs nahm.

Eben den Schutz, den Pabſt Coleſtin dem
verbrecheriſchen Longchamp bewilligte, eben den—
ſelben gewahrte er auch den unſchuldigen Walter;
beyden aus einem Grunde, und einem ſo gern als
dem andern. Walter hatte unter den Namen ei—
nes unſchuldig Bedrangten und Verjagten alle
Genugthuung, alle Rache an ſeinen Feinden von

Ee 2

n, und wagte es, in ſolcher Geſtalt vor den
en, Vater zu treten.

Er wurde mit ofnen Armen empfangen, der
e eines Bedrangten, eines Verjagten und

impften war Coleſtin zu heilig, als daß er
und ule vera en o
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aihm fodern konnen, und er wurde gethan haben
was ihm moglich geweſen ware, um ihn zu be—
friedigen. Aber dies war Walters AUbſicht nicht-
er foderte nichts von ihm, als ſo lange die Zeit
Zeit ſeiner Verbannung dauerte, Aufenthalt in
einem Kloſter in der Gegend von Romi, und als

denn Abſolution, Rechtfertigung und Wiederein—
ſetzung in die Rechte, deren man ihn unſchuldig
beraubt hatte. Der Pabſt, welcher gern groſſe

Dinge that, ware durch dieſe geringen Foderungen,
bald wider Waltern eingenommen worden; Bann
Ind Jnterdickt wider die Tempelberren und alle
ſeine Feinde hatte ihm zu Dieuſſten geſtanden, und

er verlangte nichts als ein einſames Kloſter!
Seine Bitte ward ihm indeſſen gewahrt. Er
wahlte ein ſchon gelegnes Carmeliterkloſter, eine

Meile von Aquileja, und bezog es mit ſeinem
Freunde Konrad welcher ſich nicht von ihm tren—

nen wollte.
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Vierzigſtes Kapitel.
Ein Pilger aus dem heiligen Lande meldet

ſich bey unſern Monchen.

AäWalters Verbannung von ſeinem Orden, und
ſein Aufenhalt im: Kkoſter war vom Pabſte auf
zwey Jahr zwey Monat und zwren Tage angeſetzt.
Territus Briefe mit der Nachricht von ſeinem Ver
brechen und ſeiner Verurtheilung, langten einen

Monat nach Waltern zu Rom an. Die Bered
ſamkeit, Texrikus „vopzugliche Gabe, mit welcher

eſie geſchrieben waren,, hatten leicht einen falſchen
Eindruck auf das Herz des heiligen Vaters ma—
chen konnen, wenr er nicht vorher fur den Ver—
urthcilten eingenommen geweſen ware. Zwar
war er nicht im Stande die Bosheit der Beſchul—
digungen mit denen man Waltern belegte, zu
durchſchauen, zwar war er ſchwach genug zu den
len, Terrikus konne doch wohl nicht ganz unrecht
haben, und. der Beklagte mogte doch wohl nicht

ganz unſchuldig ſeyn; aber er hatte ſich ſeiner
einmal angenommen, er wollte ſortfahren ihn zu
ſchutzen, und das Einzige, womit er bezeigte, daß

er nicht mehr ganz ſo gunſtig fur ihn geſinnt war
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als im Anfange, war, daß er ſeinen Aufenhalt im
Kloſter, deſſen Dauer er anfangs in ſeinen freyen
Willen geſtellt, auf die Zeit feſt ſetzte, die wir im
Anfange dieſes Kapitels benennten.

Walter fand ſich etwas beleidigt durch dieſe
Einſchrankung, welche ihm das Anſehn eines Schul—

digen gab, das er, nach der Aufnahme die er zuerſt
beym Pabſte fand, hier gar nicht zu ſuhren gedacht

hatte; aber Coleſtins Antwort zeugte, daß ſein
Gemuth wider ihn eingenommen ſeyn muſſe, ob
er gleich ſich nicht uberwinden ronnte, es ihm zu
geſtehen, oder ihm ſeinen Schilhu verſagen.

Euer Großmeiſter, ſagte er, mag Recht oder
Unrecht haben, ſo erfodert es der ſchuldige Gehor
ſam, daß ihr ſeinen Willen zu ehren wenigſtens
eine Buße auf euch nehmet. Jhr konnt aus der
Art und der Dauer derjenigen die ich euch auflege,
meine gute Meynung von euch ſchließen, denn ich

verſichere euch, daß die Foderungen eures Ober
haupts, deren ich euch uberhebe, viel großer und

viel nachtheiliger fur euch wartn, als der kurzt
Aufenthalt in einen Kloſter, welches ihr euch ſelbſt
gewahlt habt, und welches keinesweges eins von

den ſtrengſten iſt. Der heilige Vater hatte
Recht. Die Lebensart der Moniche des Carmeli
terkloſters zu Aquileja, war ziemlich frey, aber
anſtatt daß die Freyheit, welche unter ihnen



herrſchte, Waltern angenehm ſeyn ſollte, ſo verbit

terte ſie ihm vielmehr das Leben. Er war gee
wohnt, das, was er war, ganz zu ſeyn. Als Ma
tildens biebhaber treuer und zartlicher, als je ein
riebender war; als Tempelherr fromm und tapfer
bis zur Schwarmerey; und als Monch ſtreng und
eingezogen wie der Stifter feines Ordens. Er
und Konrad von Staufen, welcher ganz mit ihm
uberein dachte, deſſen Herz die andre Halfte des
Geinigenrn:gu ſehn ſchien, ſchloſſen ſich von allen
Ausſchweifungen ihrer Kloſterbruber aus, und er—
warben ſich dadurch bald den Namen murriſcher

Sonderlinge. Die cinzige Freyheit des Klo—
ſters, deren ſich Walter bediente, war die Er—
laubniß, einen Briefwechſel zu fuhren, und Frem—
de zu ſehen. Er ſchrieb unterſchiedliche mal nach
Palaſtina an Richarden und Matilben, aber ohne

Antwort, zu erhalten. Auch kam nicht leicht ein
Schif aus dem heiligen Lande nach Aquileja, daß

er nicht mit einem der Ankommenden zu ſprechen,

und Nachrichten zu erhalten ſuchte. Sehr ver,
ſchieden und ſehr verworren waren die BVecrichte

die er horte, und wir halten es fur beſſer, ſie un—
ſern Leſern zu verſchweigen, bis wir ihnen einen
beſſern und glaubwurdigern Zeugen aus dem gelobten

vrande vorſtellen konnen, deſſen Erzahlung die Nach
richten, welche Walter bisher erhalten hatte, mei—
ſtens vernichtete, und nur einige derſelben beſtatigte.
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Es meldete ſich eines Tages ein Pllger im

Kloſter, melcher mite Waltern. zu ſprechen; verlang

te; Walter und Konrad wunderten und freuten
ſich, weil noch niemand ungefodert gekommen war,

ihre Neugierde nach den Angelegenheiten des ge—
lobten Lanbes zu befriedigen, und weil ſie hoften,
dieſer Ankommſing murde ein Ucberbringer, langſt

vergeblich erwarteter Brieft ſenn. Er erſchien,
und welche Freude, welch Erſtaunen, als ſie erſtes

Blicks in ihm eine Perſon erkunnten, deren Ge
genwart ihnem ſo lieb als unbegreiflich. war.

Wie? ſchtie Walter, indeiniet die Arme nach

dem Fremden audſtreckte. Ritharb? mein Bru—
der? du hier, und im Pilgerkleide? Richard!
umfaßte Waltern ohne ſeine Fragen zu beantwor—

ten. Konrad theilte die Freude der beyden Bru
der, und erwartete mit ungeduld die Zeit, da ſich

die Urſach der Erſcheinung des Konigs!von England
in dieſer Tracht, welche ihm ſo rahſelhaft vorkam,
erklaren wurde. Gegenſeitige Fragen, und Ant—
worten gaben ihm nach und nach einige Befrie—
digung, weil ſie aber immer nur ein dunkles Licht
uber die Gache verbreiteten,' ſo will ich ſie mit
Stillſchweigern: ubergehen, und meinen Leſern lieber.
Richards bollſtandige Erzahlumg geben, welthe erſt

nach Verlauf einiger Stunden erfolgte.
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Ein und vierzigſtes Kapitel.

Neue Zuge von den chriſtlichen Gemuthern

der kreuzfahrenden Helden. Konig Ri—
chard iſt auf gefuührlichem Wege, und re—

det Laſterworte wider den Pabſt.

νXVie ſoll ich dir den Schrecken, wie den Unwillen

beſehreiben, fieng der Konig von England ſeine
Rede an, den mir die  Nachricht von der ungerech—

ten Verurtheilung meines Walters, und von ſei—
ner ſchnellen Entfernung aus Palaſtina verurſach
te du kennſt mich, menn ieh aufgebracht bin, und
kannſt dir alſo eine Vorſtellung von meiner Ver—
fafſung. machen. Die Wuth des kleinen Heers,
das. du aus deinem Lande geſammelt haſt, war der

Meinigen gleich; ſie ſchwuren denen den Tod, die
ſich an ihrem Grafen vergriffen, und Seine Ehre
befleckt hatten. Jch nahm ſice, und eine gleich—

madſige Anzahl meiner Leute zu mir, und wir ka
men ſchnell wie ein Sturmwind nach Akton. Wir
fanden daſelbſt alles in der duſſerſten Verwirrung.
O, warum hatteſt du doch nicht deine Abreiſe nur
eine kurze Zeit verſchoben! Du hhtteſt die voll—
kommenſie Rache und Genugthuung erhalten kon
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nen. Du und Konrad hattet nicht ſobald den Saal
der Verſammlung verlaſſen, und das erſte Er—
ſtaunen uber die großmuthige That des edeln
Ritters von Staufen, hatte. ſich nicht ſobald ge
legt, als die Velforte, die Vertheidiger deiner
Unſchuld auftraten, und, von ihrem Großmeiſter
Rechenſchaft wegen der Beſchuldigung der Beſte—
chung ſoderten, welche er ihnen in ſeiner letzten

Rede an dich aufgeburdet hatte. Zu ihnen ge—

ſellten ſich eine große Anzahl anderer KRitter,
welche deine Freunde waren, und die ſich durch
deine ungerechte Verurtheilung beleidigt fanden.
Sie foderten, da men dich wegen der wichtigern
Anklagen hatte losſprechen muſſen, Beweis der
Geringern, um derentwillen du verurtheilt wur
deſt. Gie fragten, ob es in ihren Geſetzen ge—
grundet ſey, daß derlenige, welcher  vielleicht um
einer unſchuldigen ürſach willen, einem Freunde,
die Ordenstracht liehe, als ein Verbrecher ge—
ſtraft werden muſſe? Diejenigen, welche auf
Terrikus Seite waren, ſchrien, du habeſt mich
im Tempelherrenklelde in ihre heiligſtten Ver—
ſammlungen gefuhrt, und ihre Geheimniſſe ge—
mein gemacht! Deine Andhanger foderten Be—
weis, und als niemand denſelben geben konnte,
ſo ſah man gar bald uberal bloſe Sthwerter
blinken. Der Patriarch wollte ſich, in Vertrauen
auf die Heiligkeit ſeiner Perſon als Schiedsrichter
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unter die Streitenden miſchen, aber cs ſehlte nicht
viet, daß er ein Opfer der wuthenden Tempelher—

ren geworden ware. Die kuhnen Reden, die er
ſich, wie er ſelbſt geſtand, von dem Orden erlaubt

hatte, und die du, mein Walter! mit ſo vielem
Rechte beſtrafteſt, hatten den groten Theil der

Ritter aufs Aeuſſerſte wider ihn erbittert. Die
Bosheit mit welcher er die Hand zu deinem Un—
tergange geboten hatte, und ſein bekannter unmo—
raliſcher Lebenswandel huben alle Scheu vor der
Heiligkeit ſeines Amts auf, und ich weis nicht, auf
was fur Art er ſich aus den halnden ſeiner Feinde
muß gerettet haben; es muß ein bloßer Zufall ge—
weſen ſeyn, oder vielleicht dieſes, daß ſich die Auf—
merkſamkeit der aufunebrachten Ritter theilte, und

die Meiſten von ihnen, auf den Großmeiſter ein
ſturmten, welcher kaum von ſeinem Anhange konn

te geſchutzt werden. Dieſer Aufruhr endigte ſich
damit, daß man, als man der Thatlichkeiten mude
war, ſich trennte. Die gutzeſinnten Tempelherren
ſchwuren, ſie wollten nicht lunger in einem Orden
bleiben, wo man die beſten Rilter theils vertriebe,

theils durch Ungerechtigkeiten nothigte, das Kreuz

ſelbſt niederzulegen. Nichts, ſetzten ſie hinzu,
ſollte ſie bewegen ihren Eid zu brechen, wenn Ter—
rikus nicht Auſtalt machte, bdich zuruck zu berufen,

und dir die in die Augen fallendſte Ehrenerklarung

zu thun die ſich denken ließ.
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Terrikus brachte es mit Muhe endlich ſo weit,

daß die Ritter verſprachen, ſich zu gedulden, bis
man Nachricht aus Europa vom Pabſte erhalten
konne, deſſon Urtheile er, und ſie verbunden. wa
ren ſich zu unterwerfen. Man gieng ausein—

ander, und kam an dem ſolgenden Tage wicder zu—

ſammen, um uber den Bericht, welchen man nach
Europa zu erſtatten, und uber die Abgeſchickten,
welche man zu wahlen hatte, zu Rathe zu gehen.

Hieruber einig zu werden, war eine ſchwere
und langweilige Sache. Das, was Territus vor—
ſchlug, wurde von deinen, Ereunden verworfen,
und ihre Vorſchlatge fanden den namlichen Wider—
ſtand bey ihm. Jch hatte wunſchen wollen, daß
man hiermit nicht eher zu Stande gekommen mware,

bis zu meiner Ankunft in Akkon; mich hatte Terri—

kus nicht betrugen ſolen, wie er ohne Zweifel,
wenn ich den Ausgang uberlege, deine Freunde be—

trogen hat. Er beaquemte ſich endlich nach allen
was man von ihm foderte. Zween Ritter von
deiner, und zween von ſeiner Seite wurden mit
einen gemeinſchaftlich- verfaßten Bericht nach Rom

geſchickt, und ich kam den Tag nach ihrer Abferti—

gung zu Akkon an. Unruhe und Feindſeligkeit
dauerten noch immer daſelbſt fort, und meine An
kunft diente nicht dazu, dieſelben beyzulegen. Die

Art, mit welcher ich den ohnedem ſchon genug in
Furcht geſetzten Terrikus deinetwegen zur Rede
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ſtollte, kannſt du dir denken. Jch bekam die ſanf—
reſten Antworten, und wurde an den Schluß ver—
wieſen, den das ganze Kapitel deinetwegen verſaßt
hatte. Jch mußte mich mit demſelben befriedigen
laſſen; aber ich weis doch nicht, ob ich lange ruhig
geblieben' ſeyn wurde, wenn man mich nicht bey
meiner ſchwachſten Seite angegriffen, und auf die—
ſe Art von Akkon entfernt hatte, wo meine Anwe—
ſenheit deinen Freunden zu viel Muth und Anſehn
gab, als daß man mich vern daſelbſt hatte ſehen

ſollen.

Konig Philip, der wie du weißt, allemal am
meiſten wider die Balagerung von Jeruſalem war,
und meinen Wunſchen hierinnen die meiſten Hin—

derniſſe in den Wes legte, wurde an mich abge—
ſchickt, mir den Vorſchlag zu thun, der mir einer

von den liebſten war, die ich mir denken konnte.
Er ſtellte ſich mißvergnugt mit den Zwiſtig—

keiten in Akkon, die, wie er ſagte, nichts mit der
Hauptſache, der Demüthigung der Sarazenen zu
thun hatten, und ſchlug mir vor, wir wollten
unſere Macht vereinigen, und vor Jeruſalem ge—
hen, um einen Hauptſtreich zu wagen.

Nie bin ich mit dem Konige ſvon Frankreich
zufriedner geweſen als in dieſem Augenblicke, ich
umarmte ihn, nannte ihn meinen Bruder, und
redete alles mit ihm ab, damit wir je eher je lieber

3
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den Zug wider denjenigen vornehmen konnten, der
mir ſeit dem llebermuthe mit welchen er mir
zu Jeruſalem begegnete, verhaßter war als
jemals.

nebermuth? fiel Walter ſeinem Bruder in

die Rede, du willſt vielleicht ſagen Grosmuth. O,
erwiederte Richard, die Grosmuth unſers Frindes
demuthigt uns zu ſehr, als daß wir ſie mit einem
gefcllligen Namen nennen konnten; uberdieſes that

Galadin nichts, daß ich nicht an ſeiner Stelle auch
gethan haben wurde; er komme nach England,

und verſuche es! Aber laß mich in meiner
Geſchichte fortfahren. Zu mir und Konig Philipen

geſellte ſich Konrad von Montferrat, Furſt zu Ty
rus und Konig zu Jeruſalem, damit ich dieſen
ſtolzen Manne ſeinen vollen Titel gebe, und Leopold,

Herzog von Oeſterreich. Wir ruckten vor Jeruſa—
lem, das nach meinen Gedanken ſchon ſo gut als
in unſern Handen war. Jch weidete mich ſchon
an den Gedanken, zugleich mit dieſer Stadt unſere
Matilde zu erobern, deren Gegenwart ich GSala
din nicht gönnte, den Sultan in meine Gewalt
zu bekommen, und ihm zu beweiſen, daß Richard
ein Chriſt, noch wohl beſſer und edler handeln kon—

ne, als der ſarazeniſche Saladin. Es iſt kein
Zweifel, daß mir mein Vorhaben in kurzer Zeit
gelungen ſeyn würde, wenn meine Helfer mit mir

ubereingedacht hatten. Wir ruckten vor Jeruſas
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lem, aber wenig Tage, ſo machten allerleh Uneinig

keiten, daß der Herzog von Montferrat, und der

von Oeſterreich ſich von uns trennten, und ihres
Weges zogen. Mit Konraden hatte ich nichts zu
thun, aber Leopolden, der bey der Aktion zu Taba—
ria und bey unterſchiedlichen andern unter meinem
Kommando geſtanden hatte, konnte ich mich nicht

enthalten einige bittre Wahrheiten zu ſagen, die
er mir beantwortete als ob er meines Gleichens
geweſen wadre.

Der Konig von Frankreich und ich waren nun

allein, und fliengen an unſer Vorhaben mit Ernſt
zu treiben. Wir theilten uns friedlich in die Be
ſturmung der Gtadt, und in die Bewachung der
Trencheern ,und ich hatte nichts an meinem Bun
desgenoſſen auszuſetzen, als daß es an dem Orte
wo er kommandirte, immer ein wenig ſchlafrig zu

gieng. Dieſe Schlafrigkeit nahm zu, und wechſel—
te endlich mit eigenſinnigem Wiederſpruch und Ver—
eitelung meiner beſten Anſialten ab. Es kam ein—

mal ſo weit, daß wir durch ſeine Sehuld, ganz
von Jeruſalem abziehen mußten. Wir ſetiten zum

zweyhtenmal.an; ich war in dem was ich vornahm
glucklicher als er; ſeine eignen beute wollten tieber

unter meiner als ſeiner Anſuhrung ſechten; er
ward murriſch und eiſerſuchtig, er meynte, es wure
hier doch wenig Ehre zu erwerben, er warr des
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Dinges uberdrußig, und wollte lieber gar wit
der nath Hauſe ziehen.

Jch war ſeiuer umnmutzen Gegenwart ſo mude,

daß ich mich herzlich uber ſrinen Entſchluß freute,
und ihm auch wohl die Gefdalligkeit geſchenkt.hatte,

die er mir dadurch zu erzeigen, dachte, daß er mir

zehn tauſend Mann unter Unfuhrung des Herzons
von Burgund zuruck ließ. Wir ſchieden in Friede,
voneinander, und er ſchwur mir beym Abgzug den

feyerlichtten Eid, den ein Chriſt ſchworen. kann,
daß er ſich in Europa nicht in die Unruhen miſchen
wollte, die, wie ich ſeit; Kurzen erfahreir hatte,
mein zuruckgelaßneri Stadthalter Longchamp, und

mein Bruder Johann in meinen Landen angerichtet
hatten. Jceh begleitete den Konig won Frank—
reich bis nach Joppe, wo ich Herzog Leopolden von

Oelſterreich fand, bey deſſen Anblick ich mich ſo or.
zurnte, daß es beynahe zu Thatlichkeiten unter uns

gekommen ware. Jch hielt es nicht fuürſgut,. nauh
König Philips Abzuge ſogleich wirder. vor  Jeruſo
lem zu gehn, ſondern ich wollte einmal Saladin
eine Schlacht in ofnem Felde liefern. Es fand ſich

bald Gelegenheit. Wir hatten einen. harten
Stand; unſere Leute thaten Wunder, nund wir
behielten das Feld. Der Herzoßz von Burgund
erecilte den ſliehenden Saladin, ich rettete ihn, pon
ſeiner Hand, und denke, wir haben nun wegen ſei
ner Aufnahme die-er mich zu Jeruſalem finden

ließ,
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ließ, mit einander abgerechnet. Jch hielt
es nicht der Muhe werth, mich ihm zu entde—
cken; ich gab ihm einige meiner Leute zu, und
ließ ihn ſicher nach ſeinen Lager bringen.

Nun hatten wir Jeruſalem wieder frey im
Geſicht, deſſen Belagerung ich Konig Philips
wegen ſchon zweymal hatte aufgeben muſſen;
Mein Herz zitterte vor Freude bey dem Gedan—
ken, daß ich nun zu meinem Endzwecke gelangen

wurde, da ich niemanden als den braven Herzog
von Burgund an meiner Seite hatte. Wir
fiengen den Sturm mit Ernſt und Vorſichtig
keit an. Jch eroberte gleich des andern Tages
eins von den betrachtlichſten Auſſenwerken, und
uberließ, indem ich mich auf eine andre Seite

wandte, dem Herzog von Burgund die Behaup—
tung deſſelben. Er ließ ſich freywillig zu
rucktreiben, und das, was ich mit ſo viel Muhe
und Blut erobert hatte, ward mir im Augen—
blicke wieder entriſſen. Der Herzog, welchen
ich wegen dieſes Fehlers zur Rede ſetzte, antwor
tete mir lelchelnd: Auf die Eroberung ciner
Mauer kam lange nicht ſo viel an, als auf Sa—
ladins Leben, welches ich ihm bey der letzten
Schlacht mit eben ſo viel Recht aus den Han—
den geriſſen hatte, als er mir den anvertrauten
Platz. Um ſich indeſſen fur das, was er gethan
habe, ſelbſt zu beſtrafen, wollte er inskunſtige

Montbarry 2. Th. Ff



450
aui die Ehre in meiner Geſellſchaft zu fcechten,
Verzicht thun, und ſeinem Konge lieber nach
Europa ſolgen.

Jch mußte ihn mit ſeinen Volkern ziehen
faſſen, und ſtand nun mit den Meinigen ganz
allein vor Jeruſalem. Nureddin, welcher Sola—
dins Stelle vertrat, vertheidigte ſich tapſer; ich
hatte zu großen Abbruch meiner Macht gelitten,
und mußte weichen. Saladin und Nureddin,
durch daso, was ſie ausgeſtanden hatten, ermudet,

ſchlugen einen Waffenſtilltſtaund vor;. die ganze
chriſtliche Macht ſtimmte ein, und er ward auf
drey Jahr, „drey Monat und drey, Tage un—
terzeichnet.

Jch begab mich nach Alkon. Die beſtandi—
gen Kriegsgeſchafte hatten gemacht, daß ich mich
bibher nur wenig um die Angelegenheiten mei—

nes Walters hatte bekummern konnen. Jetzt
wachte dein Andenken mit neuer Starke in mir
auſ. Jch fragte was der Pabſt deinetwegen ent—
ſchieden hatte, und man ſagte mir, er habe dich
zwar nicht gunz verdammt, aber doch auch bey
weiten nicht ganz unſchuldig befunden, ſondern
dich zur Buſe deiner Vergehungen auf zwey

Jahr in ein Kloſter geſperrtt. Das war mir
unbegreiſtich; ich ſragte nach den Abgeſchickten,
und erfuhr, daß nur einer derſelben zuruckgekom
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uen, und die andern drey auf der Ruckreiſe in
tinem Sturm ihr Leben eingebüßt hatten. Die—
ſer Zuruckgekommene war einer von Terrikus An
hangern, und ich nahun mir nicht die Muhe dei—

ngtwegen ein Wort. init ihm zu wechſeln.
Dir Fempelherren hatten ſich mit der Entſchei—
ding des heiligen Vaters, beruhiget, und waren
wieder mit ihrem Gryfmriſter ausgeſohnt. Ich
hutte meine Eignfin n Pedanken uber die „Ver—
ſbwinbung, dennhavoggg. ibseſchickten gon drmner

14

Keite, weit aber auth einer von. Terrikus teu

—eIl—

Ui,Du eriquerſt dich unſers Beſuchs, bep
dem Alten vdin“ Vepge, du brſinnſt! dich
zhůe Zweifei! auf' die Vuftrage, die erüng
dn Konjiaben ddn Monifetrat gab, und daß ich
nicht geſchünit habe ſie auszurichten, kannſt du
dir vorſtellen. Der Herzog von Montferrät nahni
die. Warnung die ihm der Furſt der Aſaßinen
geben ließ, imit ſeinem! gewohnlichen Stolze auf,
und ſagte, er' ööhle die Rache des Meuchelmor—
ders erwarten.· Daß Konrad von Montferrat
bald darauf mit inir und den andern vor Je—

ſ2



ruſalem gieng, daß er und der Herzog von Oeffer
reich uns nach der Zeit verließen, habe ich bereitt
erwahnt. Der Herzog von Montferrat gieng nach
Tyrus, von wo wir um eben die Zeit, da ich wieder

zu Akkon angelangt war, Nachricht erhielten, daß
er mitten unter einem zahlreichen Gefolge auf den
GStraßen der Stadt, von zwey Mordern angefallen,

und todtlich verwundet worden ware. Man hatte
die Morder gefangen, ſie hatten ſich als Abgeſchick
te des Alten vom Berge uind Racher ſeiner Hoheit
angegeben, hatten den Tod auf dieles Betenntniß
freudig ausgeſtanden, und ſich bis auf den letzten
Athemzug des Glucks geruhmt, um ſeinetwillen zu

ſterben. ungeachtet man alſo gar nicht zwei—
felhaft ſeyn konnte, wer Urſache an der Ermor—

dung Herzog Konrads ſeh, ſo hielt man doch fur
gut, mir dieſelbe aufzuburben, und dadurch jeder,
mann, ſelbſt meine eignen Leute wiber mich auf—

zuwiegeln. Glucklicher weiſe lebte der Ver
wundete noch. Jch machte wmich mit unterſchiedli
chen, welche Zeugen meiner Schuld oder Unſchuld
ſeyn konnten, und mit einem großen Theil meinet
Heers nach Sidon, um den Hetzog ſelbſt zu befra,
gen, ob er mich fur den Anſtifter ſeiner Eimor
duns hielt. Er betheuerte ſterbend, daß er mich

von dieſer Unthat losſprache, daß er ſich bewußt
ware, den Furſten der Aſaßinen beleidigt zu haben,

und daß er wußte, daß dieſer Streich von keiner
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Hand als der Seinigen herruhrte. Wie ſollte
ich, ſagte er, Richarden fur meinen Morder hal—
ten konnen, ihn, der wie ihr alle wißt, mich in
offentlicher Verſammlung vor der Rache des Alten
vom Berge warnte? Damahls war es Zeit zu
Genugthuung und Abtrag wegen der Beleidigungen
damit ich den Furſten der Aſaßinen wider mich
reizte; ich verſaumte dieſes, und muß nun ſierben!
Der Furſt von Tyrus ſtarb, nachdem er nochmals
meine unſchuld betheuert hatte, und ich zog vollig

gerechtfertigt wider nuch Hauſe. Man ließ meine
unſchuld in Palaſtina gelten, und ermangelte nicht,
ſie in Europa ſo viel als moglich zu verunglimpfen.
Man ſchrie mich daſelbſt als den Morder des Her
zogs von Montferrat aus, und nichts war im
Stande dieſes Geſchrey zu ſtillen. Der Alte des
Berges, welcher eher als ich von dieſer Poſt Nach
richt hatte, bezeugte meine Schuldloſigkeit in
Schriften, welche er nach Europa ſchiclte, und in
denen er ſich einig und allein fur Herzog Konrads
Muorder bekannte, aber alles war umſonſt, und ich
ſahe wohl, daß ich ſelbſt in Europa wurde erſchei—

nen muſſen, um alle die Verleumdungen zu zer—
nichten, welche fur mein Gluck die nachtheiligſten
Folgen haben konnten. Meine Abreiſe von Pald
ſtina wurde durch die Nachricht beſchleunigt, daß

der Konig von Frankreich nicht ſobald in Europa
angelangt ware, als er ſich vom Pabſte von dem
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Eide hatte losſprechen laiſſen, den er mir krhm
Abſchiede ſchwur, in meiner Abweſenheit meine
rande nicht zu beunruhigen. Die pabſtliche Abſo—
tution gab ihm alſo nun Freyheit, mit meinem
treuloſen Bruder Johann gzeineine Sache zu ma—
chen. Er begunſtigte und erweiterte die Berlaum—
dungen, welche man ſich wider mich erlaubte, und
die Furcht durch dieſe grimmigen Anſalle endlich

meiner Ehre, meines Reichs und alles meines
Glucks beraubt zu werden, machte, daß ich meine
Volker zuſammen zog, und faſt ohne genommonen

Abſchied von allen Helden der Chriſtenheite die ich
ſammtlich verachtete, nath Joppe hieng, um daſelbſt

unter Seegel zu gehen. Der einzige Veit von
Luſignan begleitete mich, ich nahm mich immrr
jeiner wider ſeine Feinde an, und ich muß ihn
ſchlechterdings, noch auf irgend eine Art verſoi—

gen weil er mich dauert,“ und weil er unter
allen derjenige iſt, dem man nür Einfalt kein bö—

ſes Herz vorwerfen kann. ZunJoppe fand ich
Herzog Leopolden von Oeſterreich, welcher auch nach

Europa zuruck gehen wollte. Er wagte es, mich
mit ſchimpflichen und höhniſchrn Worten wegeon der

Ermordung des Herzogs von Montferrat anzugrei—
fen, aäber ich denke, ich habe ihm velohht, daß er

16aRichard hielt ſein Wort, ujnd, machte Veiten ſuch

Zuats Aode zum Rduig vyn Bujrn,
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meiner gedenken wird. Wir griffen beyde zu den
Schwertern, ich beraubte ihn im erſten Anfall des
Sceinigen, warf ihn zur Erde, ſetzte meinen Futz

auf ſeine Bruſt, und zwang ihn in dieſer Stellung
inich fur unſchuldig zu bekennen, lieſt drauſ von ihm

ab, und ſetzte mich ruhig zu Schiffr. Aber nicht
anders als ob mich die Rache Gottes, und der
Fluch meines beleidigten Vaters verfolgte, wurden
wir bgld durch Sturm, bald durch Windſtille in
dieſen Geivaſſern aufgehalten. Jch faßte endlich
meine Entſchließungen kurz, ließ meine Flotte wie—

der nach Paldſſtina zuruck gehen, und daſelbſt meine

Vefehle erwarten, ich aber ſetzte meine eiſe mit
zwey Schiffen fort, weil ich, dafern mem Unter—
gang beſchloſſen ware, nicht zu viele mit mir ins
Verderben 'ſtlllten wollte. Wir ſtanden unbe—
ſchreibliches Elendauf unſerer Fahrt aus, wir ſa—
hen endlich dem Hafen von Aquileja vor Augen,

aber der Zorn des Himmels gonnte uns nicht das
Gluck ihn zu errrichen. Wir ſcheiterten; alle die
Meinen kamen um, oder ſind hie und dahin ver—
ſchlagen worden, und ich rettete auſſer meinen Le—

ben nichts, als dieſes Pilgerkleid, das ich unterwe—
gens zu Bußung meiner Sunden anlegte, und die

ſen Flor, o das ewig, ewig theure Andenken von
unſerer Matilbe und der großmuthigen Freund—
ſchaft meines Walters. Veny dieſen Worten küßte
Richard das herabyhangende Ende des rothliuchen
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Flors, den Walter Matilden abnahm, um ihn Ri—
charden zu ſchenken, und den dieſer bisher um ſeine

Ruſtung, und jetzt um ſein Pilgerkleid allemal als
Gurtel getragen hatte. Waltern traten die
Thranen in die Augen beym Andenken an die letzte
Seene zwiſchen Richard, Matilden und ihm. Die
verblichene Schonheit des Schleyers zeigte ihm,
wie lange Zeit ſeit ſeinem Abſchiede von der Freun—
din ſeines Herzens verfloſſen war, und noch ſand
ſich nicht die geringſte, die entfernteſte Hofnung
ſie jemals ſie glucklich wiederzuſehen. Wie
lange war noch dahin, ehe er an die Rucktehr nach
Palaſtina denken durfte, und war endlich die Zeit
ſeines Kloſterlebens verſloſſen, durfte er wieder nach
dem heiligen Lande gehen, wo war die Hofnung,

Matilden jemals zu beſitzen? Wo die Losſprechung
von ſeinem Gelubde? Wo der, Veſitz der Graf—
ſchaft Anzou, welche Prinz Johann jetzt an ſich

geriſſen hatte? Wo der Beſitz auch nur eines klei—
nen Winkels der Erde, in welchem er mit ſeiner
Geliebten leben konnte?

Walter bekannte Richarden die Urſache ſeiner
Thranen, und dieſer troſtete ihn nach Vermogen.
Er rieth ihm, zugleich mit ſeiner Entlaſſung aus
dem Kloſter, auch die Aufhebung ſeines Gelubds
vom Pabſte zu fodern; er verſprach ihm, zu aller,
erſt darauf zu denken, wie er die Grafſchaft Anjou

wieder in ſeine Gewalt brachte, und verſicherte ihn,
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es an keiner Art von Hulfe bey ſeiner Ruckkehr
nach Palahſſtina fehlen laſſen, ihn vielleicht ſelbſt
dahin zu begleiten. Es iſt, ſetzte er hinzu, noch
faſt ein Jahr bis dahin, ehe du das Kloſter ver—
laſſen darfſt, und ich habe alſo Zeit ubrig genug,
alle unſere Feinde in England demuthigen, und dir
folgen zu konnen.

Die beyden Bruder ſprachen noch viel uber
dieſen Gegenſtand, und Walter fragte endlich, ob
Richard keinen von ſeinen nach Palaſtina geſchrie-
benen BPriefen erhalten hatte. Den Letzten, er
wiederte der Konig von England, ich erhielt ihn
zu Joppe bey meiner Abfahrt, und ſah aut dem—
ſelben, wie viele du vorher an mich und Matilden
geſchrieben hatteſt, deren keiner in meine Hande
gekommen iſt. Jch bin indeſſen froh, den letzten
erhalten zu haben, denn ohne ihn hatte ich den
Ort deines Aufenthalts nicht erfahren, und mußte
die gegenwe tige gluckliche Stunde der Freundſchaft

und des Wiederſehens entbehren, die mich zu allen

Widerwartigkeiten ſtarkt, welche mir etwa noch be

vorſtehen konnten. Wenn ich den Weg
nach meinem Konigreiche nehmen will, den ich
mir einmal feſtgeſetzt habe, und von dem ich
nicht gern abgehen mogte, ſo muß ich einen
großen Theil der Lande meines Feindes, des
Herzogs von Oeſterreich bereiſen; Der Kai—
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ſer durch deſſen Gebiet ich komme, iſt mir auch
niecht hold; ich bin einſam, und muogte nicht gern
in die Hande des einen oder des andern fallen.

Wir haben hier in Europa wenig Galadine,
welche das Leben einer Feindes zu ſchonen wiſſen.
Jch will indeſſen alle Beſorgn:s verbannen. Die—

ſes Pilgerkleid, ober eine noch beſſer gewahlte Ver—

kleidung, ſoll, wie ich denke, meinen Stand ver—
hehlen, und England ſeinen Konig ſicher wieder—

geben. Walter gerieth bey Endigung dieſer
Worte in liefes Nachdenken, er ſann auf Mittel
der Sicherheit far ſeinen Bruder. Konrad von
Staufen trat ihm“in dieſen Ueberlegungen bey,
und der Schluß, den bende fur den beſten hielten,
war eundlich, ſich beym Pabſte zu melden, und von
ihm Schutz und ſieheres Geleit vor ſeinen Feinden
bis nach England zu erbitton; ein Vorſchlag wel—
chen Richard mit Unwillen verwarf. Soll ein Held,

ſagte er, bey einem Prieſter Schutz ſuchen? Soll
ich mich vor dem  demuthigen, der den Rebellen

Longchamp wider mich in Schutz nahm, den treun“
loſen Konig von Frankreich von dem mir geſchwor
nen Eide abſolvirte, und meinen Walter nur mit

J Der Keaiſer haßte Richarden wegen der Angelegen
heiten ſeiner (Richarbe) Schweſter, Johannent von
Sieilien, deren Anſpruche mit den Anſpruchen
ſeiner Gemahtin, der Kaiſerin Konſtantia in Kolll

ſion kamen.
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hatben Herzen tentn ſeine Feinde vertheidigte?
Schwreiget hiervonr? meine  Freunde! nennet mir

den Namen dieſes Coleſtins nicht; mein Herz wen—
det ſicg von ihnr Weg, und ſo ein guter Chriſt ich
auch ieyn mag, ſo vermogte ich doeh nicht von dem—
jenigen die geringſte Gefalligkeit, meht die Loszuh—

Jung von der kleinſten. meiner Sunden zu erbitten,
der ſo wie er Recht und Unrecht durcheinander wer—

fen kann. Bewahre Gott ſeine heilige Kirche vor
ſolchen Oberhduptern! ich glaube, Saladin wurde
ſich beſſer zum Pabſte ſchicken, als Coleſtin der
Hritte. Wulter und Konrad von Staufen, welche
als geiſtliche Mauner ſehr rechtglaubig waren, ar—

gerten ſich ein wenig an Richards laſterlichen Aie—
m.den, aber ſie ſchwiegan, weil ſie ſolche nicht zu wie—

derlegen vermogten, und der Konig von England
nahm das Wort von neuern, indem er aufſtand.

Dieſes wird wohl, ſagte er zu Waltern, das
erſte und letzte Mal ſeyn, daß ich dich in dieſem
Kloſter beſuche. Die Furcht entdeckt zu werden,
nothigt mich morgen meine Reiſe durch Deutſch—

tand anzutreten. Begleitet mich nat eurent Ge—
bet, meine Freunde! und eewartet baldige Nach—

richt von mir aus England! Walter und Konrad
verzogerten  Richards Abſchied no.h durch einige
Genenreben, umarmten ihn dann, begleiteten ihn,
ſahen il nach, ſo lange ſie noch das braune Pil—



gerkleid und den rothlichen Gurtel unterſcheiden
konnten, und giengen in ihr Kloſter zuruck.

ü

Zwey und vierzigſtes Kapitel.

Walters ahndende Sorgen wegen Richards
gefahrlicher Reiſe werden beſtatigt.

AXValter ſann der Reiſe ſeines Bruders Richard
nach, und fand ſie immer bedenklicher. Es ver—
giengen Wochen und Monate, es vergieng ein hal—

bes Jahr und druber, ohne daß Nachricht aus
England ankam. Furcht und bange Ahndungen
nahmen zu, und bald, bald wurden ſie in Gewiß—

heit verwandelt.

Die Zeit, welche Walter im Kloſter zu brin—
gen ſollte, war bis auf funf Monate verfloſſen, er
glaubte, daß es nun Zeit ware in Palaſtina nach

zuforſchen, ob er noch Freunde daſelbſt hatte, die
bey ſeiner Erſcheinung bereitwillig ſeyn wurden,
ſeinem verfallenen Glucke wieder aufzuhelfen. Er
nahm ſich vor, an ſeine alten Freunde die treuen
Belforte zu ſchreiben; aber er wollte ſeine Briefe
nicht ſo, wie die an Richarden und Matilden, dem
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Ohngefahr anvertranen. Oſtern nahte heran.
Es fehlte um dieſe Zeit zu Aquileja nie an Pit—
gern, welche zum heiligen Grabe wallten. Wal—

ter ſprach taglich mit welchen, und hofte, unter
ihnen einen zu finden, dem er Redlichkeit und
Verſtand genug zutrauen konnte, ſeine geheimen

Gewerbe zu beſtellen. Die Pilger waren
gewohnt ihre Andacht vor ihrer Abfahtt in dem
Karmeliterkloſter zu halten, und es war im Klo—
ſter etwas Bekunnter, und Waltern Unverwehr
tes, daß er ſich mit dieſen frommen Leuten

unterhielt.

Er und Könrkd vion Staufen waren ſchon
einmal auf die angenehmſte Art uberraſcht wor—

den, als ſie im Pilgerkleide einen ihrer beſten
Freunde, als ſie Richarben in demſelben erkann
ten. Dieſe Tracht ſchien ihnen beſonders gluck,
lich zu ſeyn, denn die Freude einen Freund in
berſelben zu finden, war ihnen noch einmal

aufbehalten.

Sie hatten ſchon lange unter dieſen Wal—

lern, welche in ihrem Kloſter erſchienen, immer
gewahlt und wieder verworfen, als ſie eines Ta—
ges an dem Fuß des hohen Altars einen jungen

Mann von ſo edeln Auſtand und ſo guter Mie—
ne niederknien ſahen, daß ſie gleich erſten Blicks
fur ihn eingenommen wurden. Walter und Konrad

3
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ſahen ſich an, und ihre Blicke ſagten ſich, daß ſie
beyde dieſen Pilger zu. Ausrichtung ihrer Geſchafz

te im heiligen Lande fur tuchtig hielten. Seint,
heiße Andacht, dienhqeſigen Thranen die er im

chzebet vergoß, nahmen ſien Moch, anchr fur ihn
ein, er vrrhullte ſein Geſichte. ſie ſchlichen ſich
leiſe dovon, um ihn unicht zuz. ſtoren, und erwar—

teten ihn an der Kirchthure, um ihn mit in
ihre Celle zu nehmfnnäherq. Bekanntſchaft. git
ihm zu.anachen, und menn ſit jhn. ſo funden wir
ſie hoften, ihm die Prieſe anghje Tempelherren

anzuvertrauen.
l

Dor, Walker. mußte, ein wichtiges Anliegen
haben, er. ſtand  oft vom Gebet auf, und ſant
mit neuen Thranen auf die GStuſfen des Alturg
nieder, als wollte er den Himmel die. Gnade
um welche er flehte, mit Efwalt. entreißen. Eßdi

lich nahte er ſich der Kirchthure wo Konuad
und Walter ſtanden, poelche ſeinem Beginnen
lange mit Verwunderuns zugeſehen hatten.

4

Was iſt euer Anliegen, frommer PJilger?
ſagte Walter zu dem Fremden welcher ſich dicht
ter verhullte, um die Gpuren ſeiner Thranen zij
verbergen. Von dem Ton der bekannten
GStimme wie aus einem Schlafe aufgeſipreckt,
enthullte der Fremde ſein Geſicht, ſah die beydei

Monche einen um den andern mit Erſtaunen an,

2
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wiederholte die Namen Walter und Konrad, und
fiel endlich Waltern mit einem Strom von Thra—

nen um den Hals. Jſts moglih, ſehrie er, daß
ich dich hier ſinde? Jſts moglich, daß du deinen
Blondel nicht mehr kennſt? Walter wolite
ſein Erſtaunen und ſeine, Freude uber dieſen un—
vermutheten Anblick freyen, Lauf laſſen, aber Kon—

rad, welcher ſich etwas beſſer faſſen konnte, winkte

ihm, den geliebten Pilger lieber mit auf ihre
Celle zu nehmen, weil er. ſehon einige neugierige
Kloſterbruder wahrnahm, welch ihre Bewegungen

belauſchten.Blondel folgte ſeinen Freunden in ihre

Wohnung, wo die Ausrufungen des Erſtaunens
und der Freude, die Umarmungen und die Thra—
nen von neuen angiengen. Aber mein Blondel,
fragte endlich Wälter, was treibt dich doch wohl

als Pilger nach Palaſtina? Wie kommts, daß du
nichts von unſerer Anweſenheit in dieſem Kloſter
zu wiſſen ſcheinſt? Und wie jſt dir es moglich,
dich von unſerm Richard zu trennen, deſſen Gegen-
wart du noch nicht lange genoſſen haben kannſt?

Richard? wiederholte Blondel, dieſen zu ſuchen,
ach! dieſen ſo lang entbehrten, vielleicht gar ver—
lohrnen Freund zu ſuchen, verlaſſe ich eben Euro—

pa; ihn erflehten meine Thranen von Gott an den
Gtufen eures Altars; ihn, den die Wunſche ſeiner

Mutter und ſeines verlaſſenen Volks ſo lange ver—



464
geblich zuruck ruften! Stumm vor Entſetzen hor—
ten Konrad und Walter Blondels Worte an.
Wie? riefen ſie endlich aus einem Munde, Richard

iſt noch nicht nach England zuruck? Mit eben
ſo großem Erſtaunen fragte Blondel nach der Ur—

ſache die ſie hatten, ihn daſelbſt zu vermuthen.
Man erklarte ſich gegen einander, und dieſe Erkla—

rung, in welcher keiner zu ſagen wußte, wo Ri
chard in dem gegenwartigen Augenblicke ware,
machte, daß ſich Schrecken und ahndendes Zittern

mit tod,ender Kalte durch ihre Gebeine ergoß,
und alle drey lange ſtumm und erſtarrt gegen ein
ander da ſaßen, indem einer in der Todtenblaſſſe des

andern die Gedanken las, die er von dem Schickſal

ihres gemeinſchaftlichen Freundes hatte.

Wenn Richard, fieng endlich Blondel an,
welcher ſich am erſten erholte, wenn Richard, wie

ihr ſagt, vor langer als einem halben Jahre hier
von euch geſchieden iſt, um nach England zu ge—
hen; wenn er, wie ich euch verſichern kann, da—

ſelbſt nicht angelangt iſt, ſo muß er todt, oder in
den Handen ſeiner Feinde ſeyn. Jhr ſagt, er habe
ſeinen Weg durch Deutſchlund genommen, da muß
ich ihn aufſuchen, und ich gehe, um augenblicklich
dieſe Reiſe anzutreten. Walter und Konrad woll—
ten Blondeln aufhalten; ſie baten ihm, wenigſtens
vorher etwas von dem Zuſtand in England zu ent

decken, aber umſonſt. Was ſoll ich euch hiervon

ſagen,



ſagen, antwortete er, in England ſteht es noch
wie es immer ſtand. Johann hat uberall die Ober—
haud; die Konigin und das Volt ſeufzen nach Ri—
charden: die Nachrichten von ihm aus Palaſtina
haben langſt auſgehort; niemand weis etwas von

ihm zu ſagen, und. ich habe mich heimlich aufge—

macht, ihn aufzuſuechen wo wir ihn noch vermu—

then, und wo er, wie ihr ſagt, nicht mehr iſl.
Blondel hatte wahrend dieſer Rede bereits die Celle

unſerer beyden Monche verlaſſen; ſie begleiteten

ihn. Er ſagte ihnen am Thor des Kloſters noch.
einige geflugelte Abſchledeworte, und ilte davon.

zalter und Konrad ſahen einander an, und wußten
1nicht, ob ſie eine Erſcheinung geſehen hatten, oder

ob Blondel wirklich beh ihnen geweſen war.
Sie, kehrten. zuruck, brklagten, daß ſie ihren zu eil
ferligen Freunde nichk einige nothige Vachtichten

hatten noch mit auf den Weg geben kongen, und
beſchloſſen einen Verſüch zu machen, ob der heilige
Jater nicht /ihren ßfenthalt iin Kloſter um die
etlichen Monate, weicht ſie noch daſelbſt auszuhalten

hatten; abkurzen“kdnnte, damit ſie Blondeln in
Auffuchung. Richardg Geſellſchaft leiſten konnten.
Konrad ward des nachſten Tages in dieſem Geſchdf
te nach Rom dheſchickt, und was er daſelbſt ausrich
tete, werden ivir im nachſten Kapitel melden.

nil C. 4Montdarrqh 2. Tb. Go
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Drey und vierzigſtes Kapitel.

Gute Nachrichten von Blondeln, und ſchlech-

te vom Pabſte. Cooleſtin ubt ſich im
Abſolvieren, Troſten, Prophezeihen und
Verſprechen.

Pabii Cbleſtin hatte ſelüe kignen Lraunen. Die
Gtunden! paren ſth ſep ibüi uſcht auemat gleich,
Und es kann ſeyn, dah Kontuo von Staufen mit

ſeinem Gewerbe gerade in einer Stunde bey ihm
erſchien,, wo er nie Diſpenſationen auszutheilen

pflegte. Seine Bitte ward abgeſchlagen.
Doch war der heilige Vater gnadig genug, nach der

Urſach zu fragen, warum er und ſein Freund, wek—
che ſich blsher ſo ruhig in ihren Kloſter verhalten,
auf eiümal der Eingezogenheit mnude geworden
waren, und die kurze Zeit nicht vollends aus—
dauern wollten.

Konrad von Staufen war viet zu aufrichtlg
um ihr eigentliches Anliegen zut'verhehlen, er be

dachte nicht, daß Pabſt Coleſtin nicht zu Richards
Freunden gehorte, und daß ihm alſo der Verluſt!

dieſes Konigs wenig zu Herzen gehen wurde, und
verſchwieg ihm nicht ein Wort von der Sorge, in



der ſie um ihn waren, und ihrer Abſicht ihn
uufzuſuchen.

Coleſtin  ſtand eine Weile in tiefen Nach—
denken, und ſfieng dann an: Euch aus curen
Kloſter entlaſſen, kann ich nicht; Den bedrangten
Richard ohne Hulfe zu laſſen, iſt mir, dem all—
gemeinen Vater der Chriſtenheit, auch unmoglich.

Wie weit er meinen Schußz verdient, und wie
weit die boſen Geruchte, welche von ihm ausge—
ſtreut werden, wahr ſeyn mogen, will ich jetzt
nicht entſcheiben, genug, er ſoll meine Hutfe ha
ben; geht in euer Kloſter zuruck, ihr ſollt balh
inehr horen.

Walter konnte ſich nicht enthalten ſeinein

Freunde wagen ſejiner Unvorſichtigkeit tauſend
Verweiſe zu geben; er glaubte Richards Ange—

legenheiten in ſchlechten Handen zu ſehn, da ſich
der Pabſt derſelben annahm, und nichts konnte
ihn deswegen beruhigen, als die Rede, mit wel—
cher man ſich jettt durchgdngig trug, daß Long—
champ, Richards Feind, nicht. mehr. im vorigen
Anſehn beym heiligen Vater ware, .und daß die
ſes Coleſtin. vielleicht geneigter maſhen konnte,
etwas fur den undlucklichen Kohig von England

zu thun.

Der Pabſt hatte. verſprochen, daß unſere
beyden Monche bald etwas von ihm. horen ſollten,

Goa



und er hielt ſein“ Wort. Sie erfuhren, daß
man Gewißheit habe, daß Richard im Filgerklei—
de nach. Deutſchland gekommen ſey, daß er ſich
da auf einmal verlohren habe, und daß er ganz
gewiß in den Handen des Kaiſers oder des Her—
zogs von Oeſterreich ſeh. Der Papbſt gieng nun—
mehr weiter. Er bedrohte den, der den Konig
von Eugland gefangen hielt, mit Bann und Jn—
terdikt; eine Sache, die zwar ſehr ſtreng laute—

te, aber wenig fruchtete, denn keiner von den
beyden Furſten wollte geſtehen, daß er, Richarden
geſehen habe, ob gleich der Kajſer zu verſtehen
gab, er mdste  wohl behin Herzog von Opſter
reich, und dieſer, der verlohrne Konig mogte

wohl beym Kaiſer ſeyn. Unmonllich war es, ſich
hierein zu finden. Man erfuhr in England was
man fur Verdacht wegen der Gefangenſchaft Ri

chards huatte, und der Kaiſer und Herzog Leopold
wurden nun auth von dieſer Seite gedrangt.
Beyde leugneten, beyde ſchoben es von ſich auf

einander, und es kam dahin, daß ſich ganz Eu—
ropa in Jibo! Partheten theilte, aus welchen ſich
endlich noch eine dritte entſpann, welche brhaup
tete: Richard mogte wohl weder bey dem einen
noch dem andern, er  konnte wohl! verſchwunden/

hinweggezaubert, oder lebendig gen Himmel ge—

fahren ſeya, daß man ihn alſo hienieden vergeb
lich ſuchen wurde. u

eoe ee



Walter und' Konrad waren bey dieſem ver—
wirrten Handel am unglucklichſten; man denke ſich

ihre heiße, herzliche Liebe zu Richarden, ihre Be
gierde ihm,zu Hulfe zu eilen, und die Feſſeln des
Kloſters,wolche ſie nicht abſchulteln konnten und
durften, und urtheile, ob wohl ein peinlicherer
Zuſtand zu finden ſeyn kaun, als der ihrige.

Zu der Zeit als ihre Ungeduld auf den hoch—
ſten Bipfet gekammen war. erhielten ſie von ei—

nem unbekannten Mann folgenden von Blondels

Hand geſchriebenen Zettel«n

E Suchet es beym Pabſte zu vermitteln, daß

er die ſtrengen Nachforſchungen nach Richarden

aufhebe;ſie: ſind mir eher hinderlich als vor—
theilhaft)? ich habe eben dieſes von der Konigin

von England erbetonn Jcheglaube ich bin auf
der rechten. Spur'; erwartet baldige und gute

Nachrichten von eurrm

Blondel.“

Walter und Konrad hatten wenig Muhe,
Blondels Bitte! beym Pabſte durchzuſetzen, denn

ſein Eifer fut Richarden fieng ohnedem an ſehr
ſchlaäfrig zu werden. BVann und Jnterdikt
ward aufgehoben; Der Kaiſer und der Herzog
von Oeſterreich fiengen an frey Athem zu holen.
Die Kundſchafter aus England, welche bisher ihre



rauder uberſchwemmt, und ſie in beſtandiger Vor—
ſichtigkeit erhalten hatten, wurden zuruck gerufen,

und König Richard ſchien ganz vergeſſen zu ſeyn.

Walter und ſein Freund hatten ihn nicht ver—

geſſen; ſie hoften alle Tage auf Nachricht von ihm,
aber ſte ſollten nicht ſo glucklich ſeyn, ſie vor ihrem

Abzuge nach Palcdſtina zu erhalten.

Die Zeit ihres Kloſterlebens war verſloſſen,
und der punktliche Pabſt Coleſtin, welcher ihnen
keinen Monat an derſelben ſchenken wollte als ſie
darum baten, ließ ſich auch nicht erbitten ihnen eis

nen Monat zuzuſetzen, da ſie dieſen Wunſch cuſſerten.

Saumet nicht nach Paluſtina zu gehen, ſag—
te er zu Waltern, als er auf ſeinen Befehl vor
ihm erſchien. Euer Gluck beruht auf der Eile.
Euer Feind Terrikus iſt todt, und die Augen des
ganzen Ordens ſehen nach euch. Jch ſehe große
Dinge von euch voraus, und ich hoffe, ihr werdet

euch allemal in chriſtlicher Unterthanigkeit erinnern,

das Gluck hebe euch ſo hoch als es wolle, daß ihr
an mir einen Vater gefunden habt. Walter
hangte der Antwort, welche eine ſo verbindliche
Rede des heiligen Vaters erfoderte, eine Bitte
an, die meine Leſer vielleicht errathen werden, die
aber dem Pabſte ganz unvermuthet kam. Er ſtutzte
als Walter von Erlaſſung ſeines Gelubbes als Tem
pelheir ſprach, und hatte tauſend Einwendungen.
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Walter ſchutzte die Verbindlichkeit vor, welche er nè

J

habe, das ihm von ſcinem Vater hinterlaßne Land J
dereinſt zu beherrſchen. SGagt mir nichts da—
von, fiel ihm der Pabſt in die Rede. Graf von
Anjou werdet ihr niemals ſeyn. Jhr wißt es viel—
leicht noch nicht, daß eure eignen Unterthanen, wie

ihr ſie nennt, ſich verſchworen haben, nie den
Sohn der beruchtigten Roſemunde zu ihren herrn
zu wahlen? So ſorgfultin euer Bruder Richard
das Geheimniß euner Herkunft vor ihnen verbor—

gen hat, ſo ſorgfaltig iſt euer andrer Bruder Jo
hann geweſen, ihnen daſſelbe zu entdecken. Je
dermann iſt daſelbſt wider euch wegen eurer Mut
ter aufgebracht, und. Konigin Eleonore hat den
Widerwillen wider euch fleißig gendhrt. Selbſt

das kleine Heer aus dem Lande, das ihr ſo gern
beherrſchen wolltet, das Heer, das mit euch in Pa—

taſtina war, und euch mit Aufopferung des Lebens
treu diente, und. ewig zu dienen dachte, ſelbſt die
ſes iſt von euch. abgefallen, ſobgld man ihm den

Namen eurer Mutter genennt hat. Es iſt nicht
lange, daß ſie aus dem gelobten Lande nach ihren
Vaterland zuruckgegangen und hier durchgezogen

ſind, um von mir die Losſprechung von dem Eide
zu erhalten, den ſie. euch geſchworen haben. Jch
habe ſie ihnen gegeben, und ihr mußt daruber nicht
zurnen; denn noch einmal, es iſt unmoglich,
ſchlechterdings unmoglich, daß ihr Graf von Anjou
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werdet. Jhr muaßtet euch denn dereinſt der Macht
eures Bruders bedienen wollen, das euch beſtimm—
te Land init den Blut eurer Unterthanen zu uber—

ſchwemmen, und euch durch daſſelbe eine unruhige
muhſelige Herrſchaft uber ein Voik zu erkaufen,
das euch verabſcheut.

Daß Walter nicht ermangtzelte elnige Verſuche

zu wagen, um in dieſe lange Rede des heiligen
Vaters, einige Worte des Erſtaunens und des
Widerſpruchs einzuſchieben, laßt ſich denten, aber
Cdleſtin ließ ſich nicht irre macheni, und als rr
endlich ſchwieg, und die Verrülrrung fah, mit wel—
cher der aller! ſeiner Hotnuhgen veraubte Walter
vor ihm ſtand,: ſo faßte er ſeine Hand mit einem
mitleidigen Blick, und fieng ſrine Rede von neuen

an. Jhr dauert mich, mein Sohn! ſagte er,
aber laßt den Muth nicht ſinken, vergeßt die Graf
Fhaft Anjou, vielleicht! das euch die Vorſehung
dereinſt ein beſſeres Reich beſtimnit hat. Was iſ
eurem Muth, eurer Lapferkeit unmoglich? Wie,

wenn ihr dereinſt Konig von Jeruſalem wurdet.
'Gehet hin, erobert dieſe Stadt, ſch ſpreche euch
dieſes Reich zu, und grbe euch mit dieſer Bedin
gung/ merkt wohl, nur mit der Bedingung, daß
ihr euch auf den Thron von Jeruſalem ſchwingen
konnt, vollige Erlaſſung eures Gelubdes.

Wir wiſſen nicht, ob es dem heiligen Vater
belibte unſers Walters zu ſpotten, ob er ihn blos
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troſten wollte, ober ob es ſeine Abſicht war, ihm
die Entbindung von ſeinem Gelabde gunzlich abzu—

ſchlagen, indem er ſie mit einer faſt unmoglichen
Bedingung verband; aber ſeine Meynung ſey nun
welche ſie wolle, ſo that ſeine Rede eine fonderba—

te Wirkung auf Waltern.
Cöleſtin hatte nicht ſobald die Krone von Je

ruſalem genennt, indem er ihm zugleich alle hof—
nung auf die Grafſchaft Anjou abſprach, ſo ſtanden
auif einmat die Worte des alten Robert Burgun
dio hell und deutlich vor ſeiner Seele, mit welchen
dieſer ehemals Abſchied von ihm nahm, und in
welthen er ihm verſicherte, er wurde eher Konig
von Jeruſalem, als Graf von Anjou werden.
Die Rede des alten Tempelherrn, und die Rede
des Pabſts machten in ſeinen Gedanken ein wun—
derbares Ganzes aus, welches das Anſehn einer

Prophezrihung hatte. Sein ganzes Herz  erhub
ſich, ſo ſehr es vorher geſunken war. Nichts
ſchien ſeinenm Heldenmuth unmoglich. Die Zukunſt

vor ihm ward helle. Er ſah ſich im Geiſt auf
dem Throne von Jeruſalem, und Matilden als

ſeine Konigin, ohne daran zu denken, daß der alte
Cempelherr Robert Matilden in ſeinen bedenkli—
chen Abſchiedsworten eher die Krone von England
zugeſprochen hatte. Glucklicherweiſe entgieng dieſer

umiſtand, welcher ihm auf einmal ganz niederge-

ſclagen haben wurde, ſeiner Aufmerkſamkeit.
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Er nahm Coleſtins Verſprechen an, und er—

hielt des andern Tages die Ausfertigung der Dis—

penſation von ſeinem Ordensgelubde, mit. ſammt
der ſchweren Bedingung, die der ſchlaue Cpoleſtin
ihr angehangt hatte. Walter glaubte, ver—
mittelſt derſelben ſein ganzes Gluck in Handben zu
haben, und eilte entzuckt ins Kloſter zu ſeinem

Freunde zuruck.

Vier und vierzigſtes Kapitel.

Jſt das frohlichſte im ganzen Buche.

Konrad ſahe Walters vermenntes Gluck nicht mit

folchen Augen an als er. Er erblickte da noch
unendliche Schwierigkeiten, die ihm nicht ſo leicht
zu uberſtehen dunkten, als dem getauſchten Walter;

ſein argloſes Herz, welches ſonſt nicht leicht jemagn
den etwas Uebles zutraute, konnte ſich doch nicht

enthalten, in Coleſtins Verfahren etwas Hinter
liſtiges zu finden, und er war unvorſichtig genug,
ſeinem glucklichen Freunde ſeine Gedanken hier—

uber zu entdecken, und ſich alle Muhe zu. geben,
ihn ſeiner ſußen Tauſchung zu entreißen. Walters
Muth war nicht ſo leicht niederzuſchlagen, und
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Konrad erfuhr den alten ſo oft beſtdtigten Satz, daß
derjenige, welcher uns einen Wahn zu rauben
ſucht in welchem wir glucklich ſind, oſt ſo wenig
Dank verdient, als der uns eim wirkliches GOluck

entreißt.
Der Ritter von Staufen mußte endblich ſchwei—

gen, und Walter, welchen kein Gluck unerreichbat
dunkte, welches ſich durch Tugend und Tapſerkeit
erringen ließ, machte mit frohem Herzen die An—
ſtalten zu ſeiner Abreiſe. Nichts war vermogend
ſeine Gluckſeligkeit zu vermindern, als der Gedan—

ke an Richarden, und die Ungewißheit in Anſehung
ſeines Schickſals, in welcher er Europa verlaſſen

mußte. Er wollte den Ritter von Staufen
bereden, zuruck zu bleiben, und Erkundigung ſei—
netwegen einzuziehen; aber Konrad ſchuttelte den v

Kopf, und meynte, Richard hatte ſeinen Blondel,
der ihn ſchon wieder finden wurde, und ihm ware
ſein Walter theurer, als alle Konige von England,
welche je gelebt hatten, und noch leben wurden.

Jch liebe deinen Bruder von Herzen, ſetzte er
hinzu, aber es iſt mir unmoglich dich um ſeinet—
willen zu verlaſſen. Der Pabſt mag ſagen was er
will, ſo dunkt mich deine Aufnahme in Palaſtina
noch immer zweifelhaft. Wer weis, ob der, dem
wir deine Briefe an die Belforte zu beſtellen ga—
ben, ſie uberliefert hat. Keine Nachricht haben
wir nicht von ihnen erhalten, und es iſt moglich,
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daß ich im gelobten Lande der einzige Freund bin,

auf den du dich verlaſſen kannſt, und den du alſo
nicht von dir treiben darfſt.

Walter umarmte den Ritter von feſter Treue,

und ſchwur, ſich Lebenslang nicht von ihm zu tren—

nen. und ich, erwiederte der andre, verlaſſe
dich auch im Tode nicht, denke an dieſes Wort,
und teaue darauf wie auf den Eid, den ich zur
Fahne des Kreuzes geſchworen habe.

Die bepnden Freunde verwechſelten ihre
Monchstracht mit dem Tempelherrnklelben/n velches
ihnen der Pabſt wieder zu kratgen veroönnte, und

traten ihre Reiſer an. Glucklich war ihre

eene nn. nnn
deſſen Schwerrte ſo manches unſchuldige Blut kleb

te, bebte bey ſeiner letzten Rriſe nach Europa,
vor jedem ſturmiſchen Winde, und glaubte, in ihm

die Stimme des Rachers zu boren. Gie, fronmm
und untadelhaft wie die erſten Bekenner des
Chriſtenthums, hatten vor keinen Sturm gezittert;
aber die Sturme ſchienen vor ihnen zu ſliehen.
Sanft und ſchnell trugen die Weollen!dus Schif,
das die Lieblinge des Himmels enthielt, an die ufer,
wo Walter wahnte, in Zukunft lauter Freuden ein
zuernten, und das Konrad zwar mit etwas gerin—
gern Hofnungen, aber doch auch ohne Furehtbetrat.
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Der Hafen zu Joppe, wo ſie landeten, war

voller Schiffe, welehe auf den erſten gunſtigen Wend

zu wurten ſchienen, um nach Europa zu ſeegeln.
Die Ritter fragten nach den Namen der Rei—

ſenden, und man ſagte ihnen, daß die Tempelher—
ren im Begrif waren, eine große Geſandſchaft nach

Europa zu ſchicken, um ſich von da einen Groß—
meiſter zu holen, weil der vorige, der ſaſt durch—
gangig gehaßte Terrikus, vor einigen Monaten nach

einer iangwirrigen Krankheit geſtorben wart.
Waltern ſchlug das Hetz voller Ahndungen hoch in
die Hohe; er ſahe Konraden an, welcher mit ihm
einerley Gedanken zu haben ſchien, und ſeinen

Blick, mit einem Auge voll entzuckender Freude
beantwortete. Sie hatten keine Zeit ſich ihre
Muthmaßungen zu entdecken, denn in dem Augen—

blicke ſturite einer der Belforte hervor, welcher die
Aufücht bey den Schiffen hatte, und Waltern er—
ſtes Blicks erkannte. O Fitter von Montbarry!
ſchrie er, indem er ihn feſt in ſeine Arme druckte,

o unſer Großmeiſter! Willkommen! willkommen!
Wiederbringer der erſten glucklichen Zeiten unſers

Ordens! Erlaubt, daß ich euch zuerſt mit dem
theuern Namen begruße, welchen euch bald der
ganze Orden beylegen wird. Euch aus dem Klo
ſter abzuholen, in welches euch die Bosheit eurer
Feinde brachte, euch im Triumph als unſer Ober

haupt abzuholen, ſteht dieſe Flotte bereit, und ihr
E
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kommt ſelbſt euch euren Rittern darzuſtellen? ſo
unverhoft? ſo unerwartet?

Man ſagt, daß wahre hohe Freude uns ſtumm,
vder zu den großten Rednern macht; das Letzte
traf bey Ritter Belforten ein; ſeine Worte ſtrom—
ten unaufhaltſam dahin, ſeiner Umarmungen und

J ſeiner Freudensbezeugungen, gegen die beyden An

a
u kommenden war kein Ende, und das umitehende

J Volk, welches gar bald den Namen der Ankom—
1 menden erfuhr, und das unſere Ritter zum Tpeil

lir

m auch kannte, machte das Chor zu Welfortu Jubel
a. tonen, und rief zu mieberbolten Malen: Heil
J

un dem großen, dem guten Walter von Montbarry!

J

1J dem Ritter von geprufter Tugend! dem wurdigen
Großmeiſter der Tempelherren!

Man weis, wie geſchwind zur Zeit der Freu—
de die Stunden entfliehen. Walter und Konrad
hatten ſich nebſt Belforten dem Getummel entriſ
ſen, um die Nachricht, welche ſie ſo angenehm
uberraſchte, in beſſerer Ordnung zu vernehmen;
aber ſie hatten kaum den Anfang derſelben verndm

men, als ſchon das Geſchrey-kam, daß die Tem—
pelherren, denen man Walters Ankunft nach Jop
pe gemeldet hatte, ſich nahten, ihren geltebten,

allgemein erwahhlten Großmeiſter einzuholen.

J

Walter gieng ihnen entgegen, und der Jubel,
den der Anblick des großen edeln Mannes erregte,
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iſt unmoglich zu beſchreiben. Jch weis nicht,
vb mtine Leſer jemals einen Tag großer allgemei—
ner Freude erlebt haben, da Tauſende ſich beſtreb
ten, einen Einzigen zu ehren, Tauſende über Einen
jaquchzten, und in ihm die Erfullung ihrer entſern—
teſten Hofnungen zu ſehen glaubten. Haben ſie je
ſo einen großen himmiliſchen Tag erlebt, ſo konnen

ſie ſich ein Bild von der Einholung unſers Wal—
ters nach Joppe machen, ob es gleich ſchwerlich
die  Starke des Urbildz haben wird; denn nie iſt
wohl ein Mann mit ſo viel Recht geehrt worden,
nie haben ſich wohl einem Einzigen alle Herzen
mit ſo viel Wahrheit und Auſrichtigkeit zu Fußen

gelegt, als unſerm Walter.
JValter ertrug dia fchnelle Wendung ſeines

Glucks, wie große Setlen Gluck ertragen: er blieh
ſich immer gleich, er fuhlte ſeine innre Wurde,
welche den hochſten irdiſchen Rang verdiente, und
ihm denſelben nichts Fremdes oder Unetwarte kes
haite ſeyn laſſen, er fuhlte ſir, ohne ſtols zu ſenn,

er war leutſelig, freundlich, herablaſfend wie er
allemal war, ohne ſrinem Stande etwas zu vertze—
ben. Seine Freude ubet ſeine Erhohuna, war
ruhige Heiterkeit, welche oft durch einen kleinen

Anſtrich von Kummer umwolkt ward, wenn,
wenn er an Matilden dachte. Seine Hofnunng,
ſie zu beſitzen, beruhte auf der Trennung ron
denen, welche ihm ſo auszeichnende Proben ihrer



Uebe und Achtnng gaben. Er mußtle aufhoren
Großmeiſter der Tempelherren zu ſeyn, wenn er
Matildens Germahl werden wollte. Mancher
Kampf entſtand hieruber in ſeinem Jnnerſten; aber
es war nichts weiter nothig, denſelben zu entſchet
den, als Matildens Anblick.

Jſabelle, die verwittwete Herzogin von Mont
ferrat, welche den eitlen Titel einer Kontgin von
Jeruſalem, den ſie bey Lebzeiten des Konrabs ihres
Gemahls fuhren mußte, ſeit ſeinem Tode gar ab—
gelegt hatte, kam des andern Tages nach Walters
Erſcheinung zu Joppe an; um ſiech ſeinem GSchutze
zu empfeblen. Gie femd:die Uufnahme, welche ihr

Stand ſodern konnte, und ſie belohnte Walters
freundſchaftliches Betragen damit, daß ſie ihm
Ladh Klifford vorſtellte, welche ſich gegenwartig

bey ihr aufhielt.  lanj
Galadin war todt. Nureddin hatte ſchon dqmalz

als er noch lebte oft nur gar zu deutlich ſehen. laſſen,

däß er Augen fur Matildens Reize habe. ¶Geine,
Gemahlin Zoe machte ſich vielleicht von ſeiner Peng
wunderung ihrer Freundin noch großere Vorſtel
tungen als ſie urſache hatte. Matildens Tugend
war ſtreng, und ihre Freundſchaft empfindlich, ſie
konnte ſo wenig den Schein einer geſetzloſen lebe

als den geringſten Schatten von Eiferſucht, und,
falſchen Verdacht leiden. GSaladin mertie,

vlefth
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dieſes, er fuhlte, daß das Ende ſeiner bebens her
annahte, und er ließ Matilden vor ſich kommen,
um noch vor ſeinem Tode fur ihre Sicherheit zu
ſorgen. Matilde! ſagte er, du, die. du mir
ſo lieb, oft lieber warſt als Zor und Nureddin,
ich ſterbe, ich gohe hin zu dem Gott, den du und
Walter verehren, und den Odos Tod mich kennen
lehrte; ich fuble das Gluck die Welt zu verlaſſen
ſo lebhaft, daß ich. wunſchte, euch alle die ich litbe,

mit mir dahin nehmen zu konnen wo ich ſchn. wer
de. Aber dies iſt umſonſt, ihr hleibt zuruck, Du,
Walter, Zoe und Nureddin bleiben zuruck! Fur
dich, meine Tochtar! iſt nach meinem Tode keine

Ruhe und Sicherheit mehr in Damaſtus.
Weiche der Gchwachhrit Nureddins und deiner
Freundin; grhe wieder zu deinen, Glaubensgenoſ
ſen; geh und nimm den Seegen deſſen, mit dir,

Jder dich vdterlich liebte; theile ihn mit Waltern,
wenn du ihn wieder ſiehſt, und ſage Richarden,
 daß. ich den kenne, der mich aus den Hunden drs
wuthenden Herzogs von Burgund rettete. Wenn
wir uns wiederſohen, werden wir alle Freunde ſeyn,

Chriſten und Sarazenen, alle, alle vor einem Gott
ſtehen! O des großen, des berrlichen Tages!

Galadin war zu ſchwach uin dieſe abgebroch
nen Reden zu verlangern, er drang in die weinen

de Matilde, ihn zu verlaſſen; Gie kußte ſeine er—
ſtarrende Hande, und umarmte Zoen und Amigien,

Montbarrh 2. d. Hh
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welche die Eiferſucht der Prinzeßin insgeheim ge
nahrt hatte, und nun uber Matildens Abſchied
triumphirte. Saladin hatte Beſehl gegeben, ſie
mit einer ſichern Begleitung nach Tyrus zu bringen,
wo ſie ſelbſt hin verlangte. Die verwittwete Fur—
ſlin von Thrus, Jſabelle, war die einzige chriſtliche
Dame, bey welcher ſie jetzt ſich mit Anſtand und
Gicherheit aufhalten konnte. Jſabelle, eine Per
ſon von alltaglichen Charakter, gut bey Tugendhafe

ten, leichtſinnig mit den Leichtſinnigen, und nie
ganz boſe in der Geſellſchaft von Laſterhaften, nahm
ſie freundlich auf, und hatte ſie nun in der Zeit,

rda ſie bey ihr gelebt hatte, ſo lieb ägewonnen, daß
ſie ſich ungern von ihr trennte. Matilde hatte
ſich von Saladins reichen Geſchenken ein Landhaus,
das ihrem GStande gemaß war, in der Gegend von

Joppe gekauft; die Herzogin von Wontferrat ver

tieß gern glannzendere Orte, um die ſuße Einſam
keit zu Beautrou mit ihrer Freundin zu theilen.
Hier war es, wo ſie die Nachricht von Walters
Wiederkunft vernahmen, und Jſabelle der es gleich
ſtark am Herzen lag, ſich dem Schutz des machti—
gen Großmeiſters des Tempelordens zu empfehlen,
und ihre Freundin mit dfm Anblicke ihres Gelieb—
ten zu erfreuen, beredete Matilden zu der Reiſe
nach Joppe.

Walter ſah ſeine Geliebte zuerſt in voller
Verſammlung wieder, und der Wohlſtand erfoderte,
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den Neigungen ſeines Herzens, die ihn zu ihr
hinriſſen, Zwang anzulegen, aber wer kann die
Ausbruche der Liebe, die Ergießungen. der warm
ſten Zartlichkeit ſchildern, als ſie ſich zuerſt ohne

Zeugen ſahen! Walters Wahl war entſchie
den. Er war Matildens Eigenthum, und ge—,
horte ſeinem Orden nur noch ſo lange an, bis
es ihm erlaubt ware, durch die. vom Pabſte feſt—
geſetzte Bedinoung, ſich von ſeinem Ordensselub-—

de loßzungchen. n, 4
tig  ertirei aDer mit den Garazenen getrofne Waffen

ſtillſtand wur goch nicht zu Ende, und es war
alſo unmoglich, ſo gleich on die Ausfuhrung, ſei
nes großen Vorhabens wider Jeruſalem zu den
ten. Er mwandie das Jahr, das noch biß dahin
verlaufen. mußte, dazu an, alle Hofnungen die
ſich die Pittetr und das Volk uon ihm. machten,
zu erfullen. Drdnung, Tugend „und Ueberfluß
herrſchte, unter, ſeiner Aufſicht bevy, dem Orden,
und Ruhe und hluhender Wohlſtand in den Ge
genden umher. Geine Freunde kamen in den
Strahlen ſeines Glucks empor, und, guch ſeine
Keinde, ſelbſt ſein. ehemaliger Anklager der treuloſe

Palfort hatte nicht, Urſache zu klagen. Da ihn
die Bruder wegen ſeiner Bosheit nicht mehr un
ter ſich leiden, wollten, ſo brachte ihn Walter
beh Richards zuruckgelaſſenem und noch nicht

Hb2



zuruckgerufenen Heer, auf eiire! Akt un, die ihin
das Ordenskreuz konntr vergeſfen“ machen:
Matildehielt fich  mebſt der Herzogin von Mon
ferrat beſtanndig zu Beauteounduf, und vb gleich
Walter ſith den zwang  anlegt?; ſie wur ſelten
zu beſuchen,,“ ſv war doch er“ ſowbhl als ſeinr
Geliebte immer! glucklich, bald' in“ der Erwarkung
bald in «der': Grinmerung eines ſolchen Beſuchs
und baid In denientzuckenden; Bolitelungen von
einer Zukunft, in welcher nichts vembhend ſehn

ſollte, ſie zu trennen, und an welche beyde einen
zleich Nftauken Gtaubkin hatten!liü. umnngalter hat
ke vnicht ?ſobarb  iunuttezenhelten!rines neliru
Srandet Un Drduute hebracht, und nruhitzeve
Gtunden!!iguben ihin nicht ſobaldi Muſe zu nr
dern Gebanten, ais Richardb Andetiken, das ihni
disheram: Meiſten in ſchlafioſen Vuchten, oder
unruhigeni. Traumen! hatte: beſchaftlhril. tönnenj
unaufhbblich ilwob iiſelnee Serleld ſgwebtel!  Seiune

Gelsbgniffes wurdeir· durth dieUnktihe! erſchwert
mit welchkr die'! zuruckgeltiffriienn Vhlker. des Kb
nigs von Euglaud: die Nachrichten:iubn thremn
Herint rwartbten;.nwelchenbbn diniet goito zur
andern ausblieben.“ Aber rechtnliwenn das
Gluck, das ſſich bisher ſo  ſtlefniutterlich! legen ihn
erwieſen hatte, ihm aufeintnal in! allem gunſtig
ſeyn, und jede Weſorgniß autß dem Wege raumen
wollte, welche ſeine Heiterkeit kruben· konnte, ſo
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kam., als er es am Wenigſten vermuthete, 'ein

Schif mit, Priefen von Richard und Plondel an,
in welchen meine Leſer ſelbſt die Spuren von dem—

jenigen ſuchen mogen, wornach ſie neugierigz ſeyn

muſſen, wenn Richards Schickſal ſie nur ein We

nig intereßirt.hat.
„Freue dich, mein Walter! unſer Richard iſt

ſerettet, er befindet ſich gegenwartig wieder in den

Armen ſeiner Mutter; ſeine Feinde ſind gedemu
thigt, und ſein Volk im Veſttz ſeines guten Ko—
nins ſo glucklich als jemals. Die ſchreckliche Ge—
fahr in welcher ſein Leben ſchwebto, das Gluck ihn
zu retten, wulches der Himmel mir aufbehalten
hatte, und deſfen ich mich Zeitlebens ruhnen wer
de, alles dieſts erfuhrſt du aus unſerm eignen Mun

de. Ein Gelubde, das ich und miein koniglicher
Freund thaten, als noch Mauern uns trennten
vnd, wenig Kofrurng fur mich ubrig war, den wie—
derzuſehrn, Spſſen Stimme ich nur horen, und
mich durch dieſelbe an vorige gluckliche Zeiten erin

nern konnte, ein Gelubde nothigt une dahin zu
kommen. wo du jetzt lebſt, und wohin uns der blo—

ſe Gedavte an dich, ohne Peyhulfe der Andacht
treiben wurde. Siche kunftige Oſtern deinem Ri—
chard und, Blondel entgeßen, welche dich noch
weit lieber Grafen von Unjou als Großmeiſter
des Temnelordens, der du jetzt ſeyn ſollſt, nennen

J
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mogten. Veſfiehl deine Schickſale und die un
ternehmungen der Freundſchaft dem Himmel.“

Blondel.

Walter war enttzuckt uber die Nachricht von
ſeinen Freunden und uber die Hofnung  ſie bald
wieder zu ſehen. Richards Brief enthielt nicht
viel mehr als Blondels:; eben die rathſelhaften
Ausdrucke wegen ſeines bisherigen Schickſals, und
eben die Hofnung des Wiederſehens. Wegen
der Grafſchaft Anjon ſprach Richard etwas um
ſtandlicher; ſeine Nachrichten ſtimmien vollig mit
mit denen uberein, die er aus Pabſt Coleſtins
Munde gehort hatte. Walter trauerte, daß ſich
ſrin Bruder noch ſo viel Muhe gab, ihm den Be
ſitz eines Landes zu verſchaffen, auf welches er

tangſt Verzicht gethan hatte. Er eilte, ihm
ſeine Gedanken uber dieſen Gegenſtand, und ſeine
gegenwartigen Ausſichten und Hofnungen zuzu
ſchreiben, um dadurch dem Blutvergießen zu ſtou,
ern, welches dieſe unmogliche Sache bereits ange
richtet hatte. Richard foderte einen Theil ſei
ner Volker zuruck, welchen Walter die Ueberbrin
gung ſeiner Briefſe uberließ, indeſſen die ubrigen
Englander in Palaſtina blieben, und von Richar—
den Befehl erhielten, bis zu ſeiner Ankunft den
Großmeiſter der Tempelherren fur ihren Anfuhrer
zu erkennen.



Waltern war dieſe Verſtarkung ſeiner Macht
nicht unangenehm, ſie war die einzige auswartige
Hüulfe drren ſich ſein Orden jetzt ruhmen konnte.
Von den Vöolkern des Kaiſers und des Konigs von
Frankreich, war ſchon langſt kein Mann mehr im
heiligen Lande. Der Furſt von Antiochien und
Graf Philip von Flandern hielten ſich in der Ent
fernung, ſie ſcheuten und neideten Walters Gluck,

und konnten den Anblick deſſen nicht ertragen, den
ſie ehemals vergeblich zu ſturzen ſuchten. Auch
ſehnten ſich die Tempelherren nicht nach ihrem ver
ratheriſchen Beyſtand. Gleichwohl gieng die Zeit
des Waffenſtiliſtandes zu Ende. Die Sarazenen
fie ngen bereits mit kleinen Feindſeligkeiten an, ihr
Verlangen nach Großern zu bezeigen, und Wal—
tern konnte alſo der Zuwachs ſeiner Volker nicht
anders als erwunſcht ſeon. Matilde zitterte,
wenn ſie. dachte daß ſich nun der große Zeitpunkt
nahte, welcher ihr und Walters Schickſal entſchei—

den ſollte. Walter war voll großer Hofnungen.
und Konrad ſchwieg, aber er hatte es lieber geſehen

wenn ſein Freund Großmeiſter geblieben ware,
und auf den Thron von Jeruſalem Verzkht ge—

than hatte.

a
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Funf und vierzigſtes Kapitel.
Falſches Lacheln des Glucks.

I

Walters Charakter war ganz Redlichkeit und
Offenherzigkeit; es war ihm unmollich verdeckt zu

handeln, und denen, mit welchen er in genauer
Verbindung ſtand, und denen er einigermaſen Rr
chenſchaft uon ſeinem, Thun und LEaſſen ſchuldig
war, ſeine Abchten:zu verhehlen. Dieſe Geſin
nungen machten ihn geneigt, ſeinen Rittern gleich
in den erſten Tagen ſeiner Erwahlung, die Dis,
penſation des Pabſts von dem Gelubde, und die
mit derſelben verknupfte Bebingung zu entdecken.

Der Ritter von Staufen, wölcher ſonſt, wie wir
oft geſehen haben, das Herz immer auf der Zunge

batte, und ſo ein aroßer Feind der Vertſtelluigg
war, als irgend einer, war wider alles Bermuthen

hierinnen nicht eines Sinnes mit Maltern.
Waruſn, ſagte er, willſt du vor der Zeit eine Sar
che entdecken, die noch auf lauter Ungewißheiten
beruht? Eine ſolche Entdeckung konnte dir die
großten Hinderniſſe bey Erreichung deines Endzwecks

in den Weg werfen; deine Feinde wurden dir ent—
gegen arbeiten, und deine Freunde wurden ſich vor
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der Zeit uber den Verluſt ihres Großmeiſters gra
men, und mit Furcht einer Sache entgegen ſehen,

welche vielleicht nie zu Stande-kommt. Nie zu
Stande kommt? fragte der Großmeiſter, kannſt du
das deinem Freunde wuuſchen? Warum ſollte
ich nicht? erwiederte Konrad, biſt du nicht glucklich
in dem Stande in den du dich gegenwartig beſin—

deſt? Brauchſt du eine Krone, um alle deine
Wunſche befriedigt. zu ſehen? Gott weis, ſagte
Walter, daß anein Beru nie nach irdiſcher Hoheit
ſtrebte. Matilde, Matilde allein iſt es, die meine
Wunſche erwritert, und doch würde ich das kleinſte
Gluck an ihrer Seite dem glanzendſten Throne

porziehen, wenn esn dem heiligen Vater nicht ge—
fallen hatte, die Beſitzung der Krone von Jeruſa—
iem, zur einzigen Bedingung zu machen, unter
welcher ich meines Gelubde entlaſſen ſeyn ſollte.

O,, dieſer Coleſtin! fuhr Konrad nach einigen
Nachdenken fort, verkauft dir. deine Freyheit zu
tbeuer; er wpill erſt glle deine Kraſke zum Beſten
der Chriſtenheit nſitzen, will dich allen Aufdllen der
Kabale, allen den tauſend unuberſteiglichen Hinder—

niſſen Preis geben, die dir. bevorſtehen, ehe er dir
Ruhe gonnt, eine Ruhe, die du vielleicht eher im

Grabe als auf dem Thron zu Jeruſalem ſinden
wirſt. Und iſt die Hofnung auf Matilden,
ſelbſt wenn ſite unerfullt bleibt, nicht Schadloshal—

tung fur die groten Beſchwerden, ſelbſt für die Auf—
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ppferung meines Lebens? fragte Walter. Ja,
dieſe Matilde! ſagte Konrad, ich wollte du hat
teſt ſie nie gekannt, oder ſie ware bereits in je—
ner Welt, wohin Ritter unſers Gleichen allein
die Erfullung ihrer Hofnungen ſetzen ſollten; ihr
Andenken wurde dir denn ſo wenig an Erfullung
deiner Pflichten und an Genuß des Glücks das
dir beſchieden iſt, hinderlich ſeyn, als mir der
Gedanke an die ſchone Roſemunde. Waalter
lachte uber die ſonderbaren Vorſtellungen welche
der geiſtliche Ritter von Gluck und Liebe hatte,
und wollte nicht weiter uber dieſen Gegenſtand
mit ihm ſprechen, von! welchem er ſo ſchlechte Ein
ſichten hätte. Sie kamen wieber auf den erſten

Jnhalt ihres Geſprachs, die Geheimhaltung von
Walters Abſichten. Ritter Konrad, welcher ſahe
daß ſeine Meynung nicht hinlanglich war, Wal—
tern von einem unuberlegten Schritte abzuhal,

ten, beſtand darauf, die Belforte mit in ihrem
Rath zu ziehen, und ihr urtheil, welchen Wal
ter verſprochen' hatte ſich zu unterwerfen, lief

einhellig darauf hinaus: daß man zur Zeit noch
ſchweigen, und die Ritter nicht zu zeitig mit den

Gedanken von dem Verluſt ihres Großmeiſters
ſchrecken mutte. Diefer Schluß war die ur,

ſache, daß noch damals,“ als man ſchon von
neuen anfieng ſich wider die Sarazenen zu ru—

ſten, niemand bey dem Orden, als die neun Rit
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ter und Konrad von Staufen, etwas von Wal—

ters wahren Abſichten wußte.

Vielleicht hatten dieſelben noch langer ver—
borgen bleiben konnen, wenn Walter gewollt
hatte, und wenn nicht ein ſonderbarer Zuſall
ſie auf einmal entdeckt, und ihnen den allaemei—

nen Beyfall der Tempelherren, und der ganzen
orientaliſchen Chriſtenheit, einige wenige von Wal

ters Feinden ausgenommen, verſchaft hatte.

Der Waffenſtillſtand war nun vdllig zu En—
de. Chriſten und Sarazenen giengen wieder un—
aufhaltſam gegen einander los. Walter mit ſei
nen Rittern, und Richards Englandern that
Wunnder. ueberall ſiegten die Chriſten, im ofnen
Felde und bey Belagerungen. Saphora, Caſa
rea, Neapel, Nazareth, Belfort, und eine Menge
andre wichtige Platze, welche die Sarazenen bisa
her beſeſſen hatten, ſelbitt Damiate, nach Jeruja—
lem die wichtigſte don allen Stadten in Palaſtina,
waren in den Handen der Chriſten. Nichts
fkehlte nun als vor Jeruſalem ſelbſt zu rucken,
und den letzten Streich zu wagen. Man nghte
ſich der heiligen Stadt immer mehr und mehr,
und Walter ſchlug ſein furchtbares Lager in der
Gegend von Bethanien auf. Er mwunſchte nichts
mehr, als vor der Ankunft ſeines Bruders Ri—
chard, welcher man nun faſt taglich entgegen
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ſehen konnte, ſein großes Vorhaben zu Stande
gebracht zu haben, und ihn als Konig von Je—
ruſalem empfangen zu konnen. Er ſtand
aurf dem Punkte, ſeinen  Rittern ſeine eigentliche
Abſicht, welche ſich nun nicht mehr verhehlen ließ,

zu offenbaren, als eben der oben erwahhnte Zufall

dieſer Endeckung zu Hulfe kam.
Man fand eines Morgens im ganzen Lager

eine Menge Zettel gleiches Jnhalts ausgeſtreut,
welche man mit Verwunderung las, ohne erva
then zu konnen, durch welches Wunder ſie aus
der verſperrten Stadt pieher gekaumen-waren.
Man brachte unterſchiedliche derſelben in. dis Ver
ſammlung der Tempelherren, wo der Großmeiſter

eben anſangen wollte, das Geheimniß zu, enide

cken, welches er auf Anrathen ſeiner Freunde ſo
lang verſchwiegen hatte.

Walter las und erſtaunte, ſeine Freunde
laſen auch und beſtanden darauf, daß eine Näch,
richt von ſolcher Wichtigkeit, welche zu ihrem ger
genwartigen Vorhaben ſo dienlich war /hftynturh

verleſen werden ſollte. Walter willigte ein, und
Konrad als Ordensmarſchall las folgendes:

Die Einwohner von Jeruſalem an die
Tempelherren.

Ehrwurdiger Großmeiſter des Tempelordens,
und ihr heilige tapfere Ritter, uaſre Beſchutzer.
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Daß ihr Beſitzer des ganzen Landes rund umhet
ſeyd, und daß ihr euch nin gefaßt macht, eure
ſregreichen Waffen wider die heilige Stadt zu keh—

ren, iſt uns nicht unbekannt, und wir ſegnen eure
Bemuhungen. Aber ewig Leid ſeyn mußte es uns;
wenn wir' die Sklaverey der Satazenen, welthe der
zroße“ Saladin und ſein Nachfolger mehr als leid
kich gemacht haben, nur darum verlaſſen ſollten,
um die Regierung der Balduine, und der Gybill
len wieder in Zerufalkmn!aufleben zu ſehen. Wit
wollen keinrn Konig haben, als den wir uns ſelbſt
wuhlen; jetzt wahlen, dun rg noch in unſerer Macht

fteht; vk wir uns auf die Setite der Sarazenen
ſchlagen, und dadurch alle eure Bemuhungen verei—
teln, oder unſere Schwerter wider ſie kehren, und
tuchndte! Erobrtung ?vön!? Jeruſalem erleichtern

wollen. n uei. .n gniſter Krone ſoll wedet ceinen ſchwachſinnigen
Veit, nveh einen weibiſchen hetfrand, von welchen

maun nie neine kuhne Heldenthat horte, zu Chell
werden. Auch verwerſfen wir den heimtuckit
ſehen tzurſten von Antibchien; uund den borhaften
Philtp von Flandern, und alle Furſtrn ihrer Art
welche etwa nach dem Seebter des heiligen vanded

gelliſten, und uns in Line hartere Dienſtbarbeit
bringen mdgten, als unter welcher wir jetzt ſeufzer.
unſere Wahl iſt auf einen Helden gefallen, den wir

uns von euch, heilige und tapfre Ritter des Tem—

3
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pels, zu unſerm Konige erbitten. Ueberlaßt uns
euren Großmeiſter, den großen Walter von Mont
barry zu unſerm Beherrſcher, und erzeigt uns durch

dieſes Geſchenk eine großere Wohlthat, als alles,

was ihr fur uns thun konnet, ſeyn wurde. Er
wird unſer verfallnes Gluck wieder empor bringen,
er wird uns vor unſern Feinden ſchutzen, und alle
diejenigen von ſeinem Thron entfernen, welche wir
haſſen, und unter welche wir vornamlich den bos
baften Heraklius, unſernijkhemaligen Patriarchen

rechnen, deſſen geiſflicher Tyranney wir uns nie
wieder unterwerfen, ſpndern ſeine Stelle znit einem

Wardjgern beſetzen ogllen,, anf deſſen Wahl wir

bereita bedacht ſind..Ueberlegt, chrwuedigen Tempelherren, unſern

Wegthren, und ſeyd unſere Vorbitter bey eurem
edeln Großmeiſter, unſerm kunftigen Konige. Jhe

habt niehts writer: zu  Apan als hierinnen; einen
Schluß zu faſſen, und ſolltenet in quren geheimſten
Verfammlungen ſeynn. ſbir ſind ſo gut, mit Kund
ſchaftern verſehen, daß wir, von allem unterrichtet
ſind was in, eurem Lager vorgeht. Euch zu
beweiſen, daß dieſes die daurchgangier wahre unver

anderliche Meynung  aller Einwohner von Jeruſa
tiem iſt, und euch allen Werdacht einiges Petrugs
zu benehmen, wurde vielleicht die Unterſchriſt unſez
rer Aeltſten und Oberhaunter, welche vielen von

euch bekannut iſt, hinbauglich ſryn; aber wir wollen

5



euch ein noch mehr in die Augen fallendes Zeichen

der Wahrheit geben. Unter dem Vorwande
eines Feſts, haben wir Erlaubnis erhalten, unſere
Mauern und Thurme min grunen Zweigen zu kro—

nen. Kommt, und ſeht dieſe Ginnbilder unſerer
Hofnung auf eure Hulfe,nund auf unſern künftigen

Veſchutzer, den großen, tapfern, frommen, edeln
Walter von Montbarry, dem wir hiermit noch—
mals den Namen unſers Konigs geben.n

O Hand der Vorſicht! ſprach Kouürod hey ſich
ſelbſl, als er zu Ende geleſen hatte! wer kanu dir
widerſtehen? Jch nuikekwerft mich bir, und flre auf,

mich einem Vorhaben zu widerſetzen, vas üjit ich
weis kaum felbſt wärtim züwlder war,!ünd das
nun ſo augenſcheinijch yom Flminel beguuſtigt wird.

d.
Der  Grokmeiiter ſchmieg, und erwog mit  Ery

ſtaunen die ſeltſam; zuſammentreffenden Umſtande
die ihn zum Thron von Jeruſalem hinriſſen. Und
unter den Rittern xrhob ſich ein tieſes Gemurmel,
welches bald in den einhelligen Schluß ausbrach,
man muſſe die Bitte der Einwohner von Jeruſalem

eingehen, man muſſe den Großmeiſter zu Anuch
muns der Krone bewegen, und bedenken, daß ſein
Verluſt dem Orden reichlich durch den Vortheil er—

ſetzt werden wurde, den er ihm. auf dem Throne
von Palaſtina verſchaffen konne.

Walter beantwortete den Vortrag ſeiner Ritter
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mit einer offenherzigen Erzahlung aller Umſtande,
welche mit dieſer ſeltiumen Wendung ſeines Schick
ſuls izuſammen trafen. Er zeigte ihnen die Diſpen
ſation des Pabſtes die, er auf dieſen Fall erhalten
yatten, ernavlederholte ihnen Coleſtins  Worte, die

er beym Abſchieds zu ihm ſagte, und verſchwieg ih

nen: auch nichts von den letzten Reden des alten
Robrrt Burgundio, welche durch. den Erfolg das
volle Anſehen einer Prophezeihunt erhalten hatten.

Die Tempelherren kamen darinnen alle mit
WVlander Abriein, daß dieſe einzelnen unverabrcde
ren njorhetgeſehneu Umtände ein ſo wunderns—
Pdrdnh Gůnlee allbtnglch vef ver Finger Goi
7 Igrinnen  iilcht zu vertenuen ſer.  Gich
pihenehen, ſagten ſit, pllide Gottloſigkeit, uünd
aun hlucklichen Ausgange Zweifeln, furchtſame Bid—

dihkoitiſan: Walter  ward :auf ſdem Fall, daß al
res idugnctee  wie man getqiſ. hoſte, won. dem gan
gon Kllßzitet!nfrints Gobubdes utid ſeines Amth enl
caſſen!;irud es warda ihme nichtiſehwer den Rimner

voinn Gtaufen in ſeinen aladenn rerledigten Platz
Linhuſrtzen.· Kontuh war:lvbn allen Rittern
grlirbt,nſie. gaben hmtvorldufig den Hanbſehlag
der Dreue; und ſchwaren, daß ihnen nach Waltern
niemand lieber zum? Grosmeiſter ſeyn ſollte, als

der Ritter von feſter Treue, der edle Konrad

von GStaufen. uul ee
Einmüthig ohn allen. Widerſpruch ward dieſer

Schluß



Schluß gefaßt; man gieng auseinander, und gelobte

3die heiligſte Verſchwiegenheit in Anſehung deſſen,
was beſchloſſen wär, düinit keine! Verratherey ihre q3
Abſichten vereiteln kopnten. Die augggeſtreuten Zet
tol wurden geſammelt. und ſorgfaltig. untepdruckt.

Das Volk, in dfſleü. Lande unterſchledliche der— S
ſelben gekomimen wärků; ibar bereit Waltern, der

allgemein geliebt wurde7 den Namen ſeines Kö—

nigs zuzurufen; aber ſein Mißfallen, das er bezetig
te, Aegte ihm GSlillſchitlgen  auf, und jedertnn
unterwalf ſich den Gebbkon nithts· wiebken hon! die
ſeriSache zju erwuhlieir! oks man· voſlitzoruſalem

zuruck kamt.llinhlis!ggerllvard kioch dirſes Daues

aufgehaben, iunk dfcht vpr der huiligen Gtadt auf,
geſchlagen.  Die gnin chakranzten Thurtne und
Mauern bheſtqtigtennhen Jubalt der Prjeſa, die

man dro Morgens geleſen hatte, und grfullten die
Herzen Walters unb. ſtiner Freunde mitahnden

der: Freude.  duntech u

A ElIDneeeeeee—EIIIIIIIIIetn.

zui n. IIIIIIIIet eb btn. ietu e: t jtnin ca u189 lit, 1.
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 Sechs und vierzigſtes Kapitel.
Der großte entſcheidende: Cag naht heran, iund

Walters beyde Freunde erſcheinen,“ bty

denſelben gegenwartig zu ſchn.

—uiddeo m.  e uullll5'
3]T aul —nueeeeWie Herzogin von Myutferrat, Jſabellen buttẽ ſich

wicder mit ihrem Gemapl, vereinigt, von Jpelchten
lie ich themals um des Surſteapn Thnus, Konrads

uon Montferrat willen htunetg nulte.
un Dte Erneuerung dieſer Verbindungomrd all
Cgemein als ein Merkmal angeſehen, daß Sybillons
Pochter noch nicht alle Hoftiung auf den Thron zu
gJeruſalem aufgegeben habe; und. daß. ſie ſich darum

von neuen: mit Graf Herfrauben verbande damit
ſie an der Hand eines Gemahls deſto leichter;ihre
Abſichten erreichen konnte. Herfrand war gar nicht

der Mann der ihre Anſpruche geltend machen konn
te; nie hatte man eine kuhne Heldenthat von
ihm gebort, wie ſich die Burger zu Jeruſalem in
ihrem Briefe ſehr paſſend ausdruckten, gleichwohl
furchtete man heimlich, es mogte ihm dennoch glu—

cken, man ſprach davon, es konne und wurde ge
ſchehen, und dieſes Gerucht war es vielleicht, was

den Hauptanlaß zu der Erklarung gegeben hatte,

.e io



mit welcher ſich die Einwohner der heiligen GStadt
an die Tempelherren wandten.

Jſabelle hatte nicht das mindeſte Recht auf
die Krone von Palaſtina, ſie war Gybillens Toch—

ter;. Sybille war Balduins Gemahlin geweſen;
Jſabellens Vater war Amalrich, zwar auch ein
Konig von Jeruſalem, und einer von Balduins
Vorgangern, aber hieraus ſich als Erbin des Throns
zu legitimiren, wurde eine ſchwere Sache, und bey
dem Widerwillen, den das Volk vor ihr und Her—
franden, und allem, was die Sybillen und Baldui
ene angieng, bezeugte, faſt unmoglich geweſen ſeyn.

Jſabbelle verließ Beautrou, wo ſie bisher mit
Matilden gelebt'hatte; um ſich mit ihrem wieder
ansenomnienen Gemahl nach Antiochien zu dem
daſigen: Fukſten; und Graf Philipen von Flanbern

zu wenden,und daſelbſt entweder fehlgeſchlagne
Entwurfe: zu. beweinen, oder neue zu ſchmieden.

Lady. Kliffard wandte ſich nach ihrem Abſchied

zu ihrer Stiefmutter, Graf Raimunds hinterlaſſe—
ner Gemahlin, bey welcher ſie jetzt in Sicherheit
leben konnte, und welche ſich nach ihres Gemahls
Tode, mit ihren ubrigen Kindern auf einem Schloſ,

ſe nicht weit von Jeruſalem aufhielt. Die
Grafin von Tripoli liebte ihre Tochter, ſie liebte
auch Waltern, und ſahe ihn als ihren kunftigen
Epdam an;: init Entzucken ſaß ſie dem Zeitpunkte
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entgegen, der dieſe beyden Liebenden auf ewig ver
einigen, und ihr in Matilden nicht nur die Gattin

des geliebten Walterss, ſondern auch die glorreiche

Konigin von Jeruſalem zeigen ſollte
Das Schloß der Grafin von Tripoli war ſo

geleßen, daß Walter faſt am Ende eines jeden Ta
ges, ſeiner Geliebten perſonlich Nachricht von ſeinen
Operationen wider Jeruſalem geben konnte. Die
Stadt ward immer enger eingeſchloſſen, man wagte
anfangs kleine Sturme, und ſſah aus: der Art  der
Vertheidigung, daß die Macht derSäluzenennicht
von den Bubgkrn bt GStadt uneertützt idürde.

Der Tag, an welchen der Hauptſturni. gewagt wer
den, der große Tag, der entſcheiden wudßte ob Walter

Konig von Jeruſalem werden, oder auf ewig auf
Matildens Hand Verzicht thun ſpüte, wür feſtgeſetzt.

Walter, der jetzt, da alle ſeine, Ritter um ſei
ne Verfaſſung wußten und ſie billigtenz weit freyor
mit Lady Klifford umgehen durfte als zuvor, eilte
um ihr ſelbſt den großen Tag der Entſchetdung kund

Ju machen; aber er kam dieſesmal nicht ſo wie
er ſonſt gewohnt war allein, ſondern. er brachte
zween gremde mit, melche Matilde erſtes Blicks
fur diejenigen erkannte, die ſie waren:

Richard und Blondel, welche um“heſto gehei
mer nach Pataſtinag zu? kommen ihren Weg aus
Euaropa nur mit einen eingzigen GSthine ungetreten

v 49



hatten, waren zu Joppe angelangt. Unvermerkt
und ohne Meldung ihrer Namen waren ſie in das
Lager vor Jeruſalem gekommen, und hatten Wal—
tern eben ſo uberraſcht als Matilde jetzt durch ihren

Anblick uberraſcht ward.
Niemand ſchmeckte bey dieſem Beſuche die

Freuden des Wiederſehns in vollerem Maaſe als
Blondel, er, deſſen Herz ſo ſehr an der Freundin
ſeiner Jugend an Matilden hieng als jemals, er
der ſie, den Gegenſtand der heißeſten enthuſiafti—
ſchen Liebe welche je ein Minſtrel fuhlte, in ſo lan
ger Zejit nicht geſehen hatte. Er wußte den Grad
ſeiner Liebe fur Matilden meiſterlich zu bergen;
Walters Geliebte ahndete nichts davon, und be—

gegnete ihm alſo mit der vollen unſchuldigen Ver—
traulichkeit, die ein Bruder von ihr hatte erwarten
tonnen. Walter und Richard, ungeachtet ſie
Blondels ganzes Herz kannten, es beſſer kannten

als Matilde, fuhlten keine Eiferſucht, und er,
welchen die großern Rechte ſeiner Freunde auf die
Dame ſeines Herzens bekannt waren, er, deſſen Lie—

be tugendhaft und rein war wie die Liebe eines
Engels, uberhob ſich nicht wegen Matildens Gunſt
bezeugungen, neidete Waltern nicht wegen ſeines
groern Glucks, und fuhlte ſich ſo ſelig, als je ein

Minſtrel in einer idealiſchen Liebe geweſen war.

Richard ward mit mehrerer Zuruckhaltung von
Matilden empfangen; ſie kannte die Liebe die er
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fur ſie fuhlte, ſie erinnerte ſich der Anſpruche die

ihm Walter einſt unter den ſchrecklichſten Bedin
gungen, die ſie ſich denken konnte, auſ ſie gegeben
hatte, und der Anblick des roſenfarbnen Schleyers,
von welchem noch oinige verblichne Ueberbleibſel
um ſeine Ruſtung geſchlungen waren, goß ein ahn—

dendes Zittern durch ihr Jnnerſtes. Walter
merkte die Beſturzung ſeiner Geliebten', und fuhl
te in dem namlichen Augenblicke etwas Achnliches,

doch machte die Heiterkeit, welche jetzt ſein gewohn

licher Gemuths zuſtand war, daß er bald alle unan
genehme Vorſtellungen aus dem Siniie ſchlug,
und um bey Matilden gleichfalls alle traurigen Ge
danken zu verdrangen, ſo bald als moglich Blon
deln veranlaßte, die Geſchichte von der Befreyung
des Konigs von England zu erzahlen, welche er
verſprochen hatte, ihm in Matildens Gegenwart

zu geben.
Walter ſetzte ſich an die Seite ſeiner reizen

den Braut, Richard ihnen gegenuber, und Blon—
del, welcher neben ihm ſeinen Platz genommen hat

te, fieng folgendermaßen an.



Sieben und vierzigſtes Kapitel.

Geſchichte von Richard Lowenherz und ſeinem

Freund Blondel.

vcWo ſoll ich die Geſchichte beginnen, die meinem
Herzen, ewig unvergeklich ſeyn wird, die Geſchichte
von welcher ich wunſchte,. daß ſie dunch Minſtrels

kunftiger Zeiten verewigt, und beh jedem Konigs

mahle zum Andenken des Helden der den Lowen
vhne Schwert uberwand, und des Dichters der
durch den Ton ſeiner Harfe den Helden aus dem

Kerker. zaubern konnte, geſungen werben mögte!
Verzeiht, meine Freunde, daß Blondel ſo kühn iſt,
ſich an Richards Seite zu ſetzen; uns Dichtern iſt

der Trieb nach ewigen Nachruhm angebohren, und
wo konnen wir denſelben ſicherer erlangen, als wenu

wir uns dicht an einen Hetden anſchließen und auf

dieſe Art unſern Nalnen der Vergeſſenheit entreiſ
ſen. Blondel begleitete dieſe Worte mit ei—
nem ſchalkhaften Blick. Richard, welcher den Con
der Schmeicheley nicht an ſeinem Freunde gewohnt

war, und ihn auch nie wurde geduldet haben,
uberſah die ganze Rede als einen Scherz, und
Blondel fuhr fort. Judeſſen war es doch nicht die Be



gierde nach Ruhm, ſondern heiße innige Freunde
ſchaft und die Unmoglichkeit ohne Richarden langer
zu leben, dir rich aus Engländ trieb, und ndthig

te meinen Freund in Palaſtina aufzuſuchen, wo ich.
ihn nichk gefunden, und ſeine Rettung verſdumt ha

ben wurde, wenm ich dich; mikin Walter! nicht in

dem Kloſter zu Aauileja angetroffen hatrte, und
von dir zu recht gewieſen worden ware.

ir ſgju iveiht init welcher unvorſichtigen Etl ich
dichblind Konraden vrtließ, ohne zu bedenken, daß.

ihr mir vielieicht naherte Nachrichten hattet geben

konnen; ohne welche ich nur aufs ungewiſſe herum
irrte, uiib den Zweck verfehlte, den ich weit leichter
erreicht haben wurbe, welnn ich nur das Erne ge

wußt hatte, in was fur Feindſthaft unſer Richard!
in Palaſtina mit Herzog Leopolden von Oeſterreich
gelebl hatte, und wie wahrſcheinlich es war, daf

dieſer boshafte Furſt keine Gelegenheit ſich zu ra
chen aus der Hand laſſen wütde.

Ja, Herzog Leopold war es, in deſſen Landen
ich unfern Freund hatte ſuchen ſollen, und ihr ſollt

gleich horen, auf was fur Art er in ſeine Gewalt
kam.

Richard, uneingebenk, daß etwas mehr altz
ein Pilgerkleid dazu gehore, einen Konig vor den
Blicken ſeiner Feinde zu verſtecken, betrat die Lan—

der Leopolds ohne die mindſte Vorſicht. Er war
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kuhn genug, ſich ſeiner Hauptſtadt zu nahern, und

trieb endlich ſeine Unbeſonnenheit, wie ich ſein
Verſahren ohne Schonung nenne, ſo weit, daß er
ſich vornahm, vor ſeinen Augen zu erſcheinen,
und ihn in unbekannter Tracht mit der Erinnerung
einiger Vorgange im gelobten Lande zu hohnen,
welche Leopolden eben nicht zur Ehre gereichten.

Es war Pfingſten, Herzog Leopold hielt ſeinen

Hof zu Wien trotz einem Konige. Er ſuchte eine
Ehre darinnen, es dem Kaiſer an Pracht und Frey—
gebigkeit zuvorzuthun. Der Geiz Katſer Henrichs,
welcher ehemals an ſeinem Hochzeittage die Min—
ſtrels unbegabt abziehen ließ, war noch nicht ver
geſſen, und Leopold machte ſich eine Ehre daraus,

das Gegentheil zu thun, und die heere von San—
gern und Harfnern, welche ſich bey jedem gemeinen

Feſttage an ſeinem Hofe einfanden, allemal ver—
ſchwenderiſch zu begaben. Zu der Zeit, als Richard
ngach Wien kam, hatte ſich eben ein Trouverre mit
einem großen Gefolge von Anhangern der frohlichen

Kunſt ceingefunden, um Leopolds Pfingſtfeyer zu
verſchonern. Richard erhielt nicht ſobald hiervon

Nachricht, als er eine ſchickliche Gelegenheit gefun—
den zu haben glaubte, Leopolden zu ſehen, bey wel—
chem der Zutritt nicht ſogdtr etwas Leichtes war.
Er begab ſich unter die neuangekommenen Minſtrels,

und ward dem Herzoge am erſten Tage des Feſts
nebſt den andern vorgeſtellt. Richard war zu den



Geheimniſſen unſerer Kunſt eingeweiht, er war ein

Meiſter im Geſang und Harfenſpiel, und konnte
alſo hoffen, die Perſon, welche er vorſtellen wollte,

glucklich zu ſpielen; die Minſtrelstracht welche er
trug, vermehrte ſeine Hofnung, Leopolden uner—
kannt einige derbe Wahrheiten zu ſagen, aber der

erſte Blick den der herzog auf ihn warf, hatte ihm
ſchon ſagen ſollen, daß er in ihm etwas mehr als
einen gemeinen Harfner zu ſehen glaubte. Der
Geſang und das Saitenſpiel hub an, ein jeder der

Minſtrels ſang ſo wie die Reihe an ihn kam, ſein
Lieb, und alles was geſungen wurde, hatte das
Lob des großen, freyhgebigen, glucklichen Herzog!
Leopolds, des Ueberwinders der Garazenen und

Wiederbringers der chriſtlichen Frehheit zum Ge—

genſtand. Als die Reihe an unſern Harfner
kam, ſo wußte er von dieſem allen nichts zu ſagen,
er ſang ein langes Lied von einem Herzoge, deſſen

Namen er nicht nannte, welcher ſrine Bundesge
noſſen bey der Belagerung von Jeruſalem im Sti
che ließ, und beſchloß mit einem andern, von ei
nem, der ſeinen Freund verleumdete, von dieſem
im Kampf uberwunden, und mit auf die Bruſt ge
ſetzten Fuße gendthigt ward, die Verleumdung zu
wiederrufen. Nilinand verſtand den eigentli—
chen Ginn dieſer ſchimpflichen Lieder als Leopold,
er gluhte fur unwillen, er betrachtete den kuhnen

Minftrel genauer, er glaubte ihn zu kennen, er
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unterſuchte ſeine ganze Perſon, und die rothliche
Binde, welche unſer unvorſichtiger Treund iu ſein
Pilgerkleid trug, und die Leopold oſt um Richards
Ruſtung geſehen halte, hob vollends allen Zweifel
den er wegen ſeiner Perſon hatte. Um indeſſen
noch gewiſſer zu gehen, nahm er ſich vor, ihn noch
auf zwo Proben zu ſtellen, welche ſo ausfielen, daß
er den Konig von England unmöglich verkennen

konnte.
Jhr habt wohl geſungen, Minſtrel, ſagte er,

und ich muß euch belohnen. Er gab hierauf ſei—

nen Leuten einen Wink, und Richarden wurde
ein guoßer goldner Pokal mit Goldſtucken angefullt,

dargeboten. Der König von England errothete,
ſich von ſeinem Feinde fur die Beſchimpfung dir
er ihm angethan hatte, bezahlt zu ſehen. Er ſchut—

tete unwillig das Gold aus, und warfs unter die
Bedienten. Jn ein Trinkgeſchirr gehort Wein!
ſagte er, man ſulle es, und ich will es auf den un
tergang aller Verleumder und Verzagten ausleeren.

Richard trank, und ſchenkte den Pokal dem Edel—
tnaben der ihm zu trinken gereicht hatte. Leo
pold ſah ihn mit Erſtaunen an; ſeine Vermuthung
war nunmehr Gewißheit, doch konnte er ſich das
Vergnugen nicht verſahen ihm noch auf eine Probe
zu ſtellen, welche zugleich dazu dienen ſollte, ſeinen

Feind mit einigem Anſchein des Rechts in ſeine

Gewalt zu bringen.
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Er hatte an ſeinem Hofe einen jungen Ritter
von auſſeroidentlicher Große und Starke, welchen
er ſo ſehr liebte, daß die Meiſten glaubten, die Na—
tur verbande ihn, eia Vaterherz gegen ihn zu tra—
gen. Wardrewe, ſo hieß der Jungling, verſtand
die Winke des Herzogs von Oeſterreich, und war
geſchickt genug, ſeine Abſichten in einem Augenbli—

cke auszurichten. Ein Wort von Leopolden war
hinreichend ihm zu ſagen, was er zu thun habe.

Minſirel, redete er Richarden an, unſer er-—

habner Herzog lobte euch vorhin, daß ihr wohl ge—
ſungen hattet, und ich, der ich mich nicht erkuhnen
darf, ſeinem Urtheil zu widerſprechen, behaupte in
deſſen nur dieſes, daß ich wohl eben ſo gut, wohl

noch beſſer ſingen will wie ihr. Grbt mir eure
Harfe, und horet zu. Richard reichte dem Jung
ling ſein Saitenſpiel, und verſicherte ihn lachelnd,
daß er ſich vor keinen Meiſter in ſeiner Kunſt aus
gebe, und gern ſeinen hohern Talenten den Vor
zug zugeſtehen wurde.

Wardrewe ſang, aber was er ſang, war zu
beleidigend als daß es Richard hatte kaltblutig an
horen ſollen. Er ſang wie der Konig von England

in geheimen Verſtandniß mit dem Meuchelmorder,

der ſich den Alten vom Berge nennte, den from—
men Herzog von Montferrat auf den Straßen ſeiner
eignen Stadt habe ermorden laſſen, und wurde ohne
Zweifel dieſer Verleumdung noch mrhrere hinzuge



ſetzt haben, wenn es dem verſtellten Minſtrel mog—

lich geweſen ware, ihm ſeinen Geſang zu Ende
Pringen zu laſſen. Richard vergaß ſich ganz
und Jur er gieng auf den Sanger los, ſtieß ihn
mit ſaimt der Harfe zu Boden, faßte ihn bey der

Gurgel und fragte, ob er ſich getraute das zu be—
haupten, wäs er geſungen hatte? Alle Stun—
den! erwiederte der junge Rieſe, indem er ſich los—

riß, aufſprang und ſich in Vertheidigungsſtand ſetz—
te. Dieſes war, was Leopold wunſchte, er kannte
Watdrelbes SGtarke, vornamlich im Fauſttampfe, und

hofte durth ihn an dlicharden gerochen zu werden.

Der König von England foderte ein Schwert,

aber der Herzog fragte ihn, ob er ſich ſur einen

Ritter ausgeben wollte da er ein Minſtrelkleid tru—
ge,und nicht einmäl. das gewohnliche Gewehr der
veute ſeines Standes, bas kurze Schwert an der
GSejte fuprte, das et verhiuthlich nicht einmal zu

fuhren wußte.
Richard ſchwieg, und das Fauſtaefecht gleng

an. Wardrewe lag. nach wenig Streichen von ſei—

nes Gegners Heldenarmen geſtreckt und empfn
dungslos auf dem Boden, und der wuthende Min—

ſtrel wurde phne Zipeikel ſeinem Leben ein Ende
gemacht haben, wenn er nicht auf einmal von allen
Seiten angefällen, feſigehalten und vor Leopolden
gefuhrt worden ware. Man, beſchuldigte ihn, er
habe unredlich gefochten, habe die Hande mit Warhs

3
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beſtrichen, und hatte alſo leicht ſeinen Gegner, der
nichts von dergleichen Kunſtgriffen gewußt habe,

obſiegen knnen. Angeklagt, ſchuldig beſun
den, und verurtheilt werden, war hier eine Sache.
Er war in der Gewalt ſeines argſten Feindes, er
ward in ein abſcheuliches Gefangniß geworfen, wo

er lange ſchmachten mußte, und ohne Zweifel ſein
Leben hatte aufgeben muſſen, wenn nicht um eben

dieſe Zeit die Boten des Pabſts. in Oeſterxeich und
allen deutſchen Landſchaften angelangt waren, wel
che Fluch und Pann uber denjenigen ausrieſen,41

welcher Richarden, den Konin pon England, gekangen

hielt, ü ĩ ül u— iffoder ſich an ſe nem e ei vergr e.Leopbld wurde hlerdurch deſchreckt. Er ließ

ſeinen Gefangenen vor ſich kommen, den er, umn

allemal eine Entſchuldigung zu haben, nicht anders
als den zu kennen ſchien, fur den ſein Kleid ihn
ausgab. Minſtrel/ ſagte er, mich dunkt ihr
habt genus fur euren üeberinüth gebüßt, deſſen Um—

fang euch beſſer als mir bekannt iſt. —!Jch
ichenke euch deben und Frehheit, wenn ihr Muth
genug habt euch beydes durch eine ritterliche Thät

zu erkaufen, und Verſtund genug mir die Gnade
zu danken die ich euch erzeige. Jch dinte kei—

nem Herzoge von Heſterreich fur ine Gnade!
antwortete Richard init kinkür verächtlichen Sei
tenblicke, aber das Leben eines Mannes lole'ich,
iſt ſchon der Muhe werth, daß iman etwas dafar

J



wagt, laßt alſo horen was ihr von mir verlangt.
Jubr werdet es ſehen, erwiederte Leopold, in—

dem er ſich ſchnell entfernte, und bald darauf auf
einer Gallerie wieder zum Vorſchein kam, welche

die Ausſicht auf den Hof des Gefangniſſes hatte,
in welchem er mit Richarden geſprochen hatte.
Richard hatte keine Zeit ſich zu beſinnen, denn in
dem Augenblicke da Herzog Leopold auf der Galle—
rie erſchien, tim ſich an der Beſchimpfungs, oder

an dem Tode ſtines Feindes zu weiden, ließ man
einen Lowen von ungeheurer Große auf den un

glucklichen Minſtrel los, den er noch wohl als
denjenigen kannte, den er ſeibſt chemals in Paldſti—

Nna, als er und der Herzog von Oeſterreich noch
Freunde waren, ihm geſchenkt, und den dieſer nun

zu des Gebers Verderben mit heruber gebracht hatte.

Der Lowe kannte ſeinen ehemaligen Herkn
nicht mehr, der Hunger, den man ihn hatte leiden
laſſen, machte, daß er ſich mit blinder Wuth auf

ſeinen Raub ſturzte, und Richarden im Augenblick
Hiu Boden warf. Der Konig war ohne alle

Waffen, er war ſelbſt durch Elend und lange Ge—
fangenſgpaſt geſchwacht, doch hatte ihn ſeine Gtalr—

e noch nicht aani verlaſſen, er riß ſich unter ſei—
unem Feinde bervor, und bediente ſich in der Angſt
oſeines Herzens einer Sache zu Rettung ſeines Le—

bens, welche ihm nicht zu dieſem Ende gegeben
ward, und die ohne einen beſondern Einſluß der
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ſchutzenden Liebe, ihm unmoglich dazu hatte dienen

konnen wozu er ſie anwandte.
Der Schleyer, ſchone Matilde! von welchem

ihr noch einige Ueberbleibſel um Richards Lenden
ſeht, war lang genug eure garze Perſon zu decken,
er war lang genug um funfmal um Richards Huf
ten geſchlungen zu werden, wie hatte er nicht
hinreichend ſeyn ſollen, die Rechte eures Freundes
wider den Anfall des Lowen zu ſchlitzen! Mit un—
beſchreiblicher Schnelligkeit verhttüte Richard ſeinen

rechten Arm in denſelben, ſtieß ihn dein Lowen, der
mit verneuter Wuth auf ihn' anſetzte, bis an dus
Herz in den Rachen“, lund tddete! auf dleſe Art ei

nen Feind, welcher ohne euch, bhne die Zauber
kraft des durch die Liebe geheiligten Gchleyers,

ſeinem Leben ein Ende gemacht haben wurde.
Mit Unwillen verließ Leopokd ſeinen Stand,

und Richard, ob man ihn gleich uuf den Fall  des
Sieges Leben und Freyheit verſprochen hatte, wurde
in ein noch feſteres Gefanguiß als zubor geführtjnder

Herzog von Oeſterreich zitterte, einen Keild frehzullaſ
ſen, welcher unbewafpet ſolche Wunder thun konnte.

Jch indeſſen durchirrte ganj! Beulſchtund ohne
eine Spur von nleinem Flrunbe zu frnben. Der
Bannſtrahl des Pabſts, und die GSpionk aus Eilg
land, erſchwerten inir meine Nachſuthüngen auſſar

ordentlich. Jedermann war furchtſam, und glaubte

in den andern einen Kundſchaſter zu ſehen, mit
welchen



welchen den Einwohnern des Landes bey Lebens—
ſtrafe aller Umgang verboten war. Jch ſuchte nach
allen Gefangniſſen, oder gefdngnißahnlichen Schloſ—

ſern und Thurmen, deren es in Deutſchland nicht
wenige giebt. Jch ſchmeichelte mich bey allen Ge—
fangenwartern und Kaſtellanen ein; umſonſt, ich
erhielt keine, oder nur unbefriedigende Antworten

auf meine ſchlauen Fragen. Ein Mittel war
mir noch ubrig, meine Harfe. Go oſt ich auf
einen Thurm ſtieß von welchen ich glaubte, dar
er wohl meinen Richard einſchließen konnte, ſo er

wartete ich die Stille der Nacht, und ermangelte
nie wenn alle Wachter ſchliefen, unter den vergit
terten Fenſtern welche aufs Feld giengen, eins von
den Liedern der Vorzeit zu ſpielen, es mit ſolcher
GStarke und Ausdruck zu ſpielen, daß ich geglaubt
hatte, Tode damit erwecken zu konnen. Aber alles
blieb ſtill, niemand war, der die Stimme des verlaſſe—

nen Blondels kannte, und ſie zu beantworten wußte.

Zehnmal war mir dieſer Verſuch mislungen,
und nun befand ich mich an einer alten Veſte nicht
weit von Wien, das abſcheulichſte, hollendhnlichſte

Gefangniß, das ich, ein ſo großer Kenner dieſer
Mordergruben, je geſehen hatte. Noch einmal wollte
ich hier meinen Verſuch wiederholen, und dann auf

ein andres Mittel ſinnen, meinen Richard zu ent—

decken. Nie habe ich die Nacht mit mehrer
ungeduld erwartet als dieſesmal; ſie kam mit dich

Montbarry 2. Th. Kt



tern Schatten alstich ſie je geſehen hatte, das erſte
Mondoviertel erleuchtete nur ſchwach den abſcheu—

lichen Thurm, und der tiefe Schatten, den die
vergitterten Fenſter warfen, machte die Dicke der

Mauern noch ſichtbarer als am Tage. Alles war
ſtill, ich ruhrte mein Saitenſpiel und ſang. Jch
war der vergeblichen Verſuche ſchon ſo gewohnt, daß
ich nur die Geſtirne zu Zuhdtern zu haben glaubte,
aber ſtellt euch meine Empfindungen vor, als ich

nach den erſten ſechs Zeilen eines biedes, welchet

Das Lied welches Richard und Blondet langen war

im auen Provenzaliſchen folnendes, das wir fur
die Kenner dieſer Sprache einrucken. Man ſeht

Reliqu. of anc. engl. poetry. Tom. J.

B.
Domna voſtta beutas
Elas bellas faiſfos
Eis bels oils atmoros
Eis gens cors hen taillats
Don Sieu empreſenats
De voſtra amor que mi lia.

R.
Ei bel trop affanſia
la de vos non partrii
Que major honorai
Sol en vorre deman
Que Sautra des beiſan
Tot can de vos volria.



mein Richard und ich ebemals gemrinſchaftlich auf
die ſchone Matilde von Tripolis machten, die ſol—
lienden ſechſe bis zum Ende des Geſanges aus der
Tiefe des Thurms voll und deutlich wiederholen hor—

te. Die Harfe entſank mir; ich glaubte ohne
machtig vor Freude zu werden, und kaum konnte
ich mich ſo weit ermunnen, daß ich mein Saiten—
ſpiel wieder ergrif, mein Lied noch einmal anſieng,

und eben ſo wie vorhin das Ende deſſelben im
Thurme wiederholen horte. Jetzt konnte ich Ri—
chards Stimme deutlich unterſcheiden; ich hatte
ihn gefunden, und konnte mich nicht enthalten
mein Entzucken durch ein lautes Freudengeſchrey
auszudrucken. Blondel! rief es im Jnnerſten des

Churms, biſt du es, mein Erretter? Die
Antwort auf die Frage erſtarb mir vor Freuden im
Munbe, ich ſpielte ſtatt derſelben noch einige von

unſern Heldenliedern, welche von der Stimme im
Thurme treulich besleitet wurden. Thranen hatten
indeſſen meinem Herzen Luft gemacht, ich konnte
wieder reden, und nun erhuben ſich Geſprache un

ter uns, welche bis an die Morgenddmmerung
dauerten, und die jede Nacht fortgeſetzt wurden,
bis wir unſers Schluſſes einig wurden, und die
Art der Befreyung des geliebten Gefangenen vollig
feſigeſetzt war. Die Aufhebung des pabſtlichen
PBanns, und die Zuruckberufung der engtuchen
Kundſchafter, erleichterten mir jert mein Vorha—

Kte



ben ein wenig. Die Leute waren weniger furcht
ſam, und wurden umganglicher. Meine Harfe
verſchafte mir Zutritt bey der Tochter des Kaſtel—
lans, welcher die Aufſicht uber Richards Thurm

hatte. Gie ſahe, ſie horte, und liebte mich, es
ward mir leicht ſie zu bereden, daß ich den Gofan
genen, dem ſie ohne ihn zu kennen, bisher nach
Vermogen Gutes gethan hatte, auch mit meinem

Harfenſpiel erfreuen durſfte. Meine Foderungen
giengen ſtufenweis weiter, ich nannte den Geſan
genen meinen Bruder, und ſagte, daß mein Leben
an dem Seinigen hieng. Sit konnte mir nichts
abſchlagen. Gie befreyte Richarden und flohe mit
uns nach England. Gie erfuhr den Stand ihres
bisherigen Gefangenen, und den meinigen, ſie ließ

es ſich gefallen, ſiatt meiner Liebe die ſie foderte,
meine Freundſchaft anzunehmen, und Konigin Eleo

nore erſetzte der Befreyerin ihres Sohnes alles,
was ſie in ihrem Vaterlande aufgeopfert hatte.

Die Gegenwart des Konigs von England zer—

ſtreute alle ſeine Feinde. Prinz Johann ſank zu
ſeines Bruders Fußen, und erlangte auf  Vorbitte
ſeiner Mutter Gnade. Jch hoffe, ſagte Nichard,
ich werde ſeine Vergehungen ſo ſchnell vergeſſen

konnen, als er meine Wohlthaten vergeſſen wird.
Gegenwattig iſt er in Frankreich, wo ihn Ko

nig Philip mit ſeiner ſo oft vergeblich ausgebotnen

Gchweſter Alice vermahhlt hat, die ihm, wie man



ſagt, alles, womit er ſich an ſeinem Vater, ſeiner
Mutter, ſeinem Bruder, und der guten Prinzeßin
Adelaide, ſeiner erſten Gemahlin, verſundigte, reich-

lich vergelten ſoll.
Gleich in der erſten feyerlichen Nacht, da ich

Richarden und er mich an der Stimme erkannte,
da uns benyden ſeine Befreyung noch eine Unmog—

lichkeit dnkte, gelobten wir dem Himmel eine
Wallfahrt nach dem heiligen Grabe, wenn er un
ſer Vornehmen begunſtigte. Richard hatte nicht
ſobald in ſeineem Reiche alles in guten Stand ge—
ſetzt, als wir auf die Erfullung unſers Gelubdes
dachten. Konigin Eleonore wollte nicht einwilli—
gen, ihren Sohn zum zweyten Mal ziehen zu
lafſen, aber des Konigs Wille behielt die Ober—
hand; ſeine Abweſenheit blieb in ſeinem Konigrei
che verſchwiegen, man glaubte ihn in einer der
entlegendſten Provinzen, und wir langten auf dieſe

Art insgeheim hier an, von wo wir gewiß nicht
eher weichen werden, bis wir dich im Veſitz der
Krone, die du ſo ſehr verdienſt, fur den Verluſt der

Grafſchaft Anjou entſchadigt ſehen. Unſer Richard
braucht ſeine Ruckreiſe nicht zu beſchleunigen, denn

ſein Konigreich iſt ſicher unter der Auflicht ſeiner
Autter, und der Aufſicht des redlichen Biſchofs
von Durham, dem er dieſesmal keinen Longchamp,
ſondern deinen Bruder Gottfried, Biſchof von Lin—

coln, Lan die Seite gefetzt hat. Jedermann liebt



518 22
dieſen ſanften redlichen Mann, und ſelbſt dit
Konigin ſcheint zu Zeiten zu vergeſſen, daß er
der Sohn ihrer Feindin iſt

c

Acht uund vierzigſtes Kapitel.
Der letzte Abſchied.

nuee
Blondel ollte ſeiner Erzblung noch Unten

ſehledliches hinzuſeinen,. und ſeing auborer, welche,
wie man wvnhl denken kann, ſchon wahrend der—

ſelben manches Wort der Freude, des Erſtaunens
und der Bewunderung eingeſchoben hatten, waren

bereit, dieſelbo nych durch taufend Fragen zu ver—
langern, aber die. Ruhe ihren Unterhaltung ward
durch die Bothſchaft von einem wuthenden Aus—

falle der Belagerten geſtort, welche Waltern no—
thigte, ſich von ſeiner Freundin zu trennen.

Die Hauptbegebenheiten in dieſer Geſchichte, als
Richaris Entdeckung durch ſeine konigliche Freyge

bigkeit, ſein Kampf mit Wardrewne, ſein GStreit
mit dem Lowen der ihm den Ramen Lowenherj
verſchafte, ſeine Rettung bermittellt des Schleyert
u. ſ. m, werden von einer der Alteſten Romanzen
Rycharde Cure de Lyowne detrafngt, ob
gleich alle Umſtande daſelbſt weir fabelhafter, und
dem Helden nachtheiliger vorgetragen werden alt hier.
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Richard leiſtete ihm Geſellſchaft und Blondel, wel—
cher ſchon mehr an der Seite des Konigs von Eng
land gefochten hatte, wollte nicht zuruck bleiben.

Die gemeinſchaftliche Tapferkeit dieſer Helden war
indeſſen dieſes mal nicht nothig den Feind zuruck
zu treiben, denn der tapfere Ritter von Staufen,
welcher in Walters Abweſenheit allemal die Auf—
ſicht fuhrte, hatte geſtegt, ehe ſie noch ankamen.

Walter und ſeine Freunde fanden ihn beſchaf—
tigt einen Soldaten zu vernehmen, welcher ſich
bevm Ausſall freywillig in ſeine Hande geliefert
batte. Vieſer Menſch, ſagte er als der Groß
meiſter erſchien, dieſer Menſch, einer von unſern

Freunden in Jeruſalem, bringt uns Nachrichten,
welche uns lehren werden, doppelt auf unſerer Hut

zu ſeyn. Graf Philip, Herfrand, und der Furſt
von Yntiochien ſind auf der Seite der Sarazenen:;
es wird an Pedingungen gearbeitet, unter welchen

man ihnen Jeruſalem freywillig in die Hande lie
fern will, und die vermuthlich fur die bedrangte
Chriſtenheit duſſerſt nachtheilig ſeyn werden. Die
Einwohner von Jeruſalem ſiehen ihren!kunftigen
Konig, Walter, an, ihre Rettung zu beſchleunigen,
und zugleich fur die Sicherheit ſeiner eignen Perſon
zu ſorgen, wetl ſelbſt unter unſerm Heer nicht einem

jeden zu trauen ſeyn ſoll.
Eine Nachricht von dieſer Wichtigkeit, veran

laßte eine allgemeine Berathſchlagung, welche bis
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gegen den Morgen dauerte. Man gieng ausein—
ander um Anſtalten zu dem lettten Sturme zu ma
chen, welcher zwar beſchleunigt wurde, aber doch

um verſchiedner Urſachen willen nicht eher als auf
den achten Tag angeſetzt werden konnte. Wal
ter theilte die Zeit bis dahin zwiſchen ſeinen Kriegs—

geſchadften und Matilden; Richard und Blondel
wandten ſie zu Ausubung ihrer Pilgerpflichten an,
und der fromme Walter leiſtete ihnen oft Geſell
ſchaft bey denſelben.

Der große Tag nahte heran, es war nur: noch
eine Nacht bis zu demſelben. Watter und. ſeine
Treunde hatten Abſchied von Matilden genommen,

die ſich bemuhte die innerliche Angſt ihres Herzens
zu verbergen, um den Muth der Helden nicht nie
derzuſchlagen. Der Großmeiſter war weniger hei
ter als bisher, ein feyerlicher Ernſt bezeichnete alle

ſeine Handlungen. So ſehr er ſich in Acht nahm,
um Matilden nicht zu kranken, ſo entſchlupfte ihm
doch manches ahndende Wort von Tod und Trennung:
Feyerlich beſchwor er ſie von neuen, Richarden ihre Lie
be zu ſchenken, wenn er nicht mehr ſehn wurde. Es

wird mir einiger Troſt im Tode ſeyn, ſagte er,
euch beyde, die ich auf der Welt am meiſten liebe,
nicht ganz unglucklich zu hinterlaſſen. Richard
wird an der Seite einer Geliebten einen Bruder
vergeſſen, du Matilde, wirſt dich in Richards Armen

leichter uber den Verluſt detnes Walters troſten,



als in der Einſamkeit, die du dir, wie ich weis,
alsdenn wahlen wurdeſt, wenn du deiner Neigung
folgen wollteſt. Laß meine Bitten Statt ſinden,
meine Braut! meine Geliebte! hore die Beſehle
deines Gemahls, du, die ich in dieſem Augenblicke als

meine Gattin anſehe! Richard ſey dereinſt
dein Walter! Himmelsſeligkeit wird es mir und
Vereugarien ſehn, wenn wir aus den Wohnungen
der Verklarten das Bundniß ſehen werden, das
auf unſer Verlangen geknüpft ward, und das zu
beneiden wir alsdenn zü gluckſelig ſeyn werden.
Hore auf, ſagte Blondel, der Matildens Todes
angſt bey dieſen Worten ſahe, hore auf, das Herz

deiner Freundin mit ſolchen Worten zu qudlen!
Willſt du ſie durch die Schreckensbilder todten die du
ihr vorſtellit? Nehmt Abſchied von eurem Walter,
liebe Ladhy Kliſtord! umarmt ihn, wie ihr ihn an
jeben Abend der Trennung umarmtet, um ihn am
Mortgen wiederzuſehen. Oder trauert ihr viel—
leicht, daß der, den ihr jetzo in eure Arme ſchließt
morgen beym Wiederſthn nicht mehr derſelbe ſehn,
daß der ehrwurdige Großmeiſter des Tempetlordens
ſich alsdenn in den Konig von Jeruſalem verwan—
delt haben wird? BVlondel nothigte die Freun
de zu ſcheiden, Richard, deſſen Heldenmuth ſonſt
alles beſiegen konnte, war ſchon langſt nicht mehr
vermogend geweſen, dieſen Sturm von Empfindun
gen auszuhalten; er hatte kurzen Abſchied genom
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men, und ſich entfſernt. Walter mußte ihm auf
die driugenden Bitten ſeines Freundes Blondel fol—

gen. Atoch ein Wort, ein Kuß, ein Blick, ein
Handedbruck, und die iebenden waren getrennt!
Auf ewig getrennt wurde ich ſagen, wenn es dem
Geſchichiſchreiber erlaubt ware die Geheimniſſe der

Zukunft zu fruh zu enthullen.

Neun und vierzigſtes Kapitel.
Mag. der Leſer ſelhli uberſchreihen. L

J 9

So nothig es unſerm Walter war, durch einen

ſanften Schlaf Krafte auf den morgenden großen
entſcheidenden Tag zu ſammeln, ſo fieng doch erſt

gegen Anbruch des Tages ein leichter Schlummer
an, ſeine Augen zu ſchließen. Was in dieſer
letzten ichlafloſen Nacht fur Bilder vor ſeiner Seelr
uber giengen, was fur Gedanken ihn beſchaftigten,

iſt unbetannt geblieben, weil er nie Gelegenheit
hatte, mit ſeinen Freunden uber dieſen Gegenſtand

zu ſprechen. Der Tag brach an, der zunehmende
varm im Lager fieng an den Schlummer zu ver—
ſcheuchen; da ſtand vor Walters Blicken der ehe
malige Großmeiſter ſeines Ordens, der Greis von
Varzellona. Ein ſanftes Lacheln erheiterte den
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Ernſt ſeines Geſichts: Walter, ſagte er, bereite
dich! Heute die Krone von Jeruſalem, oder eine
noch herrlichere, und dann das Wiederſehen!
Walter erwachte; das Bild des edeln Robert Bur
gundio ſchien vor ſeinen ſich onenden Augen zu zo—

gern, das letzte Wort, Wiederſehn!, verhallte ihm

wachend noch horbar vor ſeinen Ohren. Er
riß ſich empor, ſprang yon dem Lager auf, und
ſchien die Geſtalt die in der buft zerfloß ſammeln,

den verhallenden Ton der Stimme aufhalten zu
wollen; aber das Geſicht war, verſchwunden.
Der Larm vor dem Gezelt nahm zu, und Konrad
von GStauſen trat mit Blondel herein um Waltern
zu wecken.

Du wachſt ſchon, fragta Blondel lachelnd,

raubt dir die Krone den Schlaf ſchon eher du ſie
tragſt? Robert Burgundio hat mich geweckt!
erwiederte der Großmeiſter. Der gute Greis!
antwortete der andre, er hat dir ſeinen Tod ſelbſt
melden wollen, den ich, von andern wichtigern Ge—

ſprachen abgehalten, dir noch nicht gemeldet habe.

Todt? ſagite Walter, iſt der Greis von Bar
tellena tebt? O laungſt, antwortete Blonbel,
ſchon lange vorher ehe Richard und ich unſere Reiſe

hieher antraten. Walter ſchwieg, und die
Nachricht von Roberts Tode machten, zuſammen
genommen mit den Worten des Traums, einen ſon
derbaren Eindrueh auf ihn. Er ſprach, wahrend
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er ſich wafnen ließ, viel mit Konrad von den An
gelegenheiten des heutigen Tages, aber die Worte:
Die Krone von Jeruſalem, oder eine noch herrlichere,

und dann das Wiederſehn, ſchwebten ihm unaufhorlich

im Sinne, und bedurften keine Deutung bey ihm.

Aber weit gefehlt, daß der Gedanke des Todes,
der ſich jetzt lebhafter als jemals ſeiner Seele vor

ſtellte, ihn muthlos machen ſollte, ſo wars vielmehr,
als wenn er in demſelben triumphirte, als wenn er
gleiches Vergnugen in der Vorſtellung fande, den
Thron von Palaſtina zu beſteigen, oder ſein Haupt
hinzulegen in den ewigen Schlaf, aus dem keiner

ins irrdiſche Leben zuruckkehrt. Man ſagt, daß
dieſe Gemuthsfaſſung, dieſe Gleichgultigkeit gegen
eeben und Tod den eigentlichen wahren Helden ma

che. Dieſer Gatz traf bey Waltern ein. Helden
madßig, ſchon und ſchrecklich war ſein Anſehn als er
aus ſeinem Zelte hervor trat, um ſich an die Spitze
ſeines Heers zu ſtellen, heldenmuthig waren ſeine

Worte mit welchen er die Flammen der Tapferkelt
in den Seelen ſeiner Krieger anfachte, und ſeine
Chaten; o ſie ubertrafen alles, was je die
Sonne von Heldenthaten erblickt hat. Richard
war ein Held wie wenige waren. Die Topferkeit
Konrads von Staufen uberſtieg die Thaten aller
Helden des Alterthums, aber Walter ließ ſie alle,
ließ auch dieſe beyden weit hinter ſich zuruckk.



Alles ſank vor ſeinem Schwerte zu Boden, ſeine
Stimme begeiſterte ſeine Krieger mit Muth, und
ließ die Feinde Todesahndung fuhlen ehe ſein Arm
ſie beruhrte. Der großte Theil der Mauern
war erſtiegen, die Fahne des Kreuzes wehte be—
reits auf den meiſten Zinnen, aber ein wuthen—

der Ausfall trieb die Sturmenden zuruck. Wal—
ter ſturzte ſich auf den Anfuhrer, und ward zu—
gleich von zween ſeiner eignen Leute hinterrucks

uberfallen. Konrad von Staufen, welcher nie
von ſeiner Seite wich, warf ſich ihren Schwer—
tern entzegen. Es geſellten ſich mehrere zu ih—
nen; Konrad fiel, indem er ſeinen verrathenen
Freund zu retten hofte; der großere Theil ſeiner
Leute wandte ſich hinter ihm ab. Funfzehn der
Tempelherren, unter welchen auch einige vou
den Belforten waren, drangten ſich um ihren
Großmeiſter, aber umſonſt. Sie wurden alle nie—
dergeſchlagen, Walter ſank mit unzahligen Wun—

den bebeckt zu Boden. Richard, welcher das
Getummel an dieſem Orte wahrnahm, brach vurch

Walters eigne Leute, welche ihm den Zugang
zu verwehren ſchienen, hindurch, aber alles was

er thun konnte, war, daß er Walters und Kon—
rads Leichen rettete, und den Feind, der nun
ſeine Abſicht ausgefuhrt und hier nichts mehr zu
thun zu haben ſchien, in die Stadt zuruck trieb.

Richard, welehem wenig an der Eroberung
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von Jeruſalem gelegen war, er, der nur gefoch
ten hatte, um Waltern die Krone erſtreiten zu
helfen, ließ die Leichname ſeiner Freunde in ſein
Zelt bringen und begleitete ſie ſelbſt dahin, ohne
ſich weiter an die Sturmenden zu kehren. Er
warf ſich auf Walters blutenden Korper. Die
ſchon ſaſt entflohne Seele kehrte auf die Stim—
me der Freundſchaft zuruck. Er dfnete die Au
gen, ſeine Lippen bewegten ſich um Matildens
Namen zu nennen. Ermattet ſchloß er die
Augen und nannte Konraden. Richard errieth
ſeine Mehnung, und ſagte ihm, das er in ſeiner
Vertheidigung das Teben aufgeopfert habe, und
daß ſein Leichnam nebit ihm hicher gebracht wor,

den ſey. Walter wandte ſeine letzten Kraſte an,
ſich auf die Seite zu wenden, um ſeinen er
ſtarrten Freund zu ſehen. Treuer, treuer Frrund!
ſprach er, treu bis zun Tode! Eine todtli
che Schwachheit ſchloß ihm Augen und Mund
von neuen. Die Bemuhungen der Aerzte brach—

ten ihn wieder zu ſich ſelbſt, aber nur um Ma—
tildens Namen noch einmal zu lallen, Richards
Hand zu druchen, und mit kaum horbarer Stim,
me hinzuzuſetzen: Gie iſt dein! Blondel war
von Richarden ausgeſchickt worden, Matilden die
ſchrecklichſte Poſt die ſie erhalten konnte mit mog—

licehſter Schonung zu bringen, wenn es anders
der ſonften Stimme der. Freundſchaft moglich iſt,

C
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den Wotten des Todes einen gelindern Ton zu ge
ben. Blondel bat Walters Gelkebte zn ihrem
ſterbenden Brautigam zu eilen. Sie kam eben
da ſeine Seele entfloſhen war.

Doch, meine Leſer! laßt mich uber dieſe ſchreck—
lichen Seenen hinweg eilen, laßt mich es machen
wie Richard es machte, welcher nach dem Tode
ſeines Freundes micht eine Stunde launger in Palch

ſtina bleiben wollte, er eilte aus den Gegenden
hinweg, die nun keinen Reiz mehr fur ihn hatten,
ſo wie meine Grſchichtr'keinen Reiz mehr fur mich

hat, da der Held derſelben, mein Liebling dahin iſt.

Jeruſalem gieng verlohren. Die Tempelherren voll
Verzweiflung uber drn Verluſt ihres Großmeiſters,
und voll Mißtrauen gegen alle die ſie umring—
ten, gaben alles auf, und kehrten nach Akkon zuruck.

Richard und Blondel verließen das gelobte Land eben
ſo insgeheim als ſte es betreten hatten. Das engliſche

Zeer blieb auf Bitte der Tempelherren zuruck, um die

Sache der Chriſtenhrit, welche von neuen ein gefuhr—

liches Anſehen gewann, nicht ganz ſinken zu laſſen.

Matilde ward durch eine Krankheit, welche ſie dem

2) Richard nahm, wie einige verſichern, Walters
Gebeine mit nach England, um ſie in Roſemun—
denun Beglllbniſſe ju Godſtow behzuſetzen.

Aber wohrſcheinlicher duünkt es uns, daß ſich die
Tempelherren die Aſche ihret ſo ſehr geliebten
Großmeiſters nicht rauben lieüen, ſondern ſie in
ihrem Oratorio aufbewahrten.
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Ziel ihrer Wuuſche, dem Grabe nahe brachte, lang

in Palaſtina zuruckgehalten. Wider ihre Hofnung
kehrte ihr Leben und Geſundheit zuruck. Gie ver
ließ nebſt ihrer Mutter das heilige Land, und be—
gab ſich nach Europa in das Kloſter zu Brignolle,

wo Hunberga jetzt als Aebtißin lebte. Richards
Vitten, Walters letzter Wille und das Zureden
ihrer Freundinnen behielt nach Verlauf faſt zweher
Jahre die Oberhand. Sie ward Knigin von Eng
land, blieb es acht oder neun Jahr, kehrte als
Wittwe nach Brignolle zuruck, und beſchloß den

Abend ihres Lebens in den Armen der Grafin von
Flandern, und unter den LTroſtungen Blondels,

welcher nach Richards Tode am Hoſe zu Marſeille
lebte. Jhr aber, mrine Leſer! die ihr die Ge—
duld gehabt, dieſe ſchwermuthige Geſchichte bis
zu Ende zu leſen, was dunkt euch: Verdiente der
armſelige kleine Antheil von Gluck, der unſerm

Walter zu Theil ward, verdiente er wohl durch alle
den Kummer, alle die Gefahren errungen zu wer—

den, die ihn ſein ganzes Leben hindurch begleite—
ten? Verdienten die Hofnungen welche ihm ſchmei—

chelten wohl die Aufopferung eines ſo edeln Lebens

wie das Seine? Doch jenſeit des Grabes
iſt ein beſſer Land! Gefilde roich an Freude
winkten ihm!

Ende.
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